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Ton Hugo Freiherrn Ton Blomberg besorgte Auflage. 



Wie die Freude an den Werken der Kunst ein Gemein- 
gut der ganzen gebildeten Welt, so ist auch die Kenntniss 
ihrer EntwickelungBgeschichte ein damit Hand in Hand ge- 
hendes Bedürfniss geworden. Dieses Bedürfniaa euer st in 
hoher Weise befriedigt zu haben, war das grosse Verdienst 
RttU Kuslar'B. Mit seinem 

JBandbueh der GescMclite der Malerei*^ 

war er der Erste, der unserer Nation ein vollständiges Ge- 
bäude der christlichen Kunst vor Augen stellte, und dieses 
bis jetzt unübertroffen gebliebene Buch ist ein dem 
bezüglichen BildungsbedUrfniss so nothwendiger Besitz ge- 
blieben» dass abeimals eine emente mit dem heutigen Stand- 
punkt der Forschung in Einklang gebrachte Auflage heigestellt 
werden musste. 

Das ,3uidl>uch der Gesdiichte der Malerei*' war einer- 
seits die Hauptlrueht einer italienischen Reise Eugler's, an- 
dererMtts das Ergebniss jahrelanger emsig zusammengetrage- 
ner Studien. Die Resultate wurden durch eigene Anschauung 
auf der eben en\ ahnten Reise bereichert und gesichtet, um 
dann nach wieder jahrelanger Arbeit in dem vorliegenden 
Werke Vereinitrunjr zu finden. Der licrvurrai'endste Werth 
des letzteren besteht namentlieh in einer scharien, «^edriintrten 
und ebenso gediegenen wie gerechten Kritik und Charakte- 
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ristik der Künstler und weiter in einer eo zweckmässi- 
gen Anordnangl dass es einen trefflichen Führer bei der 
Anschanung und somit auch ein allgemein gültiges Handbuch 
für Alle, die sieh in der Welt der GkmiUde su orientiren 
wünschen, bildet Nichts Derartiges war vor dem KugWschen 
Handbndi, das denn audi zum Oiundstdn aller spätem Er- 
scheinungen in dieser Bichtung geworden ist, dagewesen; eine 
Wildniss war, wie der Freund Kngler^s: Friedridi Eggers 
in seiner Biographie des Ersteren ^agt, zu einem Gerten, dne 
aufgehäufte Sammlung zu einer wohlgeordneten Gallcrie ge- 
macht worden. Und po ist denn das Kugler'eche Handbuch 
nicht nur ein unschätzbares Ilülfsniittel für die theoretischen 
wie praktischen Studien jedes Fachmannes, vermöge der Klar- 
heit des Stils und der Fasslichkeit th^r Darstellunor jjiebt es 
auch dem gebildeten und kunstsinnitjen Laien Gelejxenheit 
sich in die Entwickelungsgeschichtc der Malerei und damit 
in die allgemeinen Principien der Aesthetik einzuleben. 

Die allgemeine Theilnahme und gerechte Würdigung, 
welche das Werk rücksichtlich des äussern Erfolges in den 
knnsttlütigen und kunstsinnigen Kreisen gefunden,, haben es 
denn der Verlagshandlung auch möglich gemacht, dasselbe 
fortgesetzt auf der Höhe der Wissenschaft und der neuesten 
Forsohnngen zu erhalten. Die zweite Auflage unter des Ver- 
fassers Augen Yon Jacob Burckfaardt's kundiger Hand durch- 
geführt , drückte dem Buche auf lange Zek hin den Stempel 
der Vollendung auf. Allseitigst benutzt, nicht selten geradezu 
nachgeahmt, ist es in seiner Art geradezu unübertroffen. 

Um so gerechtfertigter muss denn auch nacli beinahe 
zwanzig Jahren fernerer Entwickelung der Kunst und der 
Kunstücscliiclite eine Erneuerun"; dieses Werkes, nicht blos 
in der Autiage, sondern auch zum Theil seinem Inhalte naeh, 
erscheinen. Der sowohl durch seine schriftstellorische wie 
praktische Thätigkeit als Historienmaler bekamite Freiherr 
Hugo von Blomberg, der diese Aufgabe übernahm, hat 
den Geist des Ganzen, den leitenden Grundgedanken und 
die zweckvolle Anordnung des meisterhaften Baues beibehal- 
ten. Ebenso hat er die lebensvollen Schilderungen, die geist- 
ToUen Charakteristiken, den Reichthum an allgemein ästheti- 
schen Wahrheiten keinerlei willkürlichen Aenderung unter- 
zogen. Aber was er mit Sorgfalt und mit unermüdetem Fleiss 
besoigt hat, das ist dne genaue Durchsicht, welche die frühere 
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Vollstiadigkeit und die damit bedingte Branchbarkeit de§ 
Handbuches ala solches dadordi eihShy dass kein Resultat 
der neueren und neuesten Forsdiungen unberücksichtigt blieb, 
und dass also «üe Kugler'scfae Geschichte der Malerei von 
ihrem neuesten Bearbeiter, der sich in die Intentionen des 
verewigten Verfassers nach allen Seiten hin eingelebt hat, 
ganz im (ieiste Kugler'f bis auf die neueste Zeit fortgeführt 
ist. Während der Letztgenannte von der neueren Geschichte 
der Malerei, soweit er dieselbe überhaupt erlebte, nur flüchtige 
skizzenhafte Andeutungen geben konnte, hat in der jetzigen 
Auflage alles sowohl in die jüngste Vergangcnlicit als in die 
Gegenwart Gehörige Aufnahme gefunden und dem Geschicht- 
lichen und Kritischen ist dabei mit der Rücksicht, die der 
Herr Bearbeiter not h wendigerweise den Lebenden zollen musste, 
wenigstens insoweit Rechnung getragen, als die jetzige Maler- 
welt namentlich und systematisch mit der Beseichnung der 
Schule und Darstellung der Wirksamkeit jedes Einzelnen 
darin Torgefuhrt ist. 

Die Verlagshandlung hat es dazu als eine den Freunden 
und Verehiem Franz Kugler*s gewiss willkommene Bdgabe 
betrachtet, wenn ne dem Werke ein Portrait nach jener Büste 
▼OD Bernhard Afinger's kunstgeübter Hand, die seine Freunde 
und Verehrer ihm unter den Hullen des „neuen Museums" 
in Berlin soeben aufgestellt haben, beigiebt und wenn sie das 
Buch femer durch eine wohlfrelunjrene , vom Freunde des 
Verewigten: Friedrich Eggers^ geschriebene Biographie be- 
reichert. 

Von Illustrationen hat die Verlagshandlung geglaubt 
absehen zu müssen; die Schilderungen sind so lebenswahre, 
so geistvolle, dem inneren Auge Alles so klar vorlührende, 
dass wir der Würde des Buchs zu schaden meinten, 
wenn wir einen seiner grÖssten Vorzüge durch äusserlichc 
Veranscbanlichungen in den Hintergrund stellen wollten. Ks 
gebort überdies nach langen Erfahrungen fast zu den Un- 
mSi^chkeiten, Termittelst der graphischen Künste ein Bild so 
bis in die Udnsten DetaOs genau wiederzugeben, wie dies 
für ein Werk wie das KugWsche unerlSsslioh nothig wäre. 
Selbst die geringsten Abweichungen würd^ das Gcgentheil 
dea mit den Abbildungen verbundenen Zweckes, statt der 
Anschaulichmachung, Verwirrung herbdiführen. 
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Die dritte Auflage von Kngler^s Handbuch der Gesdiiolite 
der Malerei wird in drei B&nden, beziehentlich Bechs Halb- 
bänden ausgegeben,' und ist der Preis des gesammten Werkes, 
welches nahezu 100 Druckbogen fassen wird, auf 6 Thlr. 
24 Sgr., der jedai Halbbandes auf 1 Thhr. 4 Sgr. ohne Rück- 
sieht auf den möglicherweise etwas von einander abweichenden 
Umfaiifj, gestellt worden. Für diesen billigen Preis ist das 
Werk den weitesten Kreisen des Publikums zugängig gemacht, 
dessen allseitigster Theilnahme sich denn auch die Verlags- 
handhinL!: versichert hält. Das Ganze wird bis Ostern 1807 
vollendet vorliegen und der zweite Halbband bereits im JSo- 
vember d. J. erscheinen. 

Der Inhalt der drei Bände ist folgender: 
Erster Band Buch L Die Kunst des christlichen Al- 
terthums. 
Buch II. Die Kunst des Mittelalters^ 
Zweit erBand BnchllL Die italienische Kunst des 

XV. und XVL Jahrhunderts. 
BudilV. Die Kunst diesseits der Alpen 
im X V. J ahriiundertyund dies- 
seits der Alpen und in Spa- 
nien im XVI. Jahrhundert. 
Dritter Band Buch V. Die Kunst des XVII. Jalnhun- 

derts mit ihren Ausläufern ins 
XVIII. 

Buch VT. Üebersicht und Charakterisirung 
der neueren und neuesten 
Kunstentwickcluno;. 
So übergeben wir denn die neue Auflage von K u g 1 e r ' s 
Handbuch der Geschichte der Malerei der Oeffent- 
lichkeit, hoffend, dass die wohlverdiente Gunst, die das Werk 
Ton seinem Entstehen an begleitet, ihm auch in seiner neuen 
Gestalt nicht fehlen weide. 

Leipzig, lö. October 1866. 

Duncker & Humblot. 
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Handbuch 



der 



Geschichte der Malerei 



EinxelheiU«n der Wirklichkeit, sei es in der üesUltung oder An- 
•inuidi^rreihang der Natorgebilde , sei es in dem Kampf« des Men- 
schen gegen di» Vataradkihte, «dar der YAlker gegen die Völkar, 
nU«8, was dem P^ld« d<»r Vpründerlichkeit und realer Zufälligkeit 
ABgebört, kann nicht aas BegrifTen abgeleitet (constmirtj werden. 
WeltbewkraOnag «nd WeltgwöhMU« ftokn dalnr anf danalbea 
Stofe der Empirii' : ab>'r oine denkende Behandlung beider, eine 
riBBToUe Anordnong von Natarerscheinangen and t«b bistoriiehea 
BegabeakeHeB teabdriagen tief mit daa OlaabaB aa «ia« alta 
innere Noth wendigkeit, die alleü Treiben geistiger und materieller 
Kr&fle , in »ich ewig emeuerTulrii , nur p»>rioJiHclj f-rweiterten oder 
verengten iü«isen, beh«>rr8cht. äie fähren (und die»e Nothwendig- 
kitt iak daa Waaan dar Katar, ria iat dia Hatnr aatkal in beidas 
Sphlren ihres Seins, ''er materielle und der f?ei«ti(fen) inr Klar- 
Ikeit and lüinfachheit der Ansichten, aar AttfBndong von Oesetaea, 
dialadar BrfahrmBfawlaaaaaekaft ab daa lalato&ali 



▲lasaadar von Uamboldt, 



EB8TEB BAND. 
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FllANZ KV6L£R'8 

HANDBUCH 

der 

GescMcbte der Malerei 

seit Constantin dem ärossen. 



l^aoh der yon Dr. Jaoob T^ir« Ihardt beMngten zweiten Auflage 

neu bearbeitet and vermehrt 

Hugo FreiheiTu von Blomberg. 



Erster Band. 



Leipzig, 

Verlag von Daneker & Hamblot. 

1867. 
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Torworl nr zweiten Auflage. 



l/i« ente Auflage de« Handbndies der Getdiiohte der 
Malerd ieit Conetaiitm dem GhroMen ersdiien im Jabre 1837. 

Die zehn Jahre, die seitdem verflossen, sind eine kurze Zeit 
für (lie Fortbildung der Wissenschaft, und doch ist der Stand- 
punkt, nicht bloss der des ursprünglichen Verfassers dieses 
Buches, sondern auch der der wissenschafUicdieii Behandlung 
der Kunst und ihrer Geschichte überhaupt, seitdem in viel- 
frciier Beziehung ein anderer geworden. 

Ohne dass wir es uns deutlich bewusst waren, standen 
Avir damals noch am Ausgang^ derjenigen Periode, welche das 
für die gesamnite künstlerische Au ffassungs weise so eiufluss- 
reiche Buch, die ..llerzensergiessungen eines kunstliebendcn 
iOosterbruders'* (1797), eingdeitet hatte. Unsere werkthä- 
tigen Malerschulen feierten da» letzte namhafte Blfithe der- 
jemgen Kunstrichtung, die wb als die romantische zu be- 
zeit^nen pflegen. Poetisches Interesse und mannigfacher, in 
seinen Resultaten immer heachtungswerther Dilettantismus 
hatten uns die reiche Welt der mittelalterlichen Kunstgebilde 
wieder erschlossen. Die Wissenschaft hatte angefangen, für 
die Geschichte der letzteren feste Anknüpfungspunkte zu ge- 
winnen; Bnmohr*s „italienische Forschungen** waren als ein 
aus solehen lUchtungen hervorgegangenes, doch freilich die- 
selben zugleich weit überragendes Werk erschienen. 

Die neuen Ansichten und Forschungen vereinigten sich 
mit den älteren, wie sie etwa in Lanzi's Geschichte der ita- 
lienischen Malerei vorlagen, nicht mehr in wünsohenswerther 
Weise. Es war das Bedüi&iss yoibanden, dne üebeiaioht 
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VI 

zu gewinnen, in welcher auch dem Neuen an <;ebührender 
Stelle sein Recht eingeräumt \\er(le. Alein Handbuch wurde 
zu diesem Behuf entworfen. Es entstand aus den Blättern» 
die zunächst zum eigenen Studium, sodann als Leitfaden für 
dfientliehe Vorlesungen niedergeeohrieben waren; mehrere 
Belsen, namentliob eine kürzlich beendete italienische Beisey 
hatten willkommene Gelegenheit gegeben, den Schilderungen 
grossen Theils die Frische eigener Anschauung zu verleihen. 
Das Buch war, ich darf es jetzt wohl gestehen, nicht ohne 
etwas verwegene Schnelligkeit abgeschlossen und dem Publi- 
cum dargeboten worden. Die Nachsicht des letzteren, viel- 
l&xkt auch das allgemeine Bedürfniss und yielldcht zugleich 
jene Frische der Abfassung Hessen dasselbe indess nicht für 
die \'erwegenhelt des Verfassers büssen. Es fand schnellen 
Beifall; in Frankreich übertrug man grosse Stücke desselben, 
ohne die Quelle zu nennen, für dortige Mittheilungen; in 
England erschien eine mit Anmerkungen bereicherte Ueber^ 
Setzung, deren erster, die italienische Malerei umfassender 
Theil mit dem Namen EasthÜKc's, als Herausgebers, ge- 
ziert ward. 

Inzwischen wurden die kunsthistorischen Forschungen 
eifrig fortgesetzt; in Büchern und einzelnen Aufsätzen be- 
reicherte sich das iVIaterial, namentlich für die dunkleren Zei- 
ten der Geschichte der Malerei, auf die erfreulichste Weise. 
Aber auch der allgemeine Stand|Nmkt wurde ehi anderer. Je 
freier der wissenschaftliche Blick, je vielseitiger und unbe- 
fangener das Urtheil ward, um so weniger konnte man eich 
verhehlen, dass die Auffassungsweise jener romantischen 
Periode uns in zu enge Grenzen eingeschränkt hatte und 
dass ^ese auch vor zehn Jahren noch nicht gänzlich ge- 
brechen waren. Wir kamen inuner mehr dazu, dem, was 
damals als aUein gültig gepriesen war, doch nur ein durch 
besondere Umstände und Zeitverhftltnisse bedingtes Becht, 
Vielem, was man damals verworfen hatte, doch seine eigen- 
thündiche, zum Theil sehr bedeutende Gültigkeit zuzuge- 
stehen. Die übertriebene Wärme, mit der die eine liich- 
iong, die zuweilen selbst absichtslose Kühle, mit der die 



Digitized by Google 



andre Kichtung aufgefasst und behandelt war, musfite allmäh- 
fig nachlassen. 

Ich selbet hatte für diese Fortentwickelang möglichst 
diätig mitcuwizkea gesucht Mdnem «^Handbuche der Kunst* 

geschiditei^ (1842) lag vornehmlich schon jene freiere» zu- 
nächst au8 der all«^emeinen kunst- und culturhietorischen Be- 
trachtung hervorgehende AufFassungsweise zu Grunde. Es 
ist die Tendenz, die ein höherer Meister der Wissensohaft 
in jenen Worten ausgesprochen hat, welche wir dieser» zwei- 
ten Auflage der Geschichte der Malerei, mn wenigstens das 
nene Streben möglichst bestimmt anzadenten, als Motto yor^ 
ansetzen gewagt haben. 

Die Abfassung einer ueuen Auflage der Geschichte der 
Malerei war bereits seit einiger Zeit pöthig geworden. Wie 
die betreffenden Theile des allgemeinen Handbuches der 
Kunstgeschichte dazu schon «ne Vorarbeit enthielten, so war 
ich auch im Uebrigen nicht mfissig gewesen, zu diesem Be- 
hol zu sammeln. Neben den vielfachen Mittheilnngen Andrer 
hatte ich selbst auf mehreren neueren Reisen, und iianicntlieh 
bei einem längeren Aufenthalt in den Gegenden des Mittel- 
und Niederrheins, mancherlei eigenthümliche Beobachtungen 
über dort Vorhandenes anstellen können. Indess traten 
' inssere Verhältnisse ein, die es mir unmöglich machten, selbst 
Hand an die umfassende Arbeit zu legen. Ich mnsste die- 
selbe andern H&nden fibergeben. Nach manchen vergeblichen 
Verrauchen war es mir endlich vergönnt, in dem gegenwär- 
tigen Bearbeiter des Buches einen befreundeten Stellvertreter 
zu finden, dem die Arbeit mit voller Zuversicht zu übertragen 
war und der, mit meinen Ansichten und meiner gesammten 
Anflassnngsweise schon seit längerer Zeit vertraut, zugleidb 
ebenso viel selbständiges und eigenthfimüches Wissen hinzu- 
tmg. Ueberau sind wir bemüht gewesen, uns durch gemein- 
schaftliche Berathung über die vorzunehmenden Verändenmgcn 
und Hinzufügungen möglichst zu verstündigen. 

So kann ich zum Schlüsse nur den Wunsch aussprechen, 
dass das Buch in dieser seiner ventnderften Gestalt auch den 
verHaderten Ansprüchen der Zeit genügen und dass ihm, 
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el)Gnso wie den bisherijiren Arbeiten des ursprüncrHchen 
Verfassers, eine nachsichtige Theihiahme geschenkt werden 
möge. 

h\ Kugler. 

Berlin, 1. Mai 1847. 



Dem Obenstellenden habe ich als Bearbeiter einige Worte 
beizufügen. Wohlwollende Beurtheiler werden es entschul- 
^gen, dass mir dne völlige üebereinstimmong mit dem Styl 
und der BehandlungsweiBe der ersten Auflage nicht tibenill 

gelungen iet, so sehr ich mich darum bemühte. Mit grössenn 
Fug wird man vielleic^jt den ungleichartigen iVIaassetab tadeln, 
wonach ich bei der Erweiterung des Buches verfahren bin; 
man wird es unbillig finden, dass die alten Mosaiken, die 
Byzantiner, die nordische Malerei des XIV. und XV. Jahr- 
hunderts, und die Anfönge der neuem italienischen Kunst 
eine so viel bedeutendere Vermehrung erhalten haben, als 
andere, selbst wichtigere Theile. Allein die grössere Um- 
ständlichkeit der Behandlung durfte sich nicht bloss nach dem 
künstlerischen AVerthe und nach der Masse des aus jeder 
Periode Vorhandenen richten; wir mussten auch danach stre* 
ben, womöglich ein brauchbares Hiilfsbuch für die Cultur- 
geschichte zu liefern, in welchem auch das minder Entwickelte 
und das Zerfallene, ja selbst das nur durch die Tradition Be- 
kannte als Zeujniiss des betreffenden Jahrhundert*? seine Stelle 
fand. Hinwiederum giebt es Zeiträume, wie das XViL Jahr- 
hundert, in welchen der Kunstfreund nach vorhergegangener 
Verständigung über den allgemeinen Standpunkt sich Yon 
selbst leicht zurechtfindet und wo die in*s Breite gehende 
Kunst schon an sidi eine Beschränkung auf ausgewählte, be- 
zeichnende Meisterwerke gebietet. Endlich lag äusscrliclie 
Vollständigkeit nirgends in unsemi Plan. 

In Betreff der veränderten Anordnung, welche jetzt im 
Ganzen derjenigen in Kugler's ,3<uidbuch der Kunstge- 
schichte** folgt, glauben wir auf die Billigung unserer Leser 
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hoffen za dürfen. Die aoheinbaren Vortheile, welche die Ein- 
theihin^ in italienische und aiuseritalieniBche Malerei für den 
Hftndgebrau<^ darbot, schienen uns minder wichtig als die 

Anforderungen höherer geschichtlicher Art, welche eine syn- 
chronistische Anordnung, nicht mehr ausschliesslich nach 
Völkern, sondern nach dem Innern Zusammenhang der £nt- 
Wickelung verlangten. Wenn man bloss die höchst bedeuten- 
den Untersdiiede swiaohen der italienischen und der ausser- 
itsüenischen ^falerei zu Anfang des XVL Jahrhunderts im 
Auge hat, so mag die Trennung in zwei Hälften räthlich 
scheinen, im Hinblick auf das Vorhergehende und das 
Jb'olgende aber jjcwiss nicht. Das XVII. Jahrhundert z. B. 
wird doch erst recht verständlich, wenn man die italienischen 
Eklektiker und Naturalisten nut den Spaniern und Nieder- 
ländern zusammenfasst. Zu grösserer Bequemlichkeit des 
Nachsehlagens wird überdiess ein kurzes Verzeichniss der 
Schulen mit dem zweiten Bande nachfolgen. 

Das Material , aus welchem ich (wo meine eigene Au- 
sdiauung nicht ausreichte) das neu Hinzugekommene ent- 
nahm, ist von sehr Terschiedener Art; ausser den Werken 
von Sohnaase, Waagen, Passavant, Emöric-David, 
Grüneisen, Kinkel u. A. m. kamen besonders eine Reihe 
werthvoller Ifittheilungen in den letzten Jahrgängen des 
Cutta'schen Kunstblattes in Betracht, worunter diejenigen von 
Passavant, Waagen, E. Förster, Gaye und Andern 
mir am förderlichsten gewesen sind; aus Gaye's Carteggio 
sind die bedeutendem Thatsachen nachgetragen; für Spanien 
ist Viardot, für Brabant Hymans benützt. Es lag eine 
nicht unbedeutende Schwierigkeit darin, Ergebnisse so ver- 
schiedenen Ursprunges in die Sprache eines schon vorhan- 
denen Werkes zu übersetzen und zup^leich noch eine Menge 
Aufzeichnungen des ursprünglichen Verfassers, sowie zahl- 
reiche eigne Keisenotizen damit zu einem Ganzen zu ver- 
schmelzen. Sollte ich hie und da das Wesentliche aus jenen 
Mittheilungen nicht richtig herausgefunden haben, so bitte 
ich die geehrten Herrn, welchen die Wissenschaft diese Be« 
reicherungeu verdankt, zum Voraus um freundliche Nachsiclit. 
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Da88 Rosini für die altere itaUeniacfae Malerd nicht mehr 
herückflichtigt wnrde, hat seinen Grand nicht etwa in Miss- 

achtun fj, sondern in dem eigcnthümlichen , in Italien selbst 
nur einer sehr getheihcn Ancrkennunsf genicssenden System, 
welches eine durchgängige Prüfung an Ort und Stelle fordern 
würde; aus der Erinnerung aber beizustimmen, wäre Vei^ 
messenheit. Dag^en ist mir die deutsche üebersetzung des 
Vasari, herausgegeben "von Schorn und K Förster, 
-durch die reichhaltigen Anmerkungen von grtisstem Nutzen 
gewesen. Endlich geziemt es sich hier, mehrem wolilgesinn- 
ten Freunden dieses Werkes den aufrichtigsten Dank abzu- 
statten. Hr. Dr. Stieglitz in Venedig hat uns durch eine 
Beihe schätzbarer Nachträge gefördert; Hm. Archivar Hugo t 
in Colmar verdanke ich mehrere Notizen; am meisten aber 
bin idi Herrn Ptofessor Waagen dahier verpfliditet, welcher, 
abgesehen von seinen Schriften, mir auch seine gütige münd- 
liche Belehrung nie vorenthalten hat. 

Dr. Jac. Burckhardt. 

BerHn, 1. Mai 1847. 
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Torwort zm dritten inflage. 



Beinahe zwanzig Jalire sind seit dem Erscheinen des 
Handbuches der Malerei in zweiter Autlage verstrichen. 
Manches werthyolle Bild ist erst seitdem, zuweilen sammt 
dem Namen sein^ Autors, dem Staub und der Vergessenheit 
entrissen worden, manches daliir verschollen oder unterge- 
gangen. Eine grosse Zahl hat Ort und Besitzer, eine kleinere 
selbst die Bezeichnung gewechselt. Ganze Sannnlungen end- 
lich sind zerstreut und andere dafür neu gebildet worden. 

Vor Allem im Hinblick auf solche und ähnliche Ver- 
Underungcn habe ich versucht, dem Handbuch e seine an- 
•erkannte Brauchbarkeit und Zuverlässigkeit soviel wie nur 
möglich KU erhalten. Die Schwierigkeit dieser Aufgabe» dem 
Gebiet der ganzen Sltem Kunst gegenüber, die Vielartigkeit 
und Vcr^iplitterung der zu heiiut/ciuUii llüliismittel , mögen 
mich entschuldigen, sollte ich nicht überall mein Ziel erreicht 
haben. Jj^ern dagegen lag mir der Gedanke, an dem treff- 
lichen inneren Bau des Buches zu rühren, oder den Grund- 
sätzen und Anschauungen des verewigten Verfassers wie des 
hodiverdienten ersten Bearbdters entgegenzutreten. Selbst 
bei manchen einzelnen Punkten, wo die neuere Forschung 
an die Stelle geistreicher Conjectur unabweisliche Wahrheit 
gesetzt hat, habe ich mich begnügt, der Letztem in Form 
^er Anmerkung ihr Kecht zu geben. 

Von dem Versuch» die hergebrachte und allgemein vor- 
ständlidie Bezeidmung: »Gothisch'' durch die bei Wdtem 
unbestimmtere „Germanisch'* zu ersetzen (Vergl. Th. L, S. 
179 der zweiten Autlage) war Kugle r glücklicherweise (in 
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der dritten Auflage seines „Handbuchs der Kunstgeschichte'*) 
bereits selbst zurückgetreten. 

Bd der nordischen Kunst des XV. Jahrhunderts, die 
schon bei der zweiten Auflage die meisten Veriindeningen 

nöthig gemacht, und an einigen andern Stellen liahe ich aller- 
dings — ich hotte, nicht ohne die nüthige Vorsicht — weiter- 
gehen, ergänzen und umstellen müssen. 

Zwanzig Jahre der £ntwickelung auf allen Grebieten der 
Malerei haben fCir das frühere fünfte (jetzt sediste) Buch un- 
abweislioh zu einem Neubau genöthigt, den man aus mehr 
als einem Grunde mit Nachsicht beurtheilen möge. Einmal 
im Hinblick auf die üebcrfülle den Stott'es und die engen 
Schranken des angewiesenen Platzes, das andere Mal in Be- 
trefi" des Bearbeiters» der selbst ausübender Künstler und 
darum vielleicht um so weniger in der Lage ist, seine An- 
schauung als ebie allein maassgebende aufstellen zu dürfen. 

Die Stärke der bisherigen zwei Bände, immerhin noch 
angeschwellt durch mancherlei nöthig gewordene Zusütze, so- 
wie die Unl)e(iueniliehkeit, da^js day „dritte Buch" mit seinem 
ersten Abschnitt im ersten, mit dem Best im zweiten 
Bande zu suchen war, liessen eine handlichere äussere £in- 
theilung wünschenswerth erscheinen. Es werden daher drei 
Bande gegeben, von denen der Letzte das fünfte und sechste 
Buch nebst den Begistem etc. zusammenfassen wird. 

Ein Boitrait nach jener Büste Kuglers von Bernhard 
Afingers kimstgeübter Hand, die seine Freunde und Ver- 
ehrer ihm unter den Hallen des „neuen Museums** in Berlin 
soeben aufgestellt haben, eine kurze Biographie aus der ITeder 
Friedrich Eggers, der Ku^^er im Leben so nahe gestan- 
den, sind hoffentlich für unsre Leser willkommene Zugaben. 

Herrn Geheimen Bath Dr. Waagen und Professor 
Dr. Eggers, sowie Herrn Dr. A. AVoltmann statte ich 
für ihre gütige und freundliche Unterstützung meinen auf- 
richtigsten Dank ab. 

Hugo Freiheir Blomberg. 

Berlin, October 1866. 
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Wo immer Weike oder Thaten von objectivem Werthe 
für Mit- mid Nachwelt zu Tage treten, da iet es ein sehr 
natürlicher Wunach der Mit^ oder Ueberlebenden, mit jenen 

auch die Persönlichkeit näher kennen zu lernen, in der sie 
wurzeln, und die niiliern Umstände zu erfahren, unter denen 
sie hervorgebracht wurden. Selten versäumt die Sitte, dem 
historischen Sinn diesen Tribut abzutragen, geschähe es auch 
ent nach dem Heimgange einer solchen Persönlichkeit, wo 
dann die Smnme ihrer Wirksamkeit gezogen nnd ihr in dem 
Schriftthnm der Nation durch Beschreibung des Lebens das 
— glänzendere oder anspruchslosere — Gedüchtnissnial er- 
richtet wird. Je mehr das eigne Wirken zu einem selhst- 
geschaffiieu dauernden Denkmal wird, desto angelegentlicher 
konmit man auch auf jenes andere yon fremder Hand zurück, 
baut es etwa noch aus und sucht es in dem Gedächtniss der 
Nachwelt lebendig zu erhalten. 

Franz K u g 1 e r - war auf seinem Gtelnete einer der Thätig- 
sten. Wie er der erste war, der unserer Nation ein vollstän- 
diges Gelüiude der allgemeinen Kunstgeschichte vor Augen 
gestellt hat, so gab er auch zuerst die Cieschichte eines be- . 
Simdercn Zweiges, das der Malerei , und dieses bis jetzt un- 
übertroffene Buch ist ein dem bezüglichen BUdungsbedürfniss 
so nothwendiger Besitz geblieben, dass eine erneute mit dem 
heutigen Standpunkt der Forschung in Einklang gebrachte 
Auflage hergestellt werden musste. 
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Mit diesem Buche also die Beschreibung des Lebens- 

ganges seines Verfassers zu vereinigen, war gewiss ein gerecht- 

fertiirter Gedanke der Herren Verlcjxer und so erscheint hier 
der durchges:ehene und ergänzte Abdruck eines Aufsatzes, 
den ich hald nach dem Tode meinem Lehrers und Freundes 
für das Jahrbuch „Unsere Zeit" niederschrieb. 

Franz Theodor Kugler wurde am 19. Jan. 1806 in 
Stettin geboren. Sein Vater, der Kaufmann und Consul 

Johann (fcoro; Einanncl Kuller, war ein durch Talente und 
Bildung ausgezeichneter Mann, der, mitten in niaiuiichfacher, 
praktisclier Thätigkeit, mit Lebensfrohsinn immer dem Schönen 
zustrebend, in seinem Hause und auf seinem unweit der Stadt 
gelegenen Gute eine heitere Geselligkeit pflegte: Musik und 
Poesie vor allem verschonten diese. So fand denn auch die 
in Franz, dem dritten Kinde, früh erwachte Anlage zur Musik 
im elterlichen Hause AnrciTunc: in Fülle und schon als Knabe 
galt ci* für einen kleinen Waldiiornvirtuosen. Sein Instrument 
im Freien ertönen oder bei Wasserpartien, zumal zwischen 
Waldufem, über die Wellen hin klingen zu lassen, war ihm 
höchstes Entzficken. Zu gleicher Zeit versuchte sich seine 
schone Stimme — später ein sehr stattlicher Bass — in G«- 
sangübungen, und bald kam keine Art von öffentlicher Auf- 
führung, namentlich kein Kirchenconcert zu Stande, wobei 
er nicht als Chor- oder Solosiinjxer mitijewirkt hätte. Die 
erste, festere Grundlage erhielt diese musikalische Kichtung 
durch einen alten Oheim, den Musikdirector W. Haack, einen 
ganz firmen Meister der alten Schule. Dazu kamen in reiferer 
Jugend ernstere Studien, zuletzt im Generalbass unter Karl 
Löwe. 

Ebenso friilizcitijjf erwachte aber auch tias Talent zur 
bildenden Kunst. Hierin war mm kaum ein namhafter Unter- 
rieht im ( )rte zu erlangen, indessen wagte er sich auf eigene 
Hand an die Oelmalerei. Die heitere landscliaftliche Um- 
gebung der Stadt regte zu Studien nach der Natur an, und 
oft, wenn er morgens 8 ühr zur Schule kam, hatte er schon 
seit 4 Uhr im Freien sich ui der Schule der Natur gemäht 
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Obflchoii der angebende Maler auf sich allein angewiesen 
war, 80 garieth dodi die Copie eines Christoskopfee so vor- 
trefflich, dass die Elirche, in die er bei seiner Einsegnung 

das Bild stiftete, es dankbar uufstellte. 

Bal<l indessen l)rachte der junge Maler von seinen Morgen- 
spaziergängeu mehr Verse als Zeicheustudien heim. In dieser 
poetischen iüchtung war es von seinen Lehrern Ludwig Giese** 
brecht, von seinen Mitschülern der gleichalterige Gustav 
Droysen, denen er sich anschliessen konnte. Jener hat überhaupt 
auf seine geistige Bildung einen wesentlichen Einfluss auageübt 

Eine solche Manniehfaltifckeit des Talents machte die 
Wahl eines Berufs schwer, die eines künstlerischen l>edenklich. 
So schien es gewissermussen ein neutraler Ausweg zu sein, 
dass er sich entschloss, Philologie zu. studiren. Im Grunde 
war es nur die offidelle Bezeichnung für das Vorhaben , die- 
jenige Neigung zu befriedigen, die ihn gerade im Augenblick, 
wo er die Universität beziehen sollte (Ostern 1826), beherrschte. 
Das war nun die mittcl:ilu rliche Poesie, die führte ihn nach 
Berlin und zu F. II. von dt r linken, welcher der altdeutschen 
Literatur das Bürgerrecht auf den Universitäten verschafft 
hatte. Bald bildete sich ein freundschaftlicher Verkehr zwischen 
Lehrer und Schüler. Jenen batte eine reiche Bibliothek, 
welche dem wissbegierigen Jünger immer offen stand, und 
wenn auch die eigentlich kritisch-philologische Seite der ger^ 
manischen Wissenschaft (die seinem Sinne ohnehin fem stand) 
nicht eben in diesem Verkehr gefönlert ward, so erschlos.s sich 
ihm doch die Fülle des Stofles in seiner ganzen Herrlichkeit, 
und seine künstlerischen und dichterischen Neigungen fanden 
durch die Wissenschaft selbst immer neue Anregung. Für 
die Ausgabe der Minnesanger copirte und facsimilirte er die 
alten Melodien aus den Minnesingerhandschriften. Alle Mi- 
niaturen wnrden durchgezeichnet. Die eigene poetische Pro- 
duction, auf welche Heine, der damals zuerst auftrat, vom 
gröbsten EinÜuss war, erhielt sich durch jenen Verkehr mit 
der echten romantischen Kunst in einer Keinlicit und Un- 
schuld des Gefühls, die sie davor bewahrten, die Fehler Heine's 
in sich aufzunehmen. Bald war er auch wiederum in dem 
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lebhaftesten musikaUsoheii Umgänge und eines der thätigsten 
Mitglieder der damals unter Zelter's Direction blühenden Smg- 
akademie. Ein Kreis gleichgestimmter Freunde, unter ihnen 

Droysen, Gustav Kombet (der später bekannt gewordene De- 
magog, der traurig in der Nordsee geendet hat) und Willi. 
Amad. Arendt (später Professor der Geschichte in I^fiwen), 
führte ihm immer neue Quellen allgemeiner wissenschaftlicher 
Bildung zu. 

Musik, Malerei und Dichtkunst hatten also nach- und' 
nebeneinander Besitz von dieser künstlerisch gearteten Seele 

genonnnon ; jetzt war die Zeit da, wo auoli die Baukunst ihre 
Kechte freltend machen sollte. Auf einer Fus^rcisi' (hirch 
Deutischland im Herbst 182G waren es hauptsächlich die bau- 
lichen Monumente des Mittelahers, welche ihres tiefen Ein- 
drucks auf den Jünger der Romantik nicht verfehlten, und 
als der nSdiste Frühling ihn nach Heidelberg führte, erwei- 
terte und bereicherte das Studium der mittelrheinischen Bau- 
denkmäler seine nach dieser Richtuii<r hin «xewoimciKn An- 
schauungen. Im übritren setzte er seine berliner, mehr eklek- 
tische Studienweise fort, sass tagelang auf der Bibliothek über 
den Manuscripten altdeutscher Poesie, deren bildliche Aus- 
stattung ebenso sehr wie der Inhalt seine Aufmericsamkeit 
fesselte und deren Miniaturen und Arabesken er fleissig nach- 
zeichnete, nahm an Thibaut's Gesangverein theil , in welchem 
man mit Vorliebe die alte italienische Musik cultivirtc, und 
SOS aus her fr und Thal, aus Wald und Fluss den Hauch der 
Poesie begierig ein. Doch dienten kleine Excursiouen in die 
schöne Natur hinaus wieder dem Studium; denn vmi den 
gelben PergamentbliUtcm der Handschriften, über denen er 
sich ganz in die Welt der Diditer und Zeichner hinein em- 
pfand, richtete sich sein Blick auf die gleichzeitigen monu- 
mentalen Bilder, deren Blätter die AVände und Mauern der 
architektonischen Denkmäler sind, sie selbst nicht minder 
rhythmisch gegliederte Kunstwerke, wie die Dichtungen, denen 
sich die zierlichen Miniaturen schmückend und ergänzend an- 
fügen. Das kunstgeschichtliche Interesse war hierbei einer- 
seits noch von dem poetisch-historischen, andererseits von der 
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naiven Freude an der vielgestaltigen Ornamentik des Mittel- 
alten abhängig. Von diesen Yo^^udien, wie Kugler sie selbst 
spSter nannte und deren eigentliches Ziel ihm selbst vor der 
Hand keineswegs klar war, hat er in seinen „Kleinen Schrif- 
ten'* einige sehr anziehende und bemerkenswerthe Beispiele 
niedergelegt. 

Mone, Creuzer und Schlosser waren die Lehrer, deren 
Vorträge er mit Vorliebe und Nutzen hörte. Ein besonders 
herzliches Frenndschaf tsveriiältniss verband ihn mit Karl Hosen- 
kranx, dessen philosophische Anschauungsweise seine auf 
Unmittelbarkeit des Eindrucks und schnelle und schärfe 
Beobachtung gestellte Richtung sehr glücklich ergänzte. Oft 
j)tiegten sie an schönen .Sommernachmittagen aufs Schlots zu 
gehen; dahingestrcckt in das Gras und durch die grünen 
Wipfel in den Aether blickend, baute dann Rosenkranz dem 
Freunde das philosophische Lehrgebäude auf» unterbrochen 
und in Eifer erhalten durch die skeptischen Einwürfe und 
Fragen des jungen Historikers. 

Der Rückkehr nach Berlin, im Herbst 1827, ging eine 
vierw(ichentliche Fussreise vorauf. Ein Besuch in Spcier bei 
Anselm Feuerbach, der damals am dortigen Gymnasium Pro- 
fessor war, trug ihm neue Anregimgen für seine kunstwissen- 
schaftlichen Bedürfnisse und ein herzUches persdnlicbes Vef- 
hältniss zu dem früh Dahingesdiiedenen ein. Der merkwürdige 
Dom und die übrigen Monumentalwerke der Hauptsitze mittel- 
alterlicher Kunst nöthigten dem jungen Reisenden ein immer 
eingehenderes Studium ab. Darüber al)er wuchs die Unklar- 
heit, wie sich aus seinem Treiben ein innerer und äusserer 
Lebenszweck gestalten sollte , immer gewaltsamer an. Sollte 
er e« auf eine ausschliessliche Ausbildung eines seiner künst- 
lerischen Talente wagen und Künstler werden» sollte er sich 
bestimmter in den Dienst «ner wissenschaftlichen Disciplin 
begeben, und welcher? — Unter diesen Umstilnden blieb 
Kugler bei «krjenigcn Kunst stehen, welche ihn zuletzt ge- 
fesselt hatte und die zugleich von allen Künsten das innigste 
Verhältniss zu den praktischen Wissenschaften hat» die Bau- 
kunst^ Sie ist diejenige unter den Schwesterkünsten, in der 
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allein wiseenschaftliche Bildung amtlich durch Examen begehrt 
wird; man kann ^ie daher die Brodkunst nennen. Bei dem 
ohnehin jetzt in ihm vorwaltenden Interesse für diese Kunst 
war 68 natürlich, daas Kugler sich das befriedigende Gefühl«, 
dnen poeitiTen Beruf ergriffen su haben, durch den Emtritt 
in die königliche Bauakademie Tersohafile. Hier hatte eben 
Wilhelm Stier begonnen, den reichen Ertrag einer bewegten 
Wanderfahrt mit wanncr Begeisterung und Ik rc <l<aiiikeit vor 
seinen Schülern auszubreiten, und seine Vorträge über 
griechische Architektur machten einen besondem Eindruck 
auf Kugler. Daneben aber gingen die Univeraitätaatudien 
fort, die früheren musikalischen ßesiehungen wurden wieder 
aufgenommen, und die Bekanntschaft mit Felix Mendebsohuy. 
welche Kugler in diesem Winter machte, führte ihn in den 
geistvollen Kreis, der sich damals im Mendelssohn 'sehen Hause ' 
um den hochbegabten Sohn gesammelt hatte. Eine andere 
Bekanntschaft kam hinzu, die in mehr als einer Hinsicht 
folgenreich für ihn werden sollte. Schon frülicr hatte er sich 
vielfach in Liedercompodtionen versucht. Die Composition 
Chamisso*8cher Lieder venmttelte seine persönliche An- 
näherung an den Dichter, in dessen Hause er bald ein sehr 
freundlich aufgenonmiener , stetiger Gast wurde. Sein poe- 
tischer Drang eini>fing hier neue Nahrung, und die persönliche 
Begegnung mit Heine und der mehrlache Verkehr mit ihm,, 
welcher in dieselbe Zeit fällt, regte in verwandter Weise den 
Trieb, dichtexisdi zu schaffen, in ihm an. Die bildenden 
Künste und die Baukunst gaben ebenfalls ihre Ansprüche an 
ihn mdit auf, und ein nahes Freundschaftsverh^ltniss ver- 
einigte ihn mit Heinrich Strack, dem Architekten, und Robert 
Reinick, dem Malcnlichtcr, ein häufiger Verkehr mit Plüdde- 
mann, Drake, von Quast, Petzl, Kietschel, Ad. Schrödter und 
deren ganzem Kreise. Dass auf diese Wdse die praktische 
BeschSftigong mit der Baukunst nur eine äusserliche Pflicht 
blieb, ist begreiflich genug. Doch absolvirie Kugler im Früh- 
jahr 1829 das Feldmesserexamen und brachte den Sommer 
in Stettin mit der Ikinühung zu, sich in die praktische bau- 
liche Laufbahn hineinzulegen. Unwillkürlich aber wandte er 
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ekk zu wenig nach aussen; vielmehr versenkte er sich wieder 
in die eigne innere Welt, in der noch Alles im Schwanken 
und Suchen war und machte auch an ach die Erfahrung,, 
dass der Benifsfrage durch Grübelei aUein nicht beizukommen 

sei. Er kehrte also im Herbst wieder nach Berlin zurück, 
um die Architektun?tudien fortzusetzen, richtiger wol, um 
wieder in sein IsUement zu kommen, welches ihn dann auch 
bald in seiner ganzen mächtigen Fülle und Anziehung wieder 
mnflutete. Neben den Studien unter Bitter, Bemhardi, F. v. 
Banmer und Bockh begann all jenes poetische, musikalische 
und künstlerische Treiben in den alten, hier und da erweiterten 
Kreisen von neuem; ja, der Ansclihiss an die bildcude Kunst 
wurde noch fester. Sehr emsthafte ModelUtudien mit den 
Malern wurden unternommen, und die Seele und das be- 
wegende Element aller jener schönen Künstlerfeste, von denen 
man die Mltem Künstler noch erzählen hört, war neben 
seinem Freunde Beinick: Franz Kugler. Bei diesen Gelegen- 
heiten entstanden auch die heitern Künstlerlieder, die von 
den beiden Freunden später ihrem „Liederbuch für deutsche 
Künstler*' (Berlin 1833) eingereiht wurden. 

Die drei Künste, die isich um den jungen Architekten 
stritten, Tereinigen sich friedlidi in dem (Berlin) 18öO erschie- 
nenen JSldzsenbttch''. Compositionen Heine'scher und Cha- 
nusso'scher Lieder und phantastische, arabeskenhafte Badirungen 
von Kujjler's eijjener Hand sind hier denXiedern ein<rewebt, 
die bei aller Traumhaftigkeit der Romantik die ciiifachstcTi, 
gesundesten, innigsten Xaturlaute enthalten. In Versen und 
Tonweisen klingt das deutsche Volkslied vorzugsweise durch; 
aber seine Seele, nichi jene äusserliche Convention der Form, 
Zu derselben Zeit legte ein Heft „Denkmäler der bildenden < 
Kunst im Mittelalter in den preussischen Staaten*^ (Berlin 
1830) Zeugniss dafür ab, dass sich durch alle heitere Kunst- 
übung das Studium des historischen Mittelalters mit still ge- 
pflegter Neigung hindurchzog. Denn nicht blos copirte und 
facsimilirte er die geliebten Miniaturen in den BUderhand- 
sehrilten, sondern „ein bis zum Eigensinn gesteigerter Drang 
tiieb ihn ao, gerade auch auf dem Boden der berliner Gegend, 
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•der sonst nicht eben als frochtbar für die Monumental- 
geschichte gilt, Gelegenheit für derartige Studien zu machen, 
auch hier Schätze der Vorzeit aufzugraben, die unter dem 

lärmenden Treiben des Tages verschollen waren". („Kleine 
Schriften", 1, 101.) Seine nicht selten dem erdenklich wü- 
stesten Wetter 7A\m Trotze gemachten Forschungen legte er 
in Ledebur's ,,Archiv für die Gesohiohtskunde des preussischen 
Staats*' nieder. Auch schrieb er den erläuternden Text zu 
dem schonen Werke von Strack und Mejerheim: „Architek- 
tonische Denkmäler der Altmark Brandenburg, in malerischen 
Ansichten aufgenommen", welches in vier Heften mit meißter- 
haft gearbeiteten Lithographien erschien. 

Das Weckeramt aus diesem zwar sehr lebendigen und 
heiter-ernsten Treiben, welches aber doch immer planlos und 
der Zukunft ungewiss war, übernahm, wie in manchen ähn- 
lichen Fällen, die Liebe. Die lange Zeit dunkle, alhnShlioh 
aber immer entschiedener sich befestigende Neigung zu der 
schönen Tochter <les Criniinaldlrertors Hitzig, welche er in 
Chamisso's llause kennen gelernt hatte, steigerte seine innern 
AVirmisse bis zum höchsten Grade, zwang ihn aber axLch end- 
lich zum Entacfaluss. Zum praktischen Architekten war Nei- 
gung und Vorbildung nicht grosser in ihm als zum Philologen: 
hier äusserte sich denn zuerst sein später so oft gezeigter Sinn 
zur Zusammenfassung, Abrundung und Vollendung. Er be- 
öchloss, alles, woiUjrch er bis jetzt angeregt war und was er 
wufifite und konnte, seiner Kichtung und innersten Neigung 
gemäss, d. h. historisch zusammenzufassen, die Kunstübung, 
zunächst des Mittelalters, historisch zu bewältigen. 

Er promoTurte in aller Eile im Sommer 1831, um auch 
diese Aeusserlichkeit abzuthun. Seine Dissertation („De 
Werinhero, saeculi XII. monacho Tegcrnseensi, et de picturis 
minutis, quihus Carmen suum theotiscum de vita B. V. Mariae 
ornavit") schildert in kurzen und lebendigen Zügen die Schick- 
sale des Klosters von Tegernsee, welches durch die besondere 
Pflege von Wissenschaft und Kunst nach der Bichtung des 
Nützlichen und Schönen vorzügliche Aufmerksamkeit verdiente. 
Unter allen Vertretern einer solchen Bethatigung daselbst war 
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der begabteste, gelehrteste und geschickteBte der Mönch 
Werinher III., und unter allen Zeugnissen seines Fleisses 
nininit wieder sein (iedielit vom Lrl)en der Maria, mit eiuren- 
Imndip^n Bildern verziert, die erste JStellc ein. Dieses Werk 
l)ildet, nachdem die weitem geschichtlichen Kreise gezogen, 
Mittelpunkt und Inhalt der Kugler'sohen Abhandlung. 

Der junge Doctor feierte nun seine Verlobung und begab 
dcfa dann mit jenem Fleisse, der bis zu seinem Tode die Be- 
wunderung aller seiner Freunde geblieben ist und der lange 
Zeit hindurcli aii< li den £rrö.sfJt( u Theil der Nacht kostete, an 
die Ausführung des \ orgesetzten, obenerwähnten Entschlusses. 
"Wüs in dem (Gebäude seiner Studien Anlage und Skizze ge* 
blieben war, führte er durch sorgsames Eingehen und eigene 
Forschung aus. Sein Vorbild in der kunsthistorischen Kritik 
war Bumohr, dessen personliche Bekanntschaft er später machte. 
Der gründlichem Arbeit folgten im Herbst 1832 eine umfang- 
nirhcn' imd gründliclien^ Studienreise durch Dcutschhind. 
Kr hatte sich satt gelesen in den Büchern, und es verlangte 
ihn wieder nach eigener, lebendiger Anschauung. Magdeburg, 
llalberstadt, Goslar, Pforzheim, Augsburg und Bamberg wur- 
den in Bezug auf ihre kirchlichen Bauwerke und deren Denk- 
nMÜer durchforscht, die Bibliotheken zu Kassel, Karlsruhe, 
Stuttgart, München, Hamberg und Dresden in Bezug auf ihre 
Handschriften njlt Miniaturen. Mitthcihmgen über diese Aus- 
beute, und zwar mit reicher ei;genhändiger Illustration, üuden 
sich im ersten Bande der später zusammengestellten „Kleinen 
Schriften**. Der Aufenthalt in München gab Gelegenheit zur 
Anknüpfung eines herzlichen VerhaltniBses mit Ludwig Schorn, 
dem damaligen Herausgeber des „KunstblattV. 

Im nächsten Frühling (1833) Hess er sich als Privat docent 
an der Universität nieder und gründete die Zeitschrilt : „Mu- 
seum, Blätter tür bildende Kirnst**, in welche er während 
eines Zeitraums von fünf Jahren eine Fülle von Beobachtungen 
und Studien als schätzbares Material für die Kunstgeschichte, 
sowie Kritiken und Berichte niederlegte. Diese journalistische 
Thätigkeit setzte er später im „Kunstblatt**, welches er nach 
Sehom's Tode (1842) gemeinsam mit £. Förster in München 
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redigirte, und im „Deutschen Kunstblatt", welches (ISÖO — 1 858) 
an die Stelle des ebengenannten Blattes trat, ununterbrochen 
neben seiner übrigen Thätigkdt fort. Er bedurfte eines solchen 
fitenuisehen Yei^ehrsvehikels. Denn e^ war seine Art, den 

aufgefundenen Weg der Funsclning sofort zum Nachschieitcn 
zu zeigen, die Gegenwart stets im Auge zu beliiilteu und das 
Fortkeimen der Saaten, die er ausstreute, zu überwaeheu. 
In der Forschung war er gründlich und gewissenhaft; er 
hasste die gewagten Bdianptungen, die kühnen und uner- 
wiesenen Hypothesen und das geistreiche Spielen mit den 
Dingen. Gerade er, der so Tiel beobaditete und so klar und 
tief in sein Gebiet hineinblickte, der mit der Fackel voran- 
ging, er kannte das darin noch hen-schende Dunkel und hatte 
ein gutmüthiges Lächeln für die Sicherheit düettirender Ge- 
lehrten. Als Kritiker war er unbefangen, Uess den Stand- 
punkt seines Gegenstandes gelten und wusste ihm stets die 
richtige Stelle im Ganzen anzuweisen. Keineswegs aber ent« 
zogen ihn diese Arbeiten und die im Jahre 1833 vollzogene 
Vermählung dem literarischen Kreise, der sich in llitzig's 
Hause zusammenfand und in dem sich däzumal namentlich 
. Chamisso und Gaudy bewegten. 

Im Frühjahr 1835 erschien seine Schrift: ,,Ueber die Po- 
lychromie der griedüsdi^ Architektur imd Sculptur und ihre 
Grenzen'* (Berlin). Gottfried Semper war yon sdnen Studien 
auf classischem Boden zurückgekehrt und hatte seine l^ehre 
von der al)S(»hitt'n Hemalung aller, auch der edelsten Monu- 
mente aus der besten Zeit mitgebracht; er legte sie in den 
kunstwissenschaftlichen Kreisen vor und erweckte Enthusias- 
mus und Opposition. Die Frage wurde zu einer der brennend- 
sten Streitfragen, und Kugler entschloss sich, eine Lösung zu 
▼ersuchen. Zwischen den Eiztremen der vollkommenen Bunt- 
heit und aller Verwerfung der Bemalung, welches letztere 
von Seiten der Weimarer Kunstfreunde geschah, lag ohne 
Zweifel die Wahrheit. Nun galt es aber, das richtigste Sy- 
stem festzustellen. Sein Resultat war: dass alles Wesentliche 
an der Architektur die Naturfarbe des Steins — die weisse 
— gehabt, dasjenige aber, was nicht dem architektonischen 
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C^riiste angehöre, bemalt gewesen sei. Diese einfaclio und 
avhv plausible Annahme hestätigtc sich ihm zunächst aus den 
Zinip^iissen der Schriftsteller, die er klar und unbefangen 
prüfte, dann aber aus den Objecten Hier war es mit der 
Oelehrsamkeit nioht gethan, hier konnte nur ein Geist helfen, 
^er Bloh mit dem innersten Wesen der Kunstwerke im Ver- 
«tSndniss wusste. Sehr geistvoll und tiberzeugend schloss er 
Ton der Form und den die Form durchwaltenden und be- 
hen*8c'lieiulen Gej^etzen auf diejenigen, welche hei der Farbe 
in Anwendung kommen mussten. Die Schrift war von erheb- 
licher Wirkung und hatte den damaligen Waftenstillstand zur 
Folge. Es ist ein Zeichen von Kugler's Scharfblick, wenn 
er achtzehn Jahre später (1852), wo dieser Streit aufs neue 
entbrannte, noch mit einer JEteihe von Nachträgen und Be- 
stätigungen auftreten und nachweisen konnte, dass sein System 
in seinen (irimdzügen annoch Bestand habe. 

Nun aber war es Zeit, selbst das gelobte Land der Künste 
aufzui«uehen. Zum Theil machte Kugler die Reise dahin mit 
Gaudy. Selten wol hat jemand besser vorbereitet die trans- 
alpinische Halbinsel betreten. Nur dadurch und durch uner^ 
rofidlichen Fleiss, der vom Morgen bis in die Nacht nicht 
rastete, war es möglich, dass Kugler in der kurzen Zeit von 
drei Afonaten (wovon nur drei Wochen auf Rom kamen) den 
reichen Stoi^ den Italien der Kunstwissenschaft darbietet, im 
Wesentlichen in sich aufnehmen und sich neben die Kenner 
diese« wichtigsten der Kunstgebiete stellen konnte. Ein- 
gehenderö Studien, die er im „Museum" verdflfentlichte, machte 
er über die mailänder Schule, über die ältem Maler Neapels 
und iil)er den Maler Gentilc da Fabriano , zu welchen letz- 
tern eine Schrift des iSIarchesc Ricci, die er übersetzte, Ver- 
anlassung gab. 

In dem zuerst genannten Aufsatze findet man eine scharfe 
und klare Charakteristik von Lionardo und seinen Schülern. 
Ergreifend ist die Sdiilderung, die der Verfasser von dem Ein- 
druck gibt, welchen das „Abendmahl*' auf ihn gemacht hat 
„Denke dir einen Freund", heilst es , „den du lange Jahre 
nicht gesehen hast ; du hörtest, dass Krankheit und Alter seine 
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Kraft gebrochen, aeine schonen, männlidien Formen vernichtet 
haben ; aber du hoffst, beim Wiedersehen die alte treue Stimme 

(loch noch zu hören, doch allniähHch in .seinen Zügen die ahe 
Gestalt, den Blick, das Lächeln des Freundes wiederfinden 
zu können; — und du findest ihn, aber einen blutigen, zer- 
fetztet, besudelten Leichnam I Die Farben des kolossalen 
Bildes sind Terschossen, zum Theil verschwunden, in vielen 
kleinen Stückchen abgebröckelt; die Mauer ist feucht und 
schmuzijr, doch das wäre zu ertragen. Aber diese vielfachen 
elenden üeberschniierungen, die wieder sjniimt den Ori^inal- 
farben verschossen und abgesprungen sind, die das Auge hei 
der Betrachtung jedes einzelnen Theiles verwirren und 
nirgends mehr eine Fonn erkennen lassen, diese machen den 
Anblick unerträglich. Ich versuchte alle Mttel, die nian ge- 
wöhnHch anwendet, um sich ein verdorbenes Bild wieder le* 
bendig zu machen; ich betrachtete es aus grossem und ge- 
ringem Entfernungen, mit nielu- oder minder geöftiieten Augen. 
Ich glaubte, in diesem oder jenem Ciliede einer einzelnen 
Figur etwas von der ursprünglichen Form zu erkennen; aber 
sowie ich ein wenig sch&rfer hinsah, sowie mein Auge nur 
um eine Linie weiter rilckte, war es wieder derselbe Jammer, 
Ich konnte es in dem Refectorium nicht aushalten; ich be- 
zahlte den Custode, der zur Beaufsichtigung des Bildes an- 
gestellt ist, und eilte hinaus ins Freie. Lange konnte ich 
diesen trostlosen Eindruck nicht verwinden, und es war 
alle Heiterkeit und Lust des mir noch neuen Südens nöthig, 
um die alte Unbefangenheit und Frische wieder *hervorzu- 
rufen.** 

Gewöhnlich endete bisher der Forsch- und Stadieneifer 

mit Neapel, dessen Paradies von der Kunst ab zur Natur lockt. 
Man dachte nicht an Maler, <lie vor llafael Spagnoletto und 
dort gemalt haben konnten. Kugier aber zog die Schätze der 
Katakomben an den Tag und setzte die dortigen Arlx iteu 
des Giotto und der Neapolitaner Simone, Stefanone, Colan- 
tonio und andere, vor allen aber die des Antonio Solario il 
Zingaro und seiner Schüler in das rechte Licht. Die merkr 
würdigen Lebens Schicksale des letztgenannten gaben Veran- 
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lamn^ zu einer ardgen Novelle, welche sich in der Samm- 
lung (kr l)clk'tri8ti8ohen Sdirlftcn Kuglor'H findet. 

Die Ilauptfniclit der italieniächen Reise aber war das 
hier zum drittenmal erscheinende ,,IIaadbuch der Geschichte 
der Malerei von Konstantiii dem Grossen bis auf die neuere 
Zctt^ (2 Bde.» Berlin 1837). Die emsig sasammengetragenea 
Studien waren durch Anschauung bereichert, gesichtet und 
«u kunstgeschichtlichen Vorträgen zusammengestellt, welche 
Kugler, seit 1S33 Lohrer, seit 1835 Pro fesf^or an der Akade- 
mie, vor den tJüngern der Kunst zu halten hatte und nun, zu 
einem Werke ausgearbeitet, dem grössern Publikum dar- 
reichte. Sein vorzüglicher Werth besteht in der scharfen und 
gedriiogten Charakteristik der Künstler. Seme zweckmüssige 
Anordnung macht es zu einem sehr trefflichen Fuhrer bei der 
Anschauung; wirklich ward es ein allgemein gültiges Reise— 
handbufh für alle, welche sich ül)er die Welt der (ieniilkle 
oder vor denselben zu orientiren wünschten. Nichts Derar- 
tiges war vorhanden gewesen: eine Wildniss war zu einem 
Garten, eine au^ehäufte Sammlung zu einer wohlgeordneten 
Galerie gemacht wordön. 

In der Reihe seiner literarischen Arbeiten folgt nun die 
„Beschreibung und Geschichte der SchlosskSrche zu Quedlin- 
burg'* f Herlin IS.'JS», welche er mit Kankc herausgab, und die 
„lk-< lireibung der Kunstschätze von Berlin und Potsdam**^ 
(2Hde., ßerlin 1838), welcher ein Plan zur Einrichtung einer 
historischen Galerie angefügt ist, und worin sich ein weit- 
schichtiges Material verschiedener Richtungen derKl^nkunst 
für die Kunstgeschichte angehäuft findet. 

Nun aber musste wieder gewandert werden. Kugler be- 
trjichtctc inuner die (ittentlichcn Kun^tdenkniUler als ein ein- 
zige« grosses Museum, welches, wie es die Geschichte einmal 
hingestellt habe, so in ihre Bücher zunächst einzutragen sei, 
damit aus der genauen Kunde des Vorhandenen zunächst die 
Erhaltung und Bekanntmachung desselben erwachse, wonach 
sich dann das Gebäude der kunst- und culturgeschichtlichen 
Entwickelung autluhren lasse. Pommern , unbekannt in der 
Kunstgeschichte und nicht mitzühknd, als specicUes Vater- 
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land dem sich zur Entdeckungsreise Röstenden doppelt in^ 
teressant , wurde nun im Auftrage der Gesellschaft ftir pora- ' 

morischc ricrschichto und Altcrthumskunde, deren Mitglied er 
war, auf's gründlichste untersueht. Aus dem einfachen Ver- 
zeichniss der Denkmäler wurde eine geordnete ,»PomnieriBche 
Kunstgeschichte" (Stettin 1840), welche als das Muster einer 
«olchen MProvinzabsuchung^, wie die Kunstgelehrten diese 
wissenschaftlichen Str^züge zu nennen pflegen, gelten darf. 
Denn sie fanst das gesammte Culturleben ins Auge und hei 
der Sattelfesti<Tkeit den Verfassers in allen Künsten verfoljrt 
die Darstellung die Spuren aller mit gleich scharfem Auge 
und hebt überall von der ältesten bis auf die neueste Zeit 
die wesentlichen Erscheinungen -klar hervor. Von eigener 
Hand reich illustrirt und mit einem Nachtrag (1853) versehen, 
ist die „Pommerische Kunstgeschichte** in die „Kleinen 
Schriften" (1, 652) aufnrenommen worden. 

Musik und Dichtkunst waren bei diesen Arbeiten aller- 
din^r^ etwas in den Hintergrund getreten. Kugler liebte aber 
Abschlüsse, und so erschienen seine „Oredichte" (Stuttgart 
und Tübingen 184')) in Einem Bande 'gesammelt. Nach der 
italienischen Reise war G^ibel in sein Haus getreten, dessen 
poetische Erstlinge unter dem Namen Ludwig Horst in 
Charaisso's „Musenalmanach" erschienen. Es bildete sich 
bald ein näheres Verhiiltniss zwischen dem jun<:;eu Dichter 
und dem älteren scharfblickeuden und erfahrenen Kenner und 
Vertrauten der Künste. Chamisso und Gaudy waren ge- 
etorben; Hitzig wurde durch Augenleiden und andere Krank- 
heiten, wie regen Geistes er audi blieb, doch in etwas dem 
literarischen Verkehr entzo^n und beschnlnkte sidi gern auf 
sein Zimmer; so war aihnUhlich der künstlerisch - <xesellit!;e 
\'erk('lir in die ol)ern (ieniädicr seines Hauses ixezoiren, 
welche von seinen Kindern l)ew()hnt wurden. Jacob lim'ck- 
hardt, Geibel, Luise Kugler (Franz Kugler's Schwester, als 
Aquarellmalerin ausgezeichnet), später Paul Hejse, der 
dann sein Schwiegersohn wurde, und andere bildeten einen 
angenehmen Kreis, der sich allabendlich zusammenfand. 
JVIit Gcibel unternahm der rüstige Wanderer auch eine 
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FuBsreise im Sommer 1840, welche Thüringen zum Ziele 
hatte. 

Kugler war immer gewohnt gewesen , die künstlerischen 
Entwiekelungen im Zueammenhangc mit den aUgememeik ge- 
aohiohtlichen zu betrachten» Es ist daher wenij^ aaffÜlligy 
als es im ersten Augenblick erscheinen mag, dass er jetzt 
mitten ans so fruchtbarer kunsthistorisch-Uterarischer Th&tig- 
keit in das rein geschichtliche Gebiet eine Abschweifung 
machte, von welcher er zwei Werke lieinibrachte. Sein 
poetischer binn trieb ihn dabei zur populären Darstellungs- 
weise. Den Preussen ein historisches Volksbuch zu geben 
in der Geschichte ihres Ghroesen Königs, war das Ziel, das 
er sich yorsetzte und auch erreichte. Die „Geschichte Fried- 
ricii*s des Grossen^ erschien zum hundertjähripren Jubiläum 
des Kegierunj^santritt.s des Grossen Königs (Leipzirr 1840) 
mit Holzschnitten reich ausp;eschmückt nach den charakter- 
vollen und originellen Zeichnungen von Adolf INIenzel) zu- 
gleich in einer nicht illustrirten Ausgabe, welche sehr schnel- 
len Eingang fand und in mehreren Auflagen wiederholt 
werden musste. Auch die grosse illustrirte Ausgabe wurde • 
(1852) neu aufj^elegt und dabei vom Autor im Style wesent- 
lich verbessert und vofn Zeichner durch ciiie nicht unerheb- 
liche Anzahl von Bildern vermehrt. Diesem Geschichtswerke 
folgte der erste Band einer „Neuem Oosohichte des preus- 
«ischen Staats und Volks von der Zeit des Grossen Kur- 
fürsten bis auf unsere Tage** (Berlui 1842). Es war dies 
eine Fortsetzung der von Ed. Heinel unternommenen und bis 
zum erwähnten Zeitpunkt in drei Bänden geführten ,,Ge- 
fichichte des preussischcn Staats und Volks''. Die Vorzüge, 
welche die kunsthistorischen Schriften Kugler'e auszeichnen, 
finden sich auch hier: Klarheit der Darstellung, Anschaulich- 
keit, Gewissenhaftigkeit der Forschung. 

Eine Reise an den Rhein, die er im Jahre 1841 machte, 
war wieder besonders kunstfrcschichtlichen Untersuchungen 
gewidmet. Als einzelne Früchte davon erschienen in ver- 
schiedenen Blättern Aulsätze über die bctretlcndcn wichtigsten 
Fragen der Einzellorschung. So über die ursprüngliche Au- 
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läge des Domes von Trier, über die Porta nigra daselbst und 
die Beste der alten Basilika, woran das Wesen des romiscben. 
BasOikenbaues überiiaupt entwickelt ist Ueber den Dom 
▼on Köln und seine Architektur brachte die „Deutsche 

Vierteljahrsschrift", über die öffentlichen Museen von Köln 
und Düsseldorf die „Allgemeine Preussische Zeitung" Auf- 
sätze, welche ebenso erschöpfend als zeitgenulss waren. £& 
war die Absicht, der „Pommerischen Kunstgeschichte** eine 
rheinische hinzuzufüf^. Dieses unterblieb, und so smd end- 
lich jene Aufsätze in die „Kleinen Schriften*' aufgenommen 
und ihnen an diesem Orte die damals liegen gebliebenen 
Notizen und Studien mit der Bereicherunjj: von dem inzwi- 
sehen vergangenem Decenniuni wohlgeordnet und in sehr 
übersichtlicher Weise, sowie durch eigenhändige Illustrationen 
erläutert, angehängt worden. Man muss staunen über den 
Beichthum der Beobachtungen und über die Allseitigkeit der^ 
selben. Sowohl die Architektur als auch die sich ihr znge-* 
seilende decorative Kunst, sowohl die Sculptur als die Malerei 
sind nach ihren verschiedenen Stylen, Schulen und Epochen 
studirt, die Schöpfungen der Glasmalerei, die Grabplatten mit 
zeichnender Darstellung untersucht, geordnet und beschrieben,, 
das kirchliche Fracht- und anderweitige Kunstgeräth in 
Sammlungen von der altchristlichen bis zur neuesten Zeit 
verzeichnet, endlich der Büchersohmuck , besonders in Hin- 
blick auf Miniaturhilder , der «j-enauesten Betrachtunjx unter- 
werfen, so dma die ganze Ausbeute dieser Reise eine tleissige, 
räsonnirende Inventarisation der verschiedensten Kunstgegen* 
stände genannt werden darf. 

Diesen Specialstudien folgte die Herausgabe des „Hand- 
buchs der Kunstgeschichte'* (Stuttgart 1842). Lange, oder 
vielmehr fleissig genug war nun, vor allen von Kugler selbst, 
dann aber auch von andem , in der jungen Wissenschaft der 
allgemeinen Kunstgeschichte gearbeitet worden, als dass nicht 
der Wunsch schon sehr lebhaft hätte sein sollen, die Grenzen 
des Gebiets einmal abgesteckt und das Einzelne zu einem 
Gesammtbilde zusammengefasst zu sehen. War irgend einer» 
so war Kugler ganz besonders hierzu berufen, nicht nur 
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weil er die umfasseiidBteii Specialstudieii gemacht und alles 
Materia! am reichsten und yollstSiidi<rsten beisammen hatte, 

sondern audi weil sein klarer Geist und ordnender Sinn den 
Kc'iclitiuun schon in Hinblick auf das \'erlmitni.s8 der ein- 
zelneu Objecte zu einander und zum ( ianzeu sammelte und 
ihm ausserdem ein seltenes Talent für das Maass innewohnte. 
Es war auch nicht seine Art zu warten, sonst hätte er, wie 
er sehr richtig in dem Vorwort bemericte, für immer warten 
müssen; die rechte Zeit war gekommen, und es durfte, ja 
musfite unternommen werden, da** Gebäude aufzurichten, so- 
weit dai* Material reichte; er muyste es unternehmen, und es 
gelang vollkommen. Wir, die wir jetzt Kunstgeschichte 
schreiben helfen, sind alle schon an seiner Uand und mit 
Hülfe seiner Arbeiten in dieselbe eingeführt worden und ge- 
messen den Vorths dieser Fackel selbstverstSadlidi wie das 
Sonnenlicht; aber wir erfahren von iiltem Freunden den 
grossen Eindnick, den es n»:iclite, als an die Stelle der ver- 
einzelten, von den verschiedeuätcu Standpunkten aus gemach- 
ten« Mittheilungen plötzlich Kugler's aus einem Gusse ge» 
fbrmtes Buch trat. Bald darauf (1843) begann auch die Yei^ 
öfientlichung von Schnaase's bis jetzt noch unvollendeter 
„Geschichte der bildenden Künste", welche die Erscheinung 
der historischen Thatsachen mit denkender Betrachtun sr be- 
gleitet und verbindet. Beide A\'erkc, einander glücklich er- 
gänzend, Itildeu auf ihrem Gebiete den Stolz unserer Nation. 

Im Jahre 1842 erschien noch von Kugler: F. Schin- 
kely eine Charakteristik seiner künstlerischen Wirksamkeit^y 
xonachst für die „Hallischen Jahrbücher^ geschrieben, darauf 
besonders gedruckt (Berlin). Auch übernahm er mit Lohde 
die IIerausn^Ml)e von J. Gailhabaud's „Denkmälern der Bau- 
kunst aller Zeiten und Lander". Dann ruhte seine schrift- 
ptellerische Feder eine Zeit lang, da er in den Senat der 
Akademie und im Jahre darauf (1843) von dem Minister 
Eichhorn zur Bearbeitung der KunBtangel^;enheiten in das 
Afinisterinm berufen wurde. Zur nühem Kenntnissnahme der 
betreffenden Verhältnisse wurde er mit einer Reise durch 
Deutschland, Belgien und nach Paris beauftragt. Seine 

2* 
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Beobachtungen and ErfahruDgen sind in zw& Schriften nie- 
dergelegt: „Ueber die Anstakcn nnd Einrichtungen zar För- 

dunintr der bildenden Künste und zur Consorvation der Kunst- 
denkmäler in Frankreich und Belgien , nelist Notizen über 
einige Kunstanstalten in Italien und £Dglund'' (Berlin 1846), 
und ap&ter, anonym: „Ueber die Kunst als Gegenstand der 
Staatsverwaltung mit besonderm Bezüge auf die Verhältnisse 
des preussischen Staats** (Berlin 1847). Wie es einer der 
llauptcharakterzüge Kugler's war, dass er bei allem, was er 
anfa4!'ste und unternalini, i^eine Kräfte immer ganz stammelte 
und auf ( inen Punkt richtete, was ihn dann weder links 
noch rechts blicken Hess, so beschäftigte ihn jetzt jahrelang 
die administrative Thätigkeit in umfassender Weise; er war 
kein Bad, das man der Maschinerie einschrauben konnte; es 
drängte ihn, sich den ganzen Organismus der Verwaltung 
in den Kiinstanjielegenheiten klar vor Augen zu legen und 
zu einem Bewu!-st8ein darüber zu kommen, wie sich die freie 
Thätigkeit der l*huntasie in den zu ihrer Pflege und zu ihrem 
Schutze dienenden Einrichtungen am zweckmässigsten gestal- 
ten und in das Gebäude des Ganzen einfügen lasse. Die 
Gründung öffentlicher Lehr- und Bildungsanstalten für die 
Kunst , die Beförderung des artistischen Betriebes , die An- 
erkennuni; des künstlerisehen Strebens, die Ausführunir und 
Voriüluung von Kunstwerken, die 8orge für die Erhaltung 
und Geltendmachung der Werke älterer Kunst, \ or^Jeh^äge, • 
welche dazu dienen, die Staatsanstalten auf der Höhe der 
Kunst und von der Speculation frei zu halten , endlich die 
Errichtung von Gommissionen Sachverständiger — aUes dies 
war Gejxenstand seiner Beobaehtunir und srines Nuchdenkenf*. 
In seiner Stelhnif; war ihm ( ieleiicnlieit <^e<ri'l)en, die jzefun- 
denen Kcsultate zur Verwirklichung zu bringen oder viel- 
mehr diese nur vorzubereiten. Dazu schien die Zeit gekom- 
men, als A. V. Ladenberg im Jahre 184^ die Verwaltung des |<) 
Cultusministeriums übernahm und Kugler zum Geh. Kegie- 
rungsrathe und zum vorti a;:( nden Rathe im Ministerium er- 
nannt wurde. In ausgedehntestem Ma;isse wurde nun eine 
JUelorm äämmtiicher Kuustangclcgeuheitcn beschlosöcu, und 
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man ergriff' dazu die wirksamsten Mittel. Eine weiter grei- 
fende Neugestaltung der Akademie der Küns^te zu Berlin, als 
des Centraiinstituts für die kUufitleriachen Angelegenheiten, 
sollte einen Haupt bestandtheil der neu zu treffenden Bestim- 
jnungen bilden. £e wnrde im Juli 1848 ein öffentlicher Auf- 
ruf an Kunstler und Kunstverwandte erlassen, um Wfinsdie, 
Vorsoliläge, Beleuchtungen in Betreff aller obenerwShnten 
Verwaltungszweige zur Kenntniss des Ministeriums zu brin- 
gen. Ein sehr reiches Material der verschiedensten Organe 
kam zusammen: Stimmen aus der werkfertigen, tüchtigen 
Praxis, Stinmien aus der Sphäre idealer« Anschauung, Autori- 
täten und Dilettanten, Körperschaften und Einzelne; die ver-* 
schiedenartigsten Standpunkte stellten nch dar, die verschie- 
densten Gesichtskreise wurden ausrrebreitet. Aus diesem 
Material, dessen wesentlichen Inhalt ich im Auftruge des Mi- 
nisteriums zu einer Denkschrilt zusammenstellte*), die hmge 
Zeit hindurch allabendlich der Gegenstand unserer Gespräche 
und unserer Bofihungen gewesen ist, arbeitete Kugler dnen 
sehr umfassenden Plan für die Organisation des gesammten 
Kunstwesens ans. Dieser schloss die Theaterreformplane in 
sich, bei (Iimrii ihm Anton (lubitz zur Hand «rinj^. Zu ihnen 
gehörte, ihren praktischen Hebel liildend, die Gründung eines 
Centralpensionsf onds , im Wesentlichen dieselbe Einrichtung, 
welche jetxt selbstständig durch L. Schneider und v. Hülsen 
und unter Vorsitz des Hersogs von Sachsen -Coburg als 
Alters - Versorgungsanstalt (Perseverantia) für Schauspieler 
und Theaterangehörige in's Leben getreten ist. Die Ausfüh- 
rung jenes Kunstgesetzes aber, weiches mit grösster Voll- 
ständigkeit, auf alle und jede Verhältnisse des künstlerischen 
Wesens und Wirkens Rücksicht nehmend, ausgearbeitet war, 
unterblieb leider g^maÜch. Ladenberg, der in allen Zweigen 
seines Ministeriums Beformeinrichtnngen beabsichtigte und 
zum Theil verwii^lichte — auch ein ünterrichtsgesetz und 
ein Medicinalj^csetz war ausgearbeitet worden — trat im 
Deccmher 1850 zurück, und die treälicheu Pläne blieben 



*) Abgedmckt in deatschoi Knnsftblatte. Jahrgang II, 1851. 
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unaiis<reführt. Nichts ron allen sehnlich erwarteten Reformen 

erfriiitc die An«i;chöri«^i'n der Kunst, für welche mit dem 
Rücktritt Ladenberg's eine wenig erlreuliche Zeit beginnt, 
die Kugler alle Lust und Freude an der Administration be- 
nahm und ihn strenge wissenschaftlicher Forschung und Ar- 
beit auf dem Gebiete der Kunstgeschichte wieder zuführte. 
Hatte er doch selbst die Besorgung der neuen Auflagen sei- 
nes „Handbuchs der Geschichte der Malerei" (zweite Auflage, 
2 Bände, Berlin 1847) und des „Handbuelis der Kunst- 
geschichte" (zweite Auflage, Stuttgart 1847j, weiche in die 
Zeit fiel, da er anfing, sich in das Gebiet der Verwaltung 
' hineinzuarbeiten , in die taktvolle und befreundete Hand von 
Jacob Burckhardt legen müssen, dessen taglicher Verkehr in 
seinem Hause es ihm übrigens leicht machte, die eigene Mit- 
wirkung nicht felden zu lassen. Sowie aber später mehr 
Müsse gcwoiuicn war, jxab er sich drauiatisclu n Arbeiten hin. 
Frische Production war ihm nothwendig; er schwankte, ob 
er den Pinsel oder die Feder dazu nehmen sollte. Nun war 
er aber ebenso sehr durch Neigung getrieben als durch sein 
Amt verpflichtet^ dem Theater seine besondere Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. Ladenberg hatte eine hohe Meinung von 
der Aufi;al)e und Wirkuni^ einer miten Bühne, und es lajr 
ilim gchr daran, die Theater ihrer hohen sittlichen und künst- 
lerischen Bestimmung gemäss zu reformiren. Mit der ihm 
eigenthümlichen Energie vertiefte sich Kugler in den ehren- 
vollen Versuch, in einer Reihe von Bühnendichtungen die 
gesunden und echten Grundsätze dramatischer Dichtung aus- 
zuüben, um seiner Nation auch auf diesem (iebiete etwas 
sein zu kiinncn. Er schrieb in der Zeit von 1848 — 51 nach- 
einander mehrere Bühnenstücke Zuerst das Trauerspiel 
„Jakobäa", welches das Schicksal der unglücklichen Herzogin 
von Kleve behandelt; dann folgte »»Doge und Dogaressa", 
derselbe Stofi) den Bjron in dem „Marino Falieri'* bearbeitet 
hat; „Die Tatarische Gresandtschaft*', ein Schauspiel aus der 
Zeit des (irosHcn Kurfürsten; „IV'rtinax", ein Drama au?: der 
düstern Zeit römischer PrUtorianerwirthschalt; „Han.s von 
Baisen", ein Bild aus der Zeit des Untergangs des Deutschen 
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BitterordeDB in Ofitpieussen. Dazu kamen die Lustspiele 
y,Und doch" und »Vor Tische", das Monodram ,4^^oniarina", 

endlich ein „Schottisches Liederspiel", welches eine Anzahl 
von Beethoven's charakteristischen schottischen Liedern durch 
einen dnuuatiächen Faden verknüpft. Von dem Charakter 
dieser Bühncnarbcitea ist zu 8agen» dass sie in Conception 
und Gomposition sehr geschickt gemacht sind und, soweit sie 
historisch, eine reiche culturhistorische Entfaltung darbieten, 
wie me dem Kunst- und Lebensforpcher zu Grebote steht 
In der Autiführung hat das epische Element das Ueber- 
gewicht, und es fehlt an der liinrclchend tiefen lyrischen He- 
wegung. Zur Aufiührung kamen „Jakobäa", „Doge und 
Dogaressa** und ,«Die Tatarische Gesandtschaft*', deren jedes 
in seiner Art anziehend wirkte, ohne sich dauernd auf der 
Buhne zu erhalten. Dies war Kugler genug, um mit solchen 
Bestrebungen innezuhalten und zur Kunst geschlchtsdirelbung 
zurückzukehren. Zum Abschlu!*s iiess er jetzt die j^-enannten 
dramatischen Arlxjiten zusammen mit seinen gesanmielten 
no ve Iii tischen unter dem Titel „B^Uetristischc Schriften" 
(8 Bdchn., Stuttgart 1851 — 52) erscheinen. Auch seine mu- 
sikalischen Productionen legte er in Auswahl der Oeffentlich- 
kdt vor, indem er fünf M^iederhefte" (Stuttgart 1852 — 63) 
herausgab, die zum Theil seine Liedercompositionen, zum 
Theil von ihm gedichtete Texte zu beliebten, meist fremden 
Volksmeiodien enthalten. Von letztern hatte er eine grosse 
Anzahl gesammelt. Es war fast kein Volk auf Erden, um 
dessen Nationalklänge und Gesänge er sich nicht bekümmert» 
die er nicht gesammelt hätte. Eigenhän^g aufgeschrieben, 
standen sie in vielen Bänden beisammen. TJnerschöpflich 
konnte er sein, wenn er sich bereit finden Hess, daraus zu 
recltiren. Man mochte fordern, von welcher Nation man 
wollte, er antwortete mit einem originellen schönen Liede, 
welches er mit sonorer Bassstinune stets seinem Charakter 
gemäss vorzutragen wusste. Jene Liederhefte aber sind mit 
Diohterbildiussen geziert, welche er aus seinem reidien Schatze 
von eigenl^ndig nach dem Leben gefertigten Porträts nahm 
und durch einige 2Schüler seines Freundes, des Kupferstechers 
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£d. Mandel, stedien liees. So begegnet man Guuniam in 
jungßn und alten Tagen, Qdbel, Robert Beinick, Eichendorff. 
Die Lieder dieser Dichter sind auch baiiptsScUich in den 

Tieften cDiMponirt, diese Composiltionen dun lmiis originell und 
tief zu Herzen eprechend. Man hört sie nicht in den Sa- 
lons; aber wer Ilaunmusik liebt, der gingt sie. Manche von 
seinen überaus lieblichen und ansprechenden Melodien sind in 
den Yolksbesitz übergegangen, der niemals fragt, wie er dam 
kommt, und wer es ihm giebt. Auch mit jenem Studenten- 
liede „An der Saale hellem Strande" war dies der Fall. 
Dicees berülnnt gewordtiie Lied hatte Kugler als Student im 
, Jahre 182G in einer schönen Sommernacht auf einen Tisch 
in der Kudelsburg geschrieben. Von da ward e» aufgenom- 
men und herumgetragen und fehlt seitdem in keinem deut- 
schen Liederbuche und fast nirgends, wo deutsche Studenten 
fröhlich beisammen sind. 

In dieser Zeit des poetischen Schaffens, im Jahre 1848, 
trat Kugler auch in den unter dem Namen „Tunnel'' in Ber- 
lin schon seit lb27 und noch immer bestehenden literarischen 
Verein, zu dessen Haupt er mehrmals gewählt wurde. Dieser 
Verein, der manche der yorsüglichsten Dichter und Künstler 
zu seinen Mitgliedern zählte und zShlt, übt durch eine hodist 
unbefangene, scharfe und eingehende Kritik der Mitgliedcnr 
untereinander eine sehr i:;lü( klichc Wirkung auf die Produc- 
tion. Häufig veranstaltete Wettktimpfe, originelle Feste sind 
in seinen Zusammenkimlteu an der Tagesordnung. An Allem 
nahm Kugler den heitersten Antheil, und seine anregende 
und belebende Persönlichkeit verfehlte auch hier nicht, die 
wohlthatigste Wirkung auszuüben. Als ein mittelbares Er- 
zeugniss, wie deren manche aus jenem Verein hervorgehen, 
ohne dass sieh sein Name damit verbindet, kann die Ilcnuis- 
gabe eines Jahrbuchs angesehen werden, welche Kugler mit 
Fontane unternahm (»Argo, belletristisches Jahrbuch für 
18Ö4'S Dessau). Ausser einigen Gedichten und einer IXngera 
Novelle „Chlodosinda", stehen einige yorzUgliche Aufsätze 
über Drama und Oper ans seiner Feder in diesem Buche. 
Letztere bilden zusammen mit „Drei Schreiben über Ange- 
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legenheiteii der BOhne** (Berlin 1851) eine Beihe yon fradii- 
beren reformatorischen Ideen, welche dem kfiDStleriflclien 

Sinne allcrdinjxs fühlbare, (rcwöhnlich aber übersehene Man- 
gel aufdecken und VerbesHerungsvorschlüge vom Standpunkte 
einer geläuterten KunstanHchauung und aus dem Bewuastsein 
der hohen Stellung der Bühne angeben. Kugler erörtert die 
politiaohe Wirkung der Bühne und spricht sich gegen die 
swar amüsanten, spannenden und leichtfliessenden,* aber sitt^^ 
lieh hohlen, ja verderbten französischen Intriguenstücke ans; 
er emptiehit dagegen , da.s Verbot aufzugeben , nach welchem 
en verwehrt ist, die grossen Männer und Helden der 2satiou, 
sobald sie mit dem regierenden Königshause verwandt sind, 
auf die Bühne zu bnogen. Eiin anderer Aufsatz wdat in sehr 
zutreffenden, „yom Metier aus'* gemachten Bemerkungen nach, 
wie die Aufführung der Shakspeare'schen Dramen in künst- 
lerisch befriedigenderer Weise einzurichten wäre. Sehr prak- 
tische Vorschläge enthält ein Aufsatz über die in Herlin trotz 
alier Protestat ion der berufenen Kunstriehter leider unterge- 
gangene Musik der Ouvertüren und Zwischenacte beim reci- 
tirenden Drama. ^Bemerkungen über Don Juan und Figaro'% 
durch Feinheit und Wahrheit ausgezeichnet, gelten der Text- 
diohtung, und dringen auf eine gründliche Reform derselben 
bei unsern klassischen Liebhngsopcrn , während andere, na- 
mentlich bei Gelegenheit der „Jessonda" gemachte Wahrneh- 
mungen und daran geknüpfte \'orsehläge sich auf die scenisohe 
und choregische Darstellung lyrischer Opern beziehen. 

Alle diese Verbesserungen, damals schon so nothwendig 
eraehtet, rind es jetzt noch weit mehr, und man wird einst 
zu allen Reorganisationsplänen Kugler's zurückkommen müs- 
sen. Sein Eifer in dieser Beziehung musste jedocli endlich 
erlahmen. Er hatte einen unverdrossenen J^ieiss, aber zu viel 
Einsicht in die Lage der Dinge, um gegen eigensinnige Be- 
sohrioknng und Mangel an Entgegenkommen immer von 
Neuem anzukämpfen. Das Bessere schien ihm eine so natür- 
ü^e Berechtigung zur Existenz und Förderung, einen so tief 
begründeten Anspruch auf Anerfcennung zu haben, dass 
er sich nicht entschliessen konnte, immer auf's Neue Anwalt 
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-desselben za sein, nachdem er es aufgefunden und naofage- 
wieeen hatte. 

Er kehrte also wieder zu seinen kunstgeschichtlichen Ar- 
beiten zurück. Seiner (iewolinheit <;etreu, einen Abschluss 
zu macheu, ehe er Neues unternahm, überblickte er das bis- 
her Geleistete und sammelte alle einzelnen zerstreuten klei- 
nen Arbeiten, um sie geordnet zusammenzustellen und ihnen 
zum bequemen Handgebrauch ihre Wirkung zu sichern. So 
erschienen in drei starken Banden seine ,31ein^ Schriften 
und Studien zur Kunstfreschichte" (Stutt<j:art 1853 — 54). Der 
grosse Reirhtlunn von Eiiahnujg. Ik'obachtuiiu , Scliilderung ^ 
und ürtheil, der sich in diesen Büchern findet, ist aber nicht 
bloss äusserlich geordnet, sondern der Verfasser hat alles wie- 
der neu duichgearb^tet und ergänzt, hat auch alles unver- 
arbeitete Material aus den Reisetagebüchem hinzugefügt und 
das Gbinze mit mehr als 500 eigenhSndirr radirten, chalko- 
typisch mit lIf)ohdrnckj)lattcn wiedergegebeneu Zt^iclinmigen, 
auch mit eini^ren Steindruck- und Fai-bendrucktafeln ge- 
schmückt. Uebersichtlichc Namen-, Orts- und Sachregister 
machen den Gebrauch leicht und angenehm. Im €hmzen ist 
bei der Anordnung Torzugsweise die Zeitfolge der Arbeiten 
maassgebend gewesen; doch- ist alles auf die neuere Kunst 
BezfigUche, meist erlebte Kunstgeschichte, von dem Uebrigen 
gesondert und bildet den dritten Hnnd. Es ist erstaunlich, 
welche Menge von Berichten über die neuentstehenden 
Schöpfungen der Architektur, der Malerei und Sculptur, von 
£jitiken über die Erscheinungen in allen Zwdgen der Kunst- 
literstur und der Tervielfaltigenden und zeichnenden Künste 
man da beisammen findet Keine irgend wie bemerkenswerthe 
Veröfi'entlichunfj ist seiner Aulmerksamkcit entfranjrcn. Aber 
auch Fragen aus dem sonstigen Kunstlcben fanden ilm theil- 
nehmend und spruchbereit. So weist er den iSIalem neue 
Stofie nach; so eifert er dafür, dase die Standbilder deutsoher 
Manner im Vaterlande nur von deutschen Künstlern gemacht 
werden sollen; so empfiehlt er die Studien klassischer Kunst 
auf den Gymnasien. So äussert er sich auch über die Siehe-, 
ruug des künstlerischen Eigenthums; uud aus welchen Ui^ 
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«nfSngen hat er hierin mit heransafbeiten helfen müssen I So 
gilt wie gar nidits war hierin geschehen. Sdn Schwicger- 

vaicr, Hitzig, hatte sich bekanntlich diesem Thema auf lite- 
rariscliem Gebiete mit besonderer Sorgfalt zugewandt und das 
im Jahre lbö7 darüber erschienene Gesetz in einer eigenen 
Schrift oommentirt. "Kogler wurde dann, als nach Anweisung 
des Gesetzes die Saehyerstandigenyereine eingerichtet wurden, 
in den artistischen Verdn g^Shlt, später ward er auch Mit- 
glied des literarischen. 

Ferner entliüh die.-^er dritte Band seine „Vorlesung über 
die Systeme des Kirchenbaues'S ein Von rag, der auch ein- 
zeln in mehreren Auflaorcn erschien. Er führt den Laien auf 
eine klare und anschauliche Weise zum Yerstandniss der yer- 
scfaiedenen Stjlformen, worin man selbst bei Gebildeten oft 
6o groflser Unwissenheit begegnet. Ein anderer sehr werth- 
voller und lu'utc nofh sehr zu hchcrzigender Aufsatz handelt 
über die akadenii.<chen Künstlervereine. 

So gewährt diese seltene Sammlung, wie zusammenge- 
würfelt sie auch erscheint, den hohen Genuss, eine bedeutende 
Personlichk^t duidi alle Stadien ihrer Entwickelung und Aus- 
bildung zu yerfolgen. Es kann befriedigen, das Sammelweric 
wie ein zusammenhängendes von Anfang an nnd so fort zu 
lesen, abgestluu von dem unendlichen Keichthimi des darin 
für alle Zweige der Kunstwissenschaften aui gehäuften Ma- 
terials, welcher diese drei Bände noeli auf lange hin zu einer 
Schatzkammer fiir die Studirenden und Arbeitenden macht 

Nach dieser „Abrechnung mit der Yergangenh^t" fcv* 
derte zunächst das „Handbuch der Kunstgeschichte^ eine 
dritte Auriarre. Kuirler beschloss eine jrründliche Durcharbei- 
tung desselben, welche er auf zwei Bände anlejrte. Ausser- 
dem war Illustration nicht zu umgehen. Hatten doch die 
Engländer eine Uebersetzung*) seines „Handbuchs der Gre- 

*) Es sei bei dieser Gelegenheit bemeikt, das« avnerdem die „Cto- 

schicbte Friediieb*s des Grossen^ in viele Spraehea (ui*s Englische, 

Bussisehc, Französische, Holländische. Italicnische u. s. w.), die Schrift 
„Leber die Polychromie'' in's Englische, da» Handbuch der Kunat- 
getchichte** vom Abb^ Mogna in'» Italieaisehe übersetst ist. 
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Bciiidite der Malerei*' (durch Eaatlake herausgegeben und be- 
reite in zweiter Auflage erschienen) aufs stattlichste mit Bil* 

dem ausgeechmückt , und macht doch die Gegenwart überall 
die Fordcrunjj geltend, sieh ebenso wohl durch das l^ild wie 
durch das Wort angesprochen und belehrt zu sehen; um wie 
viel mehr auf einem Gebiete, wo da« Wort das Bild zum 
Okject hat. Freilich eiistirte schon seit dem Jahre 1845 ein 
Yon Voit begründeter, yon Guhl und Caspar yoUendeter und 
von Lübke und Caspar in zweiter Ausgabe edirter, bis zur 
neuesten Zeit fortgeführter „Athis der Kunstgeschichte", der 
sich wesentlich an das Kugler'sclie Buch anlohnt und Dar- 
stellungen von den wichtigsten Kunstwerken der Architektur 
und der bildenden Künste in Kupferstich darbietet; aber man 
liebt heutzutage in den Text gestreute Holzschnitte, und diese 
wühlte Kugler im vorliegenden Falle so, dass sie den Atlas 
erganzen. 

Die eigentliclie neue Arbeit aber, die der Rastlose unter- 
nahm, war eine „Geschichte der Baukunst". Auch diese 
war auf mehrere Bände angelegt und wurde mit Holzschnit- 
ten reich illustrirt. £r hatte sich vorgesetzt, es hierin zu 
einigem Abschluss zu bringen. So lebhalt aber und so hin- 
reissend war der Strom der Production in ihm, dass er, ob* 
wohl auf die angegebene Art mit zwei Büchern zugleich be- 
schäftisft, dennoch seine dahin einschlaiit lulcn Arbeiten nieht 
ohne die bestimmte Absicht machte » nach Vollendung der 
„Geschichte der Baukunst" an die Ausarlx itung einer die gei-' 
stigen Spitzen zusammenfassenden Greschichte aller Künste zu 
gehen. Auf diese Arbeit freute er sich sehr. Deshalb war 
er ein so eifriger Besucher derjenigen Concerte oder mnsika^ 
lischen Aufführungen, wo miui Musik hörte, welche ihren 
Platz in der Geschichte hat. Da konnte man ihn sitzen und 
sein Notizbuch füllen sehen trotz dem fleissigstcn Referenten. 
Deshalb blieb er in so engem Connez mit allen Erscheinun- 
gen in der Literatur. Nicht blos, dass er selten eine Tun- 
nelsitzung verrönmte, er war auch ein nimmer fehlendes Mit" 
glied in einer von mir hervorgerufenen literarischen Privat- 
gesellschaft, die sich das Kütli nennt, welche der Entwicke- 
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lung der Poene unserer Zeit ntit Aufmeifcsamkeit folgt, die 

ppätere Fortsetzung des „Argo" (1857 — 60) in ihre Hand 
nahm und auch vom Jahre 1854 — 58 dem „Deutschen Kunst- 
blatt" ein „Literaturblatt hinzufügte, dessen Redaction mit 
dem ziiletzt genannten Jahre in Paul Hejse's Hand übergin|^ 

Zu der letzten grossen Arbeit, die also gewissermaassen 
als SchliisBstein sdner Studien, als Summa sdner Entwicke- 
lung gegolten h'ätte, sollte er nicht mehr kommen, ja es sollte 
Ihm nicht einmal vergönnt sein, die beiden andcni Bücher 
zu voUenden. Die HauLTeHchiehte war, als der Tod f^einer 
Thätigkeit das Ziel setzte, bis zum Abschluss des Mittelalters 
(1. Bd., Stuttgart 1854 — 55) gediehen, und man hat das Werk 
hier gesddoesen; die Kunstgeschichte (3. Auflage, 1. Bd., 
Stuttgart 18r)5} dagegen ist von W. Lühke mit Hülfe der 
mwhgelassenen Manuseripte zu Ende geführt worden. 

Kugler starb plötzlich Infolge eines Sehlaganfalls am 
18. März 1858. Niemand dachte, dass er so rasch und so 
früh hätte enden können. Es war einer seiner angenehmsten 
Gedanken, den er sich öfter auszumalen liebte, im Alter in 
betnuditender Zurückadiung den Freunden zu leben, sieh in 
Ausübung der Gärtnerei an dem heitern Verkehr mit der 
Pflanzenwelt zu erlaben und in den Ruhestunden seine Me- 
morabilien zu sehreiben. 

Gleichwohl hat er sich auch während seines Trebens und 
inmitten fortwährender angestrengter Thätigkeit niemals den 
Freunden entzogen, sei es, dass er mit ihnen arbeiten, sei es, 
dass er mit ihnen gemessen konnte. Aeussere Angelegen- 
heiten fanden üm hOlfebereit; gtdt es aber, eine Arbeit, 
ircrend ein litcnirisches oder künstlerisches Unternehmen zu 
bc<iuta< hien und mit dem damit bcschiiftifrten Freunde durch- 
zusprechen, so sah er die Angelegenheit wie seine eigene au 
und scheute nicht das umständlichste Eingehen in dieselbe, 
sollte selbst das Opfer zeitraubender schriftlicher Darstellung 
damit verknüpft sein. Selbst irgend einen Plan auszudenken, 
unter den Freunden dann den geeigneten Mann dazu zu 
suchen, ihn dafür zu interessircn und seinen Händen dann 
di<; Auiiluhrung zu übergeben, war ihm Freude uud Bedürf- 
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IU86, und er iBt auf diese Weise der mittelbare Urheber man- 
ches tüchtigen Werkes geworden. Er konnte weder Material 
nodi Kraft unverwerthet sehen, und ruhte, wo es vorkam, 

nicht, bis er beides zur gedeihlichen Wirksamkeit in den 
Strom der Entwickoliini]: hineinixeführt hatte, der um iliu 
Üutnete. Und hierin zeigte er, für wie unpraktisch er immer 
in den kleinen Dingen des täglichen Daseins, und vielleicht 
nicht mit Unrecht, gelten mochte, einen grossartig praktischen 
Sinn. Es fehlte selbst den umfassendsten Plänen die genaue 
E<r5rterung des Details nicht. So erinnern wir uns, in der 
Handschrift ein Memorandum von ilim gek^sen zu hal)en, 
worin nicht nur die von allen xVrchiiolon-cn anerkannte Noth- 
wendigkeit erneuerter und gründlicher Ausgrabungen in 
Olympia dargelegt, sondern zugleich aueh ein vollständiger 
Plan für die zweckmässigste Verwirklichung dieser fdee bis 
in die Einzelheiten angegeben war. Sem geübter, fast un- 
trüglicher Blick leistete ihm in diesen Dingen wesentlichen 
Vorschub. Er iiatte, was man einen Treffer zu nennen pflegt. 
Es ist mehr als einmal vorgekommen, dass spätere Entdeckun- 
gen früher von ihm ausgesprochene und von andern bestrit- 
tene Mutbmassungen bis aufs letzte bestätigt haben. Da 
war auch keine Spur von iigend einem Schwanken, wie es 
aueh in seinen jüngem Jahren niemak bei Einem Gegen- 
stande, sondern nur zwischen den verschiedenen GegenstUn- 
den stattgefunden hatte. Denn trotzdem, dass Kugler durch 
vielseitige Anlagen und Talente für Vieles geeignet und auf 
manchen Wegen Ausgezeichnetes leisten bestimmt schien, 
kann doch kaum Jemand gedacht werden, dem innerlichst 
sein Weg und seine Bestimmung so genau vorgeschrieben 
und abg( grenzt war. Er war kein Philosoph im strengen 
Sinne des Wortes, er war kein praktischer Künstler ersten 
lianges, er war kein Staatsmann in der vollsten Bedeutung 
dieses Charakters; aber er war dies alles in solchem Grade 
und so weit, um dadurch ein so viel besserer Kunsthistoriker 
zu sein, der er ganz war. 

Was man an ihm am meisten bewundem konnte, war 
seine energische ^Vibcitskraft. Eiiunal mit einer Sache be- 
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fldiäfligt,-liefl8 er sie nicht, Ins er sie sich ganz unterworfen 
hatte. Vom Schreibtisch aufstehend , wo sein ganzes Wesen 
seinen Gegenstand gefasst hielt, nahm er ihn mit auf seine 
weiten mehrst ündipren, durch kein Wetter unterbrochenen und 
mit sehr rüstigem Schritte yollbrachten Spaziergänge. Trat 
er dann zu den Freunden ein, so liebte er wohl, an das 
nächste Wort anknüpfend, das eben in Gedanken Zorecht- 
gt^ßgjte mitzutheilen nnd durchzasprecfaen, worauf er jedem 
andern Interesse mit Lebhaftigkeit zugewandt war. Dieser 
Stetigkeit und Energie im Arheiten ist die Fülle dessen, was • 
er in seinem Lehenstajjewerk vor sich j^ehracht hat , zuzu- 
schreiheo, keineswegs einem dumpfen Stubeusitzen und einem 
Abschlieesen vor der Geselligkeit. Im Gegentheil war der 
letztem durchaus der Abend gewidmet. Nichts war behag- 
licher, ja bezaubernder, als ihn zur Theestunde von seinem 
Studirzimmer hereintreten zu sehen, um mit seiner Familie 
und <len Freunden, die sich gern dort sammelten, den Abend 
zu verplaudern. Da wurden anregende und ernste Gespräche 
geführt, wie sie die Beschäftigungen und Arbeiten des Tages 
erzeugten; da las er — er war ein höchst ausgezeichneter 
Vorleser — ein beliebtes poetisches Kunstwerk der Literatur- 
epoche, die eben das Interesse in Anspruch nahm, oder ein 
neuentstandenes Werk, das im Manuscrijjt vorlag; da ^vurde 
musicirt, und wie unersch«ipHich er seihst in der Mittheihmg 
von Licdeni war, ist schon erwähnt worden, da wurde ein 
Zekhentisch etablirt, man porträtirte und sass zum Porträt^ 
da wurden Verse und Gedichte improrisirt — kurz es fehlte 
niemals an einem angenehmen künstlerischen Verkehr, an 
welchem er gern die Jünger ans allen Kunstarten theilnehmen 
Hess, Niemand ging ohne geistige und gemüthvoUe Anregung 
und Erfrischung aus diesen einzigen Abendcirkeln, deren 
Seele er war. 

Von Gestalt war er stattlich, mit einer leichten Neigung 
zur W<^i]beleibtheit. Herrlich aber war sein Haupt Man 
hat es oft einen Sokrateskopf genannt. Aber seine Stirn war 

höher gewölbt , als wir es an der Büste des griechischen 
\\ eitien sehen. Als er als Jüngling zum alten Schadow ein- 
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trat, um mch zam Zeichenimterriclit anzumelden, f aaste der 
Verfasser des „Po1yklet<* den Kopf des Schülers fest ins 

Auge und begann, jede Antwort vergessend, ihn zu betasten. 
Dann erbat er sich zur gelegenen Zeit erneuten Besuch, weil 
er die interessante Kopfform messen müsse. Das Antlitz 
Kugler's trug den Ausdruck des freundlichsten Wohlwollens 
und strahlte von blühender Gesundheit So lebt sein Bild in 
allen, die ihn im Leben kannten. 

Die grosse Löcke, welche bei allen diesen näher um ihn 
Vereinifrten im Herzen entstand, als er so unerwartet heim- 
ging, wird nun auch mehr und mehr fühlbar in dem weitern 
Kreise des von ihm beherrschten wissenschaftlichen Gebiets. 
Nadi seinen Schriften griff zuerst. Wer das Studium der Kunst 
begann, an ihn knüpfte jede spatere Leistung an; ihm wurde, 
selbst aus der weitesten Feme, jede Entdeckung, Beobachtung, 
jedes Einzelstudium zugetragen, sei es, um es in seiner Meister- 
hand für die richtige Einarl)eitung in das fianze sicher zu 
wissen, sei ee, um von ihm die richtige Schätzung des Ge- 
leisteten zu begehren. Wo in seinen Schriften eine ge- 
wünschte Auskunft nicht zu finden war, da fragte man ihn 
selber. Aus seinen Schriften aber floss seine Lehre und seine 
Üeberzeugimg auf redlichem und unredlichem Wege in alle 
kunstwissenschaftlichen ]5il(lungsvehikel über. Sehwerlich ist 
nach seinen Bücliern irgend ein kunstwissenschaftliclies Werk, 
es sei in welcher Sprache es wolle, erschienen, welches nicht 
auf ihn zurückverwiese, sich nicht auf ihn als einen sichern 
Gewährsmann stützte. 

Vergegenwärtigen wir uns, wie es vor ihm um seine 
Wissenschaft stand. Es war Manches, ja Vieles gearbeitet 
worden, eine Menrre von Einzelforschunjxen lajxen vor, da- 
gegen waren andere Strecken des Gebiets ganz vernaehlüi?- 
sigt worden und lagen unangebaut da. Verschiedene Ver- 
suche, wenigstens besondere Partien zusammenzufassen, waren 
nur von Gesichtspunkten aus genuicht worden, welche, nicht 
auf der Höhe allgemeiner Anschauung gelegen, nur einen 
beschränkten Umkreis ge^^ äln tcn. Dichter, Maler, Kritiker, 
Diiettautcu hatten, allerdiiigä zum Thcil in beauiitcuswcrther 



Digitized by Google 



Franz Theodor Kugler. 



33 



Weise, die Feder im Dienste der nenzuschaffenden Wissen- 
schaft geführt, 'numche Bausteine zusammengetragen, zum 
Theil kunstgemSss behauen, zum Theil aber auch für den zu 

crriclit enden Ikiu — verhauen. Die Fülle des auffjehiiuften Ma- 
terials, die sich darin krcii/enden Richtungen, in welchen 
nur Kuniohr's y^Italieuifiche Forschungen" als ein vom Geiste 
echter Erfahrungswissenschaft bewährtes Werk hervorragen, 
hatten etwas Verwirrendes und Beängstigendes, und wir kön- 
nen uns, in die vor-Kugler'sche Kunstliteratur zurückgehend, 
die Sehnioicht vergegenwärtigen, welche man nach einer zu- 
flnmnunfassenden Bearbeitung empfinden mupfte. Auch von 
»Seiten der historischen Wi.«sen8chaft überhaupt wurde eine 
derartige Forderung geltend gemacht Das Gebäude aber 
wollte nicht blos im Gedanken construirt, es wollte wirklich 
aufgebaut sein. Mit Theorien, Abstraotionen, mit Betrach- 
tungen , wie geistreich, ja wie philosophisch sie immer sein 
mochten, war C8 nicht gcthan, ebensowenig mit einem Bie- 
nen- oder Ameisenlleisse , der alles , was noch irgend etwa 
fehlte, nur eben zusammentrüge. Selbst wenn dies geschehen 
war, hätte das Talent allein nicht ausgereicht $ der bestehen- 
den Forderung zu genügen, bedurftte es des entsprechenden 
Genius; die Aufgabe war gross genug geworden, lun einen 
ganzen Mann als ihr ausdVückliches Rüstzeug in Ansprach 
zu nehmen. Schon um dies von einseiti<ren und besondem 
»Standpunkten aus Geschehene richtig zu wüi'digen und zu 
verwerthen, mehr noch indess, um sich die Dinge selbst nusch 
und sicher nahe zu bringen, mussten ihm alle künstlerischen 
Talente innewohnen, und dennoch konnte ihm Nichts yon der 
Untersuchung des Einzelnen erspart werden, es bedurfte des 
ganzen, nur dem Genie eigcnthümlichen Fleisses, um die 
viele porjxsame Arbeit und immer wieder Arbeit fordernde 
Aufgabe zu lösen. Und der stete Begleiter dieser Arbeit 
sollte und musste ein immer klarer und heiterer Blick sein, 
der zugleich in die Nähe und in die Ferne sah, und der über- 
all das Wesen im Sein unterschied und, das Besondere beob- 
achtend, zugleich das Allgemeine umspannte. 

Die menschliche Kutwickelungsgeschichte gewährt uns 
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das tröstende Bewusstsein , dass im rechten Augenblicke der 
rechte Mann zu kommen pflegt Dtirch welche Prüfungazeit 
in der Schule der Pädagogik imd Philologie hatte sich 
Winekelmann hindurcharbeiten müssen , auf wie viele andere 

Dinpre war er verfallen, ehe es ihm klar wurde, dass er, der 
Altriickerssoini aus der Aitmark, dazu beistimmt sei, iu liom 
die Gräber der Antike zu öffnen, ihr mit kundiger Hand 
den Schleier zu lösen und der Apostel ihrer Schönheit zu 
werden I Wir haben gesehen, wie Kugler in ähnlicher Weise 
mit unermüdetem Fleisse dem Drange der Ausbildung von 
Fähigkeiten folgte, als er über deren Verwendung in der ihm 
bestimmten Mission noch scl})st am unklarsten war. Al)er 
echon in ihrer ersten Anlage zeigen seine Geschichtsbüeher, 
dass hier nicht, wie er selbst bescheiden meinte, ein vorüber- 
gehendes vorläufiges Werk, sondern ein dauerhaftes (Gebäude 
aufgerichtet seL Er aber liess das Grerust stehen, tauchte 
Bvh immer aufs Neue in die Forschung, und befestigte und 
vollendete alsdaim wieder, was er gebaut hatte. Wie hätte 
er diese lUicher, die reifsten Früclite seiner Thätigkeit , her- 
vorbringen und in Geltung erhalten sollen, wenn er nicht zu- 
gleich ein unablässiger Arbeiter in der £inzelfor8chung, ein 
unermttdeter Ausüber seiner künstlerischen Talente blieb? 
So aber gelang ihm das beneid^nswerthe Loos, ans seinem 
Leben und Wirken selbst ein Kunstwerk zu machen. 
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Die Kuiibt des eluistliclieii Altertliums. 

Erster Absclmiti 
Der spätrömische Styl 

§. 1. Die griechische Kunst war ans dem Boden der 
religiösen Anschauung des Volkes erwachsen. Die Künstler 

hatten den Göttern Gestalt, aiiHorepräi^ten Charakter, wirk- 
lichei? Dai^ein gegeben. In dem Standbilde des olympischen 
Zeus, welches l^hidias geschaffen , war der Vater der Götter 
selbst in die Erscheinung getreten; wer staib, ohne ihn ge- 
sehen xa haben, war nicht selig zu preisen. Die Kunst der 
Griechen war eine Art priesterlicher Thätigkeit. Wie ne den 
Schleier des Geheimnisses lüftete, welches die Gottheit ver- 
barg, so war es ihr Amt, zugleich auch den Erscheiiuingen 
des irdischen Daseins eine höhere , religiöse Weihe zu er- 
theilen. Das Bildniss war kein gemeines, zufalliges Abbild 
der Natur; es gab dem Dargestellten das Gepräge der 
Heroen» es erhob ihn in ihren Kreis. 

Die Romer hatten mit den griechischen Landen auch 
die gesaminte griechische Cultur, auch die griechische Kunpt 
erobert und sich dienstbar gemacht. Im Gefolg ihrer Le- 
gionen breiteten sie dieselbe über die damals bekannte Welt 
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§. 1. 2. 



aus. Die kolossalen und prachtigen Werke, die sie für die 

Zwecke des öfFentlichen und des Privatlebens aufführten, 
wunlcn mit griechischen Kiinfti^ebilden oder mit künstlcrisdicn 
Arbeiten, deren Erfindung doch von den (iriechen herstammte, 
ausgeschmückt. Jedem Gegenstande des Lebens wurde sein 
besonderes künstlerisches Creprage gegeben. Das, was aus 
der nationell grieclusehen Anschauungsweise hervorgegangen 
war, erhielt nunmehr, von seiner n&chsten Heimath, von sei- 
nem nächsten Zwecke abgelöst , einen weiteren Inlialt ; die 
griechische Form ward allgenieiiies Schönheitsgesetz, die grie- 
cliischen Kunsttypen wurden das Material einer allgemeinen 
Bilderschrift. Jener unschuldsvoUe Zauber, welcher über die 
Schöpfungen aus der selbständigen grossen Blüthezeit der 
griechischen Kunst verbreitet ist, musste bei diesen Wand- 
lungen, hei diesem Umhertragen durch alle Welt freilich ver- 
loren gehen; aber die allj^aMiieineren ( i niiidsiitze von Alaass 
und Form, die aiigemeineien Grundzüge der Gestaltung wa- 
ren von den griechischen Meistern doch zu fest vorgezeichnet 
worden, als dass sie sofort lultten verwischt werden können« 
Ueberall, in den wildesten Luxus, in das roheste Verderb- 
niss des RSmeriebens hinein , war mit der grieduschen Form 
wenifTsteiis ein Theil des relijjiösen Sinnes der Griechen ein- 
gedrungen ; überall sprangen dem Beschauer die Bezüge jener 
reichen Welt von göttlichen, heroischen, dämonischen Wesen 
in die Augen. Die Kunst war die nuichtigste Trägerin des 
alten religiösen Glaubens. 
1. §. 2. Da trat das Christenthuro in die Welt, die Wahr^ 
heit des einen Gottes und seines Heilandes zu verkünden, 
die Lüixe des Heidenthums aiifziidecken. Eine Erneuerimsc 
der Welt, geistig, von ijonen heraus, sollte angebahnt werden. 
Das Christenthum, das nur an den geistigen Menschen An- 
spruch machen wollte, hatte kein unmittelbares Bedüifniss, 
sich mit der Kunst zu verbrfidem, wie es die heidnischen 
Religionen gethan. Von der Kunst aber, die es vorfand, 
deren ganzes Wesen und Sein bedingt war durch die Keli- 
gion des Heidenthums, musste es sich scheu zurückziehen. 
Künstlerisch schaffen und sich im Gedankenkreise der Mythe 
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bewegen, war eins; wie h&tte dafl Christenthum solches Thun 

seinen Anhäiiircrn «gestatten, wie hätte es von (hx lier eine Un- 
terstützunfj; für seine Sendung erwarten ktlnnen! Und da 
man gar wohl erkannte, wie gewichtige Dienste , ja welchen 
Schutz die Kunst dem Ueidenthum leistete, so entwickelte 
«ich in dem Kampf gegen letzteres auch bald ein heftiger 
Tridcr>|)riich gegen die Kunst Die Künstler, die Verfertiger 
der Götterbilder, galten als Boten und Diener des Teufeis; 
wer solches Gevverhe triel), war unfiihif;, das reiinixciulc Bad 
der Taule zu empfangen, bevor er dem verabucheuungswüi*- 
digen Dienste nicht völlig entsagt; wer, getauft, dennoch 
das alte Gewerbe wieder aufnahm, ward aus der Gemeinde 
ausgestossen. 

Die feindliche Stellung gegen die Kunst in ihrer vor- 2. 
liandenen Erscheinung führte sogar zu einem Kampf gegen 
die künstlerische Anschauung ül)erhaupt. Die alten (iötter 
wirkten durch die erhabene Würde, durch den bezaubernden 
JKeiz, den die Künstler in ihrer äussern Gestalt ausgepr&gt 
hatten; das Christenthum wollte nur geistig wirken, ohne 
alles Aeussere, welches den Sinn auf irgend welche Weise 
hätte befangen, welches den reinen Gedanken irgend wie 
hätte trüben können. Uebertliess lag es in der Natur der 
Dinge, dass die hart verfolgte christliche Kirche des ersten 
Jahrhunderttf in Christo das Vorbild alles Leidens und Dul- 
den« suchte, und so durfte der hohe Gründer der reinen 
Lehre auf Erden auch nicht erschienen sein den alten Göt» 
lern vergleichbar, schon, majestätisch, dass man mehr auf 
ihn gesehen, als auf sein beseligendes Wort gehört 
hätte. Seine Gestalt niusste klein gewesen sein, niedrig, 
von hässlichem Aussehen. So war er ja auch schon von den 
Ptopheten vorher verkündigt worden. ,JE)r hatte keine Gc- 
«talt noch Schöne; wir sahen ihn, aber da war keine Grestalt, 
die uns gefallen hätte — „weil seine Gestalt hässlicher vt, 
denn anderer Leute und sein Aussehen, denn der Menschen- 
kinder." Jesaia^s 53, 2; 52, 14.) In der That scheint dies 
die vorheri-schende Ansicht in den ersten Zeiten der christ- 
lichen Kirche gewesen zu sein, besonders als die Juden- 
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Christen den Ikidcnchrit-ten noch das Gleichgewicht hielten. 
Wem konnte es gelüsten, ein IIeiljindsl)ild nach solcher An- 
schauungsweise, den alten Götterbildern gegenüber, aulzu- 
Btellenl/ 

1. §. 3. Hiemit aber war der menachlichen Natur, war 
dem Bildangstriebe, der ihr von dem Schöpfer eingepflanzt 
ißt, Gewalt angethan. IHe Flucht vor der Kunst war nicht 

durch Man<rel an künstle rlM'hcni \'erMi(!Lren, sondern nnr dnrch 
die äu.'^seren Verhältnisse veranlasset; die Stellung des Christen- 
thums zur Kunst mu8ätc sich ändern, sobald in diese äusseren 
VerhältniBse eine Aenderung eintrat. Als das Christenthum 
öffentliche Anerkennung erhielt, als es die herrschende Re- 
ligion ward, ergab sich bald auch die tielegenheit, ^e Kunst 
aus dem Dienste des Ileidenthums zu lösen, sie für christ- 
liche Zweeke zu «xewinnen, clnistrulie Kunsttvnen und Dar- 
8te II ungs weisen, im Gegensatz gegen die heidnischen, aus- 
zubilden. 

2. Und ehe noch diese glänzendere Zeit gekommen war,^ 
schon in den Zeiten der Bedrückung und Missachtung, hatte 
sich der natürliche Bildungstrieb nicht gänzlich verläugnen 

lassen. Leben und Sitte des Altertluinis wnren allzu eng 
mit künstlerisehen Formen durchwachsen, als dass die der 
neuen Lehre Huldigenden sich ganz und gar davon hätten 
losmachen können. Fast alles Geräth des täglichen Lebens 
hatte seine ausgebildete Form, seine bildliche Verzierung, 
die ihm nicht bloss ein anmuthiges Gepräge, sondern zugleich 
auch eine sinnvolle Bedeutimg gab. "Wenn man sich mit 
allen Kräften sträubte, Gejjenstände abergläubischer Ver- 
ehrung, mochten sie auch in höchster Vollendung ausgeführt 
sein, in das neue Leben hinüberzuführen, so war es doch 
nicht imbedingt nÖthig, der äusseren unschuldigen Sitte in 
jeder Beziehung zu entsagen. Nur war allerdings jene Sinn- 
bildnerei, die sich über die Gegenstände der letzteren er- 
streckte, grösstentheils ebenfalls dem Mythenkreise entnom- 
men. Adler und Blitz waren das Symbol der obersten Macht, 
"weil sie dem Oberherm der alten Götter zukamen; der Stab 
mit zwei Schlangen bezeichnete den Handel, weil Merkur . 
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diesen Stüh trug; die Keule, das Sinnbild dcM" »Stärke, war 
ursprünglich das Attribut des Herkules; die Greifen, die man 
80 oft in der antiken Ornamentik angewandt findet, waren 
Apollo heilig und erinnerten an die Geheimnisae seiner Sen^ 
dnng; das geheimnissvolle Symbol der Sphinx hielt die Kunde 
von der Oedipus- Mythe ^ind allen Gräueln derselben leben^ 
dijr. u. 8. w. Diese Sinnl)ilder konnte man nicht beibehal- 
tcn, ohne f(»rt und fort an die Mythen, die man vt'rabscheute, 
erinnert zu weixlen. Aber man konnte andere an ihre Stelle 
setzen, die keinen Bezug auf die Mythen hatten, die im Ge« 
gentheil die Hingabe an die neue Lehre bezeichneten. Die 
orientalische Weise der Lehre durch Gleichnisse, die uch in 
der heiligen Schrift so häufig findet, gab hiezn vielfache Ver- 
anla88un<r; man entnahm Sinnbilder unniittell>ar au?* diesen 
biblischen Gleichnissen, man erfand andere in demselben 
Sinne, man behielt gelegentlich auch antike Sinnbilder bei, 
die keinen unmittelbaren Bezug auf die Mythe hatten und zu 
einer christlichen Umbildung wohl geeignet waren. So ent- 
stand ein grosser Kreis von Symbolen christlichen Inhalts, 
die den GecrenstUnden des täiiliehen (iebrauehs, auf denen 
man sie anbrachte , eine höhere Weihe rr^ben und zugleich 
ein Erkennungrszeicheu für die Glieder der neuen Lehre 
waren. Sie sind die ersten Versuche einer selbständig 
künstlerischen Thätigkeit im Sinne des Christenthums — Er- 
zeugnisse freier Uebereinkunft, nicht priesterlich vorgeschrie- 
bene Hieroglyphen. 

Zu diesen Syml)olen gehören zuniichst zwei einfache gra- 3» 
phische Zeichen, die als sulche freihch dem Begritfe der 
Kunstform fast noch gar nicht unterliegen: das Kreuz und 
das Monogramm des Namens Christi Das Kreuz 
galt schon seit* frühester Zeit ab Zeichen der Erlösung. Das 
Monogramm wurde aus den beiden ersten Buchstaben des 
griechisch geschriebenen Xamens Christi (A' und P) zusam- 
meuge.-^etzt, in der Kegel in dieser Form: Das \' erin- 

nerte hierbei schon von selbst au die Kreuzform; absichtlich 
und zur grösseren Vereinfachung des Zeichens gab man dem- 
selben daher auch gelegentlich die einfache Kreuzstellung 
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und bildete das Monogramm so: -p. In noch andern Bil- 
dungen erscheint dasselbe in dieser Weise: ^und X* Auch 
fügte man dem Monogramm öfter das mystische A und O 

der Apokalyse hinzu: ^4 >^ /7. 

Unter den eigentlicli künstlerischen Symboleii sind als 
die wichtigsten die lolgenden hervorzuheben: 

I)as Lamm, zunächst Christus bezeichnend, ^r an ver- 
schiedenen Stellen des neuen Testaments, mit Bezug auf das 
Opfer, zu dem er selbst sich hingab, unter diesem Bilde an- 
geführt wird. Zugleich aber ist das Lamm auch das Symbol 
der Jünger Christi, da er selbst sie öfter als seine Heerde be- 
nannt hatte. — Der Wein stock, nach dem von Christus 
gebrauchten Ausdrucke, der sich den AVeinstock und seine 
Junger die Beben nennt. — ^ Der Fisch, allgemeines Sym- 
bol für die Jünger Christi, aber ebenso auch für ihn selbst. 
Zunächst vielleicht in Nachwirkung der antiken Symbolik, 
in der der Fisch das EU nient des Wassers bezeichnet, was 
hier als Wasser des licbens (der Taufe) gefasst wurde. 
Dann mit näherem Bezug auf die Worte Christi, der seine 
Jünger zu ,^Menschenfischem" zu machen verhiess. Das vor- 
züglichste Gewicht aber legte man hierbei auf ein naiv mysti- 
sches Buchstabenspiel, indem man in den einzelnen Buch- 
staben des Wortes IXGY^ (Fisch) die Anfangsbuchstaben 
des Namens Christi und derjenigen Worte, welche seine gött- 
liche Sendung bezeichneten, wiedergegeben fand: ^Ii^aovg 
Yginrng &iov Yiog ^(OTrn (Jesus Christus Gottes Sohn 
Heiland). — Das Schiff, die Kirche bezeichnend, welche 
man der Arche Noab's verglich. — Der Anker, unmittel- 
bar an das vorige Symbol sich anschliessend, auch oft von 
einem Fisch (Delphinj uin,<( lihingen , oder von zwei Fischen 
})cgl< itct, Sinnbild der Standhaitigkeit , des (ilaubens, der 
Hoffnung. — Die Taube, Symbol der christlichen Sanft- 
muth und Liebe, zugleich auch (nach der Vision des Täu- 
fers) des heiligen Greistes; hie und da auch mit dnem Oel- 
zweig (Noahstaube) als Bild der Hoffnung und Erlösung. 
— Der Phönix und der Pfau, Symbole der Unsterblich- 
keit. — Der Hahn, Symbol der Wachsamkeit, — Die 
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Leier, Symbol dee Gottcadienstes. — Die Palme, Symbol 
dee Sieges, wie bei den Heiden, womit hier aber vorzugs- 
weise der Sieij über den Tod f^emeint war. — Die Garbe 
mit Traubeu (auf Brot und Wein des Abendmahls bezüglich) 
u. a. m., woran sich dann noch alttestamentlichc Sinnbilder 
und Anfspielungen anschliessen, wie : der Hirsch an der Quelle, 
f später, im Gegensatz des Lanunes, Symbol der heidnischen, 
wie jenes der jüdischen Bekenner Christi), die eherne Sehlange, 
die Bundcslade, der siebenarmige Leuchter, die 8dilaii<j,L' im 
Paradies; — endlich (Ins Kreuz in melir oder minder reicher 
Zusammenstelluug mit andern symbolischen Zeichen, mit 
Blumen und Krone, oder auf einem Berge stehend und 
darüber eine Taube, oder in einem Kranze angebracht (Eine 
reichhaltige Reihe dieser Symbole in S. Apollmare in Classe 
bei Bairenna, in den Bogcnfüllungen.) 

§. 4. Al)er die Sitte des Alterthums verlangte eine be- i. 
deutendere künstlerische Umgebung, als durch dies oder jenes 
schlichte Svmbol gewährt werden konnte. Nicht alle An- 
luinger des Christenthums waren aus so niederem Stande oder 
so hartnäckige Eiferer, dass ihnen die Kunst an sich gleich- 
gültig oder verimsst gewesen wäre; nicht aUe Zeiten waren 
80 voll Noth imd Bedrückung, dass man nur auf die Glorie 
<les Märtyrerthums IJcdacht zu nehmen gehabt hätte. Auch 
war mit der Bekehrung zum Christenthum keineswegs die 
Nothwendigkeit verknüpft, den gebildeten Lebensverhältnissen 
und den Bedürfnissen derselben zu entsagen. War somit 
durch jene einfachen, zunädist nur für dekorative Zwecke 
bestimmten Zeichen die Richtung angebahnt, wie man dem 
inneren Triebe zu geniigen vermochte, ohne mit den Typen 
der heidnischen Uarstelluugsweise in eine missliche Berührung 
zu gernthen, so konnte man im Verfolg dieser Richtung all- 
mählig auch zu höheren und umfassenderen Kunstdarstellungen 
fortschreiten. 

' Die heftige Scheu vor dem Bilderwesen des Hetdenthums 3. 

ging natürlich gleichen Schritt mit der Heftigkeit des Kampfes 
zwischen neuer und alter Lehre. In Zeiten ruhigerer Be- 
trachtung musste man einsehen, dass die Sache doch auch 
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ihre andere Seite habe. Jene grosse Yerallgemeinening^ 

welche den griechischen Knnstformen unter der Römerherr- 
schaft zu 'J'lic'il gewordoTi war, hatte iluu'ii in der Tliat viel 
von der Kraft ilires geisti<ren Gehaltes genommen. IStatt den 
dargestellten Gegenstand unmittelbar zu bezeiehnen, waren 
sie häufig zu blossen Trägem des allgemeinen Begrifts, zu 
Symbolen im umfassenderen Sinne, geworden. Sie beschSI- 
tigten mehr den GTedanken, als dass sie unmittelbar auf das 
Gefühl wirkten. Je mehr der naive (ilaube an die alte ^Ivthe 
verfiel, um so mehr wuchs die-^e rein svmbolifjehe Anwenduncf 
der alten Kunsttypen. Der letzte Aufschwung der alten 
Kunst, den wir von der spätem Zeit des zweiten Jahr- 
hunderts n. Chr. G. an besonders aus den Beliefs derSarko- 
phage kennen, zeigt uns dies aufs Deutlichste. Die Mythen 
des Meleager, der Niobiden, die von Amor und Psyche 
u. 8. w. werden hier nicht mehr vorgestellt, um dem Beschauer 
die poetische Existenz dieser Personen und ihrer Schicksale 
zu vergegenwärtigen, sondern um unter solchen Bildern die 
Gredanken des Unterganges, des Todes, des zukünftigen ge- 
läuterten Daseins auszudrucken. Die mythische Form de» 
Vortrages war du fast unschuldiger Behelf zum Ausdruck 
des reinen Gedankens. 

Indem sich solchergestalt das Band zwischen Kirnst und 
heidnischer Keligiositüt aulzulockcrn begann, musste die 
erstere auch für die Christen einen Theii ihres gefährlichen 
Charakters verlieren. Man konnte es wagen, dem Kunst- 
bedürfhiss zu genügen und über die Beschaffung der schlich- 
testen Symbole hinauszu^hen. War man durch diese schon 
auf ein Ixstinuntes Feld künstlerischer Anschauuniren <»-e- 
führt worden, so diente die symbolisirende Kunstthätigkeit^ 
die sich gleichzeitig für heidnische Zwecke immer mehr gel- 
tend machte, dazu, ähnlich Umfassendes auch für christliche 
Zwecke zu versuchen. Blieb die unmittelbare Versecrcn- 
wärtigung des Heiligen, zumal bei der entschieden spirituellen 
Tendenz der Zeit, misslich, so konnte man doch symbolische 
Darstellungen finden, die, gleich jenen heidnischen Sarkophag- 
lielieis, den Inhalt der neuen Lehre vielgestaltig, ansprechend 
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und wirkungsreich andeuteten, ohne das scheue Gkfühl durch 

Verkörperung des Unfasabaren zu verletzen. Die biblischen 
Gleichni^sredeu und vieles Andre gubeu Uiczu die vielseitigste 
Gelegenheit. 

§. 5. Vor Allem musste es darauf ankommen» ein sym- l. 
bolischea Bil4 solcher Art für den Heiland selbst und seine 
erhabene Sendung zu finden, .welches, im Gegensatz gegen 
jene kunstloRen graphischen Zeichen des Kreuzes und des 

Monogramuics , gegen jene nicht sehr bestimmten Symbole 
des Lammes, des Weinstocks, des Fisches, dem Auge in 
künstlerisch eindringlicher Wirkung gegenüberträte. Die 
Erinnerung an die eignen Worte Christi entschied sehr bald 
fiber die Wahl des Gegenstandes. Christus selbst hatte ge- 
sagt : , Jeh bin ein guter Hirt.** Er hatte den Jüngern von 
dem Hirten erzählt, der das verlorne Schaf zu suchen in die 
Wüste gehe und dastnelbe, wenn er es gefunden, auf öeine 
Achsel mit Freuden lege , der sein Leben lasse für seine 
Schafe; er war als solcher auch schon von dem Propheten 
bezeichnet worden. So ward Christus als guter Hirt dar- 
gestellt, und unzählige Mal finden wir ihn in dieser Ver- 
gegenwärtlgung auf den frühesten christlichen Kunstwerken 
aller fiattun<rcn, selbst als Statue. Uiüd sehen wir ihn in- 
mitten seiner iScbafe, allein oder mit (iehülfen, ein Schaf lieb- 
kosend oder eine Uirtenflöte in der fland, bald erscheint er 
trauernd fiber das yerlorene Schaf, und dann, wie er das 
wiedergefundene auf den Schultern trägt; letztere Vorstellung 
war die hSufipfste von aUen und fand sich schon zu Tertullians 
Zeit in der Re<rel auf den rrläsernen Al>endmahls- undAiranen- 
kelehen vor. (iewölnilich ist er als idealer Jünjiünjjc dartfe- 
stellt, zuweilen als bürtiger Mann; in einfach hochgeschürz- 
tem Gewände, oft auch mit dem kurzen, über die Schultern 
hangenden Regenmantel der EUrten. Ein anmuthig idyllischer 
Zug, der unwillkühriich zu stillen Betrachtungen reizt, geht 
durch alle diese Darstellungen. Wohl geeignet, ernste, wenn 
auch el)en nieht erschöpfende Ciedanken anzuregen, ist es zu- 
gleich der (i egenstand einer heitern künstlerischen Dekoration, 
die sich vortreülich der antiken Dekorationsweifle, wie die- 
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selbe damals noch dm gesammte äussere Leben erfüllte, an- 
schliessen musste; ja indem man bisweilen von dem »gaten 
Hirten" ausgebend das Hirtenleben überhaupt in seinen ver^ 
schiedenen Situationen darstellte, gewann man einen harm- 
losen Ersatz l'ür die l}if;lu'ri«ren niytliivscheii, zumal l)acclnschoii 

2. Darstc'Uunixen. In (ranz ähulichcni Sinne erweiterte sich das 
Symbol des Weinstockes zu iiijiständlichen Scenen der Wein- 
bereitung durch nackte Kinder oder Genien, wie wir sie an 
Sarkophagen und in Gruftmalereien der frühesten Zeit öfter 
dargestellt finden. Auch das Gegenstück des guten Hirten, 
nSmlich Christus als Fischer, fehlt nicht, und seihst als 
Kichter im Wettkanipfe (Agonothet) wurde er, obwolil nicht 
häufig, sinnhiidlich dargestellt. 

3. Eine seltene und für den ersten Augenblick sehr befremd- 
liche DarateUung, die auf Christus gedeutet werden muss, ist 

l die des Orpheus, der mit den Tönen seiner Leier die 
Thiere des Waldes an sich lockt Die Aufnahme einer, der 
antiken Mythe angehörig-en Person in den Kreis der christ- 
lichen Anschauungen wird erklärlich durch die grosse Hoch- 
achtung, die die reineren orphischen Lelircn auch hei den 
christlichen Kirchenvätern fanden und durch die Analogieen, 
die man in der Mythe des OrjAeus mit der Grescluchte Christi 
und vielleicht noch mehr mit dem Wesen des die Helden und 
Barbaren Inindifrenden Cliristenthums zu finden «rlauljte. In 
der phrygischen Tra(;ht, welche die spätere antike Kunst ihm 
ertheilt, sitzt Orpheus, mit der Leier, von Thieren umgehen, 
zwischen Bäumen, wobei sich eine gewisse Verwandtschaft 
mit einigen Darstellungen des guten Hirten nicht verkennen 

4. lässt Wenn indess ein so gewagtes Sinnbild beim Fort- 
echreiten der christlichen Kirchenlehre bald verschwand, so 
hielten sich aiulere, uns('huldigere Ausdrueksweiscn der alten 
Kunst, 60 innig sie auch mit der heidnischen Naturreligion 
zusammenhingen, desto länger. Das Merkwürdigste in dieser 
Art sind die l^ersonificationen der Natur, wie sie den iUten 
bei ihrer geflissentlichen Beschränkung auf die Menschenge- 
stalt geläufig geworden waren: bis tief ins Mittelalter wird 
noch immer hie und da der Fiusö durch einen Flu.-sgott, das 
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Gebiige durch einen Berggott , die Stadt durch &ne Göttin 
mit der Manerkrone, die Naeht durch ein Weib mit Fackel 

und gtembesäeteni Schleier, die Morgenfrühe durch einen 
Knahen mit Fackel, der Ilinnnel durch einen Mann der einen 
Schleier über seinem Haupte schwingt, sinnbildlich dargestellt, 
und Manches dieser Art lässt sich bis in's XULI. Jahrhundert 
hinein nachweisen. Andere heidnische Gestalten, wie z. B. 
die nackten Kindergenien, welche schon das si&tere Alterthnm 
mehr nur in decorativem Sinne gebildet hatte, dauern wenig- 
j*ten8 bis in's V. .Jahrhundert, und selbst der sjiäte Mythus 
von Amor und Psyche kommt noch au christlichen Sarko- 
phagen vor, vielleicht indem man ihn auf die ewige Liebe 
umdeutete. 

Indessen konnte der so reiche epische Gehalt der heiligen 5. 
Schriften einer noch immer ungeheuer ausgedehnten Kunst- 

übunir und dem Dran-re nach künstlerischer Gestaltung:, wie 
er im rnuiisclun Reiche vorhanden war, sich auf die Länge 
nicht entziehen, so sehr sich auch ein Kest heiliger Scheu vor 
der unmittelbaren Darstellung Christi und sdner Geschichte 
geltend machen mochte. Hier trat nun vermittelnd jene 
schon dem apostolischen Zeitalter eigene theologische An- 
schauungsweise ein, welche, über den gewohnlichen Begriff 
der mes^ianischen Weissajjunj; hinausü:ehend , die Personen 
und Ereignisse des alten Testamentes überhaujjt als Vor- 
bilder derjenigen des neuen aufiasste. So wurde es möglich, 
das neue Testament unter dem Gewände des alten darzu- 
stellen, und dem Verlangen nach historischer Composition 
ohne Anstoss Genüge zu leisten, wenn auch nidit immer auf 
schöne und tiefsinni«;e Weise. Sehen wir z.B. den Abraham 
dargestellt, weU lier im Begriff ist, seinen Sohn zu opfern, so 
wird darunter Gott verstanden, der „also die Welt geliebt 
hat, dass er seinen eingebornen Sohn dahingab.'* Sehen wir 
den Moses, welcher einen Bach aus dem Felsen schlägt, und 
Kniende, die daraus trinken, so deutet diess auf €3iristi 
wunderbare Geburt aus dem Schoosse der Jungfrau; er ist, 
nach »lfm Worte des l'ropheten, „der MeiIsi)runneiK aus dem 
mit Freuden Wa^er geschöpft wird;'* er ist „der geistliche 
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Fels, von dem pie tmnkcn." Sehen wir den Uiob, den von 
•schmerz- und ekelhafter Krankheit Gepeinigten, und seine 
Freunde bei ihm, die sibh ror dem pestartigen Geruch Mund 
und Nase zuhalten, so stellt uns dies die Schmach Christi 

dar, denn „er war der Allcrvera( htetstc und Unwertlieste, 
voller Schmerzen und Krankheit; er war so verachtet, das8 
man das Gesicht vor ihm verbarg;" u. s. w. Daniel, in der 
Löwengrube stehend, ist wiederum Christus, der in das Thal 
des Todes hinabgefahren, aber lebendig wieder erstanden ist; 
.seine nach altchristlicher Weise betend ausgebreiteten Anne 
scheinen zugleich auf die Stellung des Gekreuzigten hinzu- 
deuten. Elias, der auf der Quadriga gen Himmel fährt, 
stellt die Himmelfahrt Christi vor. U. a. m. Besonders häufig 
wird die Geschichte des Jonas gebildet, wie er nackt über 
den Bord des Schiffes geworfen und von dem ungethümen 
Fisch verschlungen wird, und wie ihn dann der Fisch wie- 
derum an das Land speiet ; die beliebteste und verständlichste 
Andeutunix des Todes und der Auferstehunjj Christi. All- 
raählig werden (z. B. an Sarkophagen) nehen diesen alttesta- 
nientl. Darstellungen auch solche des neuen Testamentes 
häufiger, aber erst die Kunst des Mittelalters hat beide 
Gattungen reihenweise in strengem Parallelismus nebendnan- 
der, und zwar unzahlige Male, behandelt 
I. §.6. Bald musste sieh übrigens bei dem gewaltigen 
Vordringen des Christenthums der Fortsehritt vom Sym- 
bolischen zum Historischen, zur unmittelbaren Darstellung 
Christi und seiner Lebensgeschichte von selbst ergeben, und 
80 finden wir den Erlöser (vielleicht schon an Werken ans 
der Zeit Constaotins des Grossen) sitzend in Mitten seiner 
Jünger, oder in Vollziehung irgend einer Handlung gött- 
licher Allmacht begriften, wie er z. B. Blinde und (iicht- 
l>riiehige heilt , wie er das AVnnder uiit den Broden bei der 
Speisung tler Fünf tauseude , oder das mit den Weiukrügen 
bei der Hochzeit zu Cana vollbringt, oder den mumienartig 
eingehüllten Lazarus erweckt; ebenso bezeichnet „die Hul- 
digung der Magier^ (deren Dreizahl hier zum ersten Mal sich 
leststellt), und „Christus als Lebrer in der Syna^ge^ seine 
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•röttüche Macht und Würde. Auch der Einzu«: in Jerosalem 
ist, wo er vorkönmit , als Akt der Verherrlichunpr und als 
Symbol der Wiederkunft nicht als Anfang der Leiden) auf- 
lEufaesen, (lenn es lug in der Natur einer so eben dem antiken 
Göttercultus entrissenen Kunst begründet» an dem neuen 
Gotte nicht die passive, sondern die aktive Seite, nicht das 
Leiden, sondern die Allmacht hervorzuheben; wesshalb denn 
auch die l*af<sions- und Krcuzigungsbildcr erst fjanz spät 
(seit dem VIII. Jahrhundert) den Kreis der Darstellungen 
aus dem Leben Christi abschliessen. Nicht minder war es 2. 
der antiken Kunst gemäss, dass sie theils in Ermangelung 
sicherer Tradition, theils nach innerm Antriebe (weniger wohl 
aus religiöser Scheu vor individueller Ausbildung der Per- 
sSnfiehkeit Christi) sich zunächst ein freies Ideal des Eridsers 
schuf, und zwar meist eine fast noch knaltenhafte Jünglings- 
gcstalt, die mit den Genien des licidenthums einige Aelm- 
Uchkeit liat, übrigcus mit einer Tunica bekleidet ist. (Gott 
Vater wird bisweilen auf eben dieselbe Weise dargestellt, 
s. B. an einem Sarkophage des Vaticans, meist aber schon 
in Gestalt eines bärtigen Alten.) Erst etwas später, doch 
noch im IV. Jahrhundert , kommt derjenige porträtartige 
Christ US typua zum Vorschein, welcher sich dann das 
gauze Mittelalter hindurch mit wenigen Veränderungen gel- 
tend gemacht hat, und welchem wir hier eine kurze Betrach- 
tung zu widmen haben.*) 

Die ersten Bildnisse Oiristi finden nch nicht in der 3. 
rechtgläubigen Gemeinde (wie schon oben angedeutet wurde), 
sondern hei Häretikern und bei Heiden, z. B. in der Haus- 
kapelle des Kaisers Alexander Severus (um 230) , wo das 
Bild Christi neben denjenigen des ApoUonius von Tyana, des 
Abraham und des Orpheus stand, obwohl hier gewiss eher 
an eine Idealgestalt als an ein eigentliches Porträt zu den- 



*) Die Idteratnrhierfiber am Besten bei: aiesele^Kirekengeschichte 
I, §. 24. — Mflnter, Sinnbilder und KunrtvoMtellungen der alten 
Chrieteu II, S. I— 2d. — Augasti, Beiteige lor chriBtlichen Konst« 
gescbichto IS41, S. 48 U. t 
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ken ist.*) Noch Eusebius von Cäsarea weigert dch aus re- 
ligiösen Grimden geradezu» der Sohweater ConstantiiiB ein 
Bildnifls Cäiiiati zu Teradiafien, und aogar ein Jahibundert 
1 später erklSrt Augustin, man wisse von Christi körperlichem 

\ Aussehen gar nichts. Allein die Tradition davon, und wäre 
sie auch ohne allen historischen Kern ganz willkürlich erfun- 
den gewesen, musste dem damaligen, grossentheils erst dem 
Heidenthum entrissenen Geschlecht so wichtig» und der yer- 
luQtnissmässig nur kurzen Zwischenzmt wegen so glaublich 
▼orkommen, dass aller Theologie zum Trotze die Bildnisse 
Christi doch überhand nahmen, mochte man nun die Ueber^ 
lieferung zurückführen auf ein von Jesus selbst, oder von Pi- 
latus, oder vom Apostel Lucas, oder (nach späterer Ansicht) 
von Nicodemus gefertigtes Bildniss, oder auf einige zwar 
unächte» aber doch alte schriftliche Aufzeichnungen, wie z. B. 
der Brief des Lentuhis an den romischen Senat» der seiner 
ursprünglichen Abfassung nach wohl noch dem dritten Jahr» 
4. hundert angehören kann. Lentulns (den man — • jedoch wi- 
der die (reschichtc — zum Vorgänger des Pilatus in der 
Statthalterschaft von Palästina macht) schildert Christum: ,,ai5 
„einen Mann von hohem Wuchs, von ernstem und imposan- 
^tem Antlitz, welches Die, so ihn sehen, sowohl lieben als 
„fürchten können; seine Haare dnd weinfarben (wahrschein- 
,4ich ist hier eine ganz dunkle Farbe gemeint), und bis zu 
„den Ohren straff" und glanzlos, von da bis auf die Schultern 
„aber gelockt und glänzend; von den Schultern wallen sie 
„abwärts und sind gescheitelt nach der Sitte der Nazaräer 
„(irrthümlich statt Nasiräer). Die Stirn ist eben und heiter, 
„das Gedcht ohne Flecken, angenehm ^urch eine massig» 
,3öthe. Die Miene ist edel und einnehmend, Nase und 
„Mund ohne Tadel, der Bart reichlich und von der Farbe 
„des Haupthaares, in der jMitte gespalten, die Augen blau 

*) Vielleicht giebt uns ein uraltes, möfrlichorweiBe schon dem drit- 
ten Jahrhundert angchürondes, stark rebt4iurirte8 Mosaik des nniHCo 
crutiuno im Vaticau einen Begriff von der Art, wie sich die aufgeklär- 
ten Heiden Christum denken mochten. Ks iet ein bärtiger Profilkopf, 
der ungefähr dem damaligen Philosophcntypus entspricht. 
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„und leuchtend. . . Er ist der Schönste unter den Menschen- 
lindem," *) — Aehnlich ist die Beschreibung, welche, um &• 
die Mitte des VIII. Jahrhunderts, Johannes von Damnscus, 
wie er sagt, nach alten Schriftstellem, von Christi Aussehen 
abgefasst hat Jesus sd, so heisst es bei ihm, gewesen: „yon 
^stattlichem Wuchs, mit zusammengewachsenen Augenbrau- 
„nen, schönen Augen, regelmässiger Nase, lockigem Ilaupt- 
„haar , etwas gebogen , von scliöner Farbe , mit schwarzem 
,4iart und weizengelber Gefiichtsfarbe ähnlich wie seine 
»Mutter (worauf überhaupt grosses Gewicht gelegt wird), 
»langen Fingern," n. s. w. Spatere Nachrichten sind mebr 
ansgeschmückt und folgen in gewissen Einzelheiten der Ge- 
sichtsformen augenscheinlich schon den bildlichen Darstel- 
lungen späterer Zeit. **) 

§. 7. Die meisten Sarkophagrelicfs stellen Christum, wie 1, 
schon bemerkt, noch in idealer Jugendlichkeit, seltener als 
bärtigen Mann in der Toga dar, wie er z. B. zwischen den 
Aposteln fiber der symbolischen Figur des Hunmels thront, 
oder wie er auf einem Berge steht, aus welchem die ^er 
Paradiesesströme hervorquellen, oder auch in einer der oben- 
erwUhuten Scencn wuuderthätiger Allmaeht. Die ersten j)or- 
trätartigen Darstellungen hingegen finden sich unter den Ma- 
lereien der Katakomben von Kom, welche übcrdiess 
nebst jenen Ton Neapel in ihren symbolischen Bilder- 
oy den den Kreis der ältesten christlichen Darstellungen auf 
die eigenthümlichste Weise zusammenfkssen. 

Die K a t uk u ni b e ii v o n K o m ***), meist unweit von 2^ 
den Stadtthoren gelegen, waren ursprünglich Puzzolangruben, 
theilweise wohl aus der Zeit der Republik, und wurden ausser- 
dem schon frühe als Beerdigungsplätze für geringes Volk und 



•) Nach der bei Didrou (Hut. de Dieu ä. 229) mitgetheüteo 
Kecemiou. 

••) Errt ha ICttelalter tritt die Sage Tom ScbwdHtach der heil. 
Veroniea auf, aa welebem aich das AntUts des leidendeo Eriöien 
ahgedrfickt haben soD. 

•••) Kino anschauliche Schilderung ■. bei Kinkel, Gesch. d. bUd. 
Künste 1^ S. 180 n. f. 

4* 
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für Sklaven jrcbnuicht. Aus diesem und aus anderen (irün- 
den jremiedcn und verrufen, dienten sie der verfolirtcn (ie- 
meinde als Versammlungsort, als Versteck, und insbesondere 
als Grabstätten ihrer Verstorbenen, zumal der Märtyrer, in- 
dem die Christen den heidnischen Gebrauch der Leichenver- 
brennung (der ohnediesB in der Kaiserzeit s^r abnahm) von 
Anfang an missbitli^en. Einige, wahrscheinlich von den Hei- 
den aufgegebene und vergessene (iruben dieser Art wurden 
insgeheim zu sehr grossen, verworrenen Labyrinthen enger, 
hie und da sich kreuzender Gänge ausgedehnt, an deren Sei- 
ten die niedrigen Grabnischen angebracht sind; manche 
Gänge sohlieasen mit kleinen, architektonisch liuBgebildeten, 
oben in Form eines Gewölbes ausgehauenen Räumen, wo in 
bedrängten Zeiten der Gottesdienst , hauptsuehlieh aber die 
• Märtyrerfeste gefeiert wurden. Als man im XVI. und XVII. 

Jahrhundert, zur Zeit der kirchlichen Restauration, diese 
Grabstätten der Märtyrer neu entdeckte und eifrig durch- 
forschte, fand man Wände, Nischen und Decken dieser klei- 
nen Gemächer mit den mannigfachsten Malereien bedeckt, 
die leider seitdem durch den Zutritt der Luft und noch mehr 
durch den Fackcldampf so gut als unsichtbar geworden, in 
den damals erschienenen Kupferwerken aber nicht so abge- 
bildet sind, dass w ir den Styl danach hinlänglich beurtheiieu 
könnten. Die vorzüglichsten, sinnvoUsten und grossartigsten 
Malereien fand man in den Katakomben des heil. Papstes 
Oiüztus an der Via Appia, unter der Ejrche San Sebastiano, 
andere von geringerer Bedeutung in denjenigen \on S. Sa- 
turniuo, S. PrisciUa, S. Ponziauo, S. Maiceiliuo, S. Lo- 
renzo u. s, w.*) 

* Nofli uiivollondetes Hauj)twerk : Monumenti (lelle arti cristiane 
j^riviitive nella mctroj)oli del crisiianesimo^ dUegnati ed illustrati per 
cura di (r. M. f March ij. Roma 1844 u. f. — Raoul-Roc heile: 
2'ableau des catacombea ile Rome etc. Rarüs 1837. ^Uebersicht.). — 
De BS.: iVemMT m^motrs fur U$ antiquiti» ehr it.; peinturet des cata- 
combm Pari» 1836. 4. — Sodann die Sltem Kupfnnrerke: Bosio. 
Roma wtterranea» — Aringhi: Moma ntbterranea n&muima. — 
Boltari: 'SeuUure e püture sagre estraUe dai eimiteri di Rtnna. — 
Einxehie gateDurchaeichnungen bei D* Agincourt, Malerei, Tab. 8 bis 11. 
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Die Slteaten Gemälde dieser Katakomben, so weit w 3. 
sie jetzt nach den gerin<^en Ueberresten und nach den Ab- 
bildungen beurtheilen können, zeigen eine grossartipfe Anord- 

miniX (le< (ianzcn, eine Raunieintheiluiiij: und Verzierunjr^- 
^M'lse, welche der Behandlung der Waudmaiereien der befitseru 
Kainerzeit noch <( hr nahe stehen, und einen eigentliihnlich 
leierlichen und edeln Styl, wenn auch ^e Technik im Ein- 
zelnen bereits mangelhaft sein mochte. Durch die An- 
schauunf^en einer neuen Religion dringt hier der Geist des 
(wenn auch innerlich vielfach erschütterten) antiken rje!)ens 
und der antiken Kunst noch einmal sieirreidi hindurch, und 
umkleidet die Märtyrergräber mit ernstem und heiterm sym- 
bolinchcm Schmuck in einem ganz ähnlichen Sinne wie er 
auch die spätem heidnischen Gräber ausschmückte. Schon 
die Wandnischen sind mit Darstellungen verziert, noch reicher 
aber die Decken. Leichte Arabesken, welche bei aller Roh- 
heit der AusführuniT noch oft «rcnuf: an Pompe ji und an die 
Titupthermeu erinnern, theilen eujzelne rings um ein Mittel- 
bild angeordnete Felder ein, in welchen nun die ganze Stu- 
fenreihe jener Sinnbilder auf tritt^ von dem bloss decorativ an- 
gebrachten Delphin, dem Lamm, der Taube, und von den 
Darstellungen des Hirtenlebens und der Weinlese bis zu den 
alttctftamentlichen Vorbildern, von welchen die Geschichte des 
Jonas und des Moses, als \'orl)edeutun^en der Auferstciiung 
und der üriööunjx, am häufigsten vorkommen. Einem inneren 
Kreiee oder auch blot$s dem Mittelbilde sind die Darstellun- 
gen Christi zugetheilt, der meist als guter Hirt, oder als 
Wundertln|ter in idealbr Jünglingsgestalt, in zwei Beispielen 
aber, wie fohon erwähnt, unmittelbar als Bildniss aufgcfasst ^ 
igt. Einefi dieser Beispiele, das vierte Gemach der Calixtus- 
gnift, wahrscheinlich aus constantinischer Zeit, mag hier, um 
von der Anordnung und Zusammenstellung der Malereien in 
den Katakomben überhaupt einen Begriff zu geben, in kurzer 
Beschreibung folgen.*) 

Das Gemach ist viereckig; jede der vier Wände (mit 

Ariüghi, l. L lib. HL c. 22. • 
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Auanahme der Eingangaseite) ist mit einer im Halbkreisbogen 
geschloseenen Niaohe yersefaen« 

Erste Wand (dem Eingang gegenüber). InderNlache: 
Orpheus. — Ueber dem Bogen y in der Mitte, die Anbetung 

der Könige, von welcher Darstellung :il)cr nur noch Maria 
mit dem Kinde, und hinter ihr Architekturen (Hethleheni) 
erhalten sind. Zur Linken, tiefer, steht ein Mann, welcher 
emporweist, ohne Zweifel der Prophet Micha, in Bezug auf 
seine I^phesdung über Bethlehem (Micha V. 1). Zur 
Rechten, Moses, der den Wasseiquell aus dem Felsen schlägt. 
— Der Inhalt des Ganzen bezieht sich demnach auf die Gre- 
burt Christi. 

Zweite Wand (links vom Eingange). In der Nische: 
Daniel zwischen den Löwen. — lieber dem Bogen: das 
Mittelbild erloschen. Links, em sitzender Mann, in der 
Stellung wie Hiob häufig daigesteUt wird. Bechts, Moses, 
der die Schuhe von seinen Füssen bindet; der Bezug dieser 
Darstellung dürfte, bei dem Mangel des Mittelbildes, nicht 
bestimmt anzugeben sein. Das Ganze ist ohne Zweiiel auf 
Christi Leiden und Tod zu deuten. 

Dritte Wand (rechts vom Eingange). In der Nische: 
die Himmelfahrt des Elias. — Ueber dem Bogen: in der 
Mitte Noah, ans der Arche hervorsdumend, sni dem die 
Taube kömmt. Links» eine jener häufig vorkommenden be- 
tenden Gestalten (Oranten), welche gewöhnlich als Bildnissie 
Verstorbener aufgcfasät werden, walirscheinlicher aber nur 
eine allgemeinere Bezeichnung der Anbetung oder der Für- 
bitte sind. Bechts, die Auferweckun^ des Lazarus. — Das 
Ganze in Bezug auf die Auferstehung Christi. 
5. Ueber all diesen historisdien und symbolischen Dar- 
stellungen in Bezug auf Christus sidit man sodann an der 
Decke, in einem grossen Medaillon, von reichen Ornamenten 
(Arabesken mit Tauben) eingefasst, sein eigenes Brustbild^ 
es ist nackt, über die linke Schulter ein Grewand geworfen; 
das Gresicht oval, mit gerader Nase, gewölbten Augenbraunen, 
einer ebenen und ziemHoh hohen Stirn; der Ausdruck ernst 
und müde ; das Haar, auf der Stirn gescheitelt, wallt gekrlu- 
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aelt auf die Schultern herab; der Bart ist nicht etiirk, kurz 
vind gespalten; das Aussehen ist das eines Mannes von 30 

big 40 Jahren. Zwar wird das Bild weder durch Inschrift 
noch durch sonstige Zeichen als Christus erklärt ; dass es aber 
keine andere Person vorstellen könne, geht sowohl aus der 
bedeutsamen Stelle hervor, die es in dem Gemache einnimmt^ 
und auf die sich alle übrigen darin enthaltenen DarsteUungen 
XU beziehen scheinen» als auch aus der bedeutenden iGrWisse, 
darin es ausgeführt ist. Ein fernerer Grund, welcher wenig- 
stens beweist, dass wir nicht etwa das Bildniss eines Ver- 
storbenen vor uns haben, liegt in der Tracht ; während näm- 
lich die gewöhnlichen PortrUtfiguren in den Kunstwerken des 
IV. Jahrhunderts mit der damaligcih, von der Kleidung der 
guten romiadien Zeit schon sehr abweichenden Modetracht 
angethan sind, behalten die Personen des alten nnd neuen 
Testamentes, und so auch dius eben besprochene Christusbild 
eine ideale antike Tnicht , oder (wie an den meisten Sarko- 
phagen) wenigstens die alte römische Toga und die lange 
Tunica bei. 

Ein anderes Brustbild Christi befand sich in den Grttf- 6. 
ten von San Ponziano (an der Via Portnenrisj. Est ist. Ins 
auf «nige wenige Abweichungen, dem eben beschriebenen 

ini Charakter ziemlich ähnlich, jedoch bekleidet und mit ge- 
wissen Eigentliümlichkeiten, die bereits auf eine etwas spätere 
Zeit der Darstellung zu deuten scheinen. Mit dem Briefe 
des licnftulus stimmoi beiden weim nicht streng, doch im All* 
gemeinen überein und Bildnisse und Beschreibungen zusam- 
men erweisen, daas bereits die ältesten diristlichen Kunstler 
in der Porträtdarstellung von Christi Persönlichkeit nicht 
nach Willkür verfuhren, sondern einer bestimmten, vom 
griechischen Ideal bedeutend abweichenden Tradition folgten, 
und aneh in dieser Beziehung der Folgezeit die Hauptlinien 
Toigezdchnet haben. (Die Mutter Christi kommt in den 
Groftbildem dieser frühem Zeit nur so selten und blos bei^ 
llnfig vor, dais doh für sie noch kein besonderer Typus fest» 
stellte.) 

Ein anderes berühmtes Wandgemälde der Gruft des heiL 7. 
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Calixtus dürfen wir schon um seiner antiken Schönheit willen 
nicht unerwähnt lassen. In und über dem Bogen einer Wand- 
nische sind eilf kleine Genien zwischen Weinranken darge- 
stellt in eifrijjer Beschäl timiiig mit der Weinlcpe; in der 

O OD 

Nisciie selbst sieht man Christus als Jünglin«^, eine Rolle in 
der Linken, lehrend zu einer Anzahl von Zuhörern gewandt», 
was gewöhnlich auf sein Auftreten in der Synagoge von Na- 
zareth gedeutet wird. Auch das Leben der Gemeinde ist 
hie und da in den Katakomben geschildert; wir sehen sie am 
Tricliniiim beim Liebesmal versammelt; sogar Taufhandlungen, 
Trauunjzen und Versanunlunjr^n christlicher Lclircr koniinen 
vor. - Da die Katakomben noch mehrere Jaluliundcrte uach 

8. Constantiu als Orte der Verehrung zugänglich i)liel)en und 
fortwährend ausgesdmuückt wurden, so gehören ihre Malereien 
theU weise auch viel spätem Perioden an, aus welchen wir 
anderweitige ungleich wichtigere Kunstwerke besitzen, wess- 
halb wir uns hier auf die ältesten, noch der Kaiserzeit an- 
gehörenden bcschräidvt hülfen. — Die Katakomben von 
Neapel sind zwar m ihrer Anlage grosfirkumiger als die 
römischen, enthalten aber nur einige wenige Wandmalereien 
aus früher christlicher Zdt, die beträchtlich roh ausgeführt, 
aber in der strengem Zeichnung und dem pastoseren Farben-^ 
aufbage der antiken Kunst noch immer verwandt erscheinen» 
§. 8. So war nun, um das Gesagte in wenigen AVoiien 

1. zusammenzufassen, trotz der anfänglichen heftigen Abneigung 
der Kirchenlehre, die alte Kunst mit unwiderstehlicher Macht 
in das Christenthum eingedrungen; vom blossen Erkennungs- 
zeichen war man fortgeschritten zum künstlerisch gestalteten 
Sinnbild, zur alttestamentlichen Symbolik, und bald wurde 
Christue unmittelbar, theils in idealer Gestalt, theils mehr 
als liiklniss dargestellt. Auf eine höchst bedeutsame AVeise 
schiiesst sich die aitchristüche Symbolik, insofern sie in der 
dargestellten Form noch einen tiefem Inhalt ahnen lässt und 
das Oemüth des Beschaue» zu eigmer, mitschaffender Thätig- 
keit anreizt, an die spätere heidnische Kunst an, welche die 
Mythen auch schon sinnbildlich, als Hülle eines allgemeinen 
Ciedankens zu gestalten pflegte. Mag auch jene höhere Be- 
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geiatemng für Kraft, Fülle und Schönheit der Form akr 
solcher ans der Kunst der späteren Kaiserzeit gewichen sein,- 
mag die «ranze Darstellungsweise dieser Kunst ebenso wie 

die Fonuon des Staates und des Lebens ül)erli5uij)t als ein 
zersprengtes GefU^s, als ein abgetragenes Kleid erscheinen, 
80 bilden doch diese Sarkophage und Gruftgernälde in ihrer 
stilistischen Anspruchslosigkeit-, in dem ruhigen Emst der* 
Gestalten, in ihrer schlichten Beschiibikung auf den einfachsten 
Ausdruck eines geistigen Oehaltes einen angenehmen Qegen- 
satz gegen den Bombast späterer heidnischer Arbeiten. 

Von der Technik und den Kunstniittcln der constaiiti- 2, 
uischen Epoche geben uns übrigens viele Werke einen ver- 
hältnissmäesig noch immer Aveit- bessern Begriff, als man 
z. B. nach den plumpen und hässlichen Sculpturen des (viel- 
leicht eilig zusammengebauten) Gonstantinbogens gewöhnlich 
anzunehmen geneigt ist. Noch war die bald tausendjährige 
Tradition der antiken Kunstübung mächtig genug, um hie 
und da den innerlichsten Verfall zu verbergen imd übersehen 
zu lassen. Allerdings sind die alten Gesetze der Körper* 
darstellung schon vielfach hintangesetzt; in den Sarcophag- 
relieft erscheinen Kopfe und Extremitäten oft zu gross, in 
den Malereien dagegen die Verhältnisse oft zu lang, in beiden 
die Stellungen und Motive conventionell, die Bezeichnung der 
Gelenke mangelhaft, die Falten, wenn auch hie und da schön 
gedacht, doch in der Ausführung flau. Aber noch überrascht 
uns manche lebendig empfundene Gestalt und zumal unter 
den Porträts eine nicht unbedeutende Gabe des Individuali- 
sirens. Das Ornament bleibt noch lange Zeit anmuthig wenn 
auch ohne strenge Schönheit; endlich steht die Sauberkeit 
der Ausführung fz. B. in <lcn elfenbeinernen Diptychen) 
hinter ähnlichen \N erkcn der beteten Zeit nicht zurück. Ferner 
ist nicht zu übersehen, dass gerade aus der Zeit Constantans 
im Verhältnis« zu den massenhaften Werken derselben, wo- 
von uns Eusebius und Anastasius Unglaubliches berichten, 
sdhr wenig Bedeutendes auf uns gekommen iat; denn wir 
dürfen annehmen, dass die Gmfthilder durchgängig zu den 
geringem Arbeiten gehören. Zu möglichst voUstäudiger Be- 
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urtheilung jener Kunstepoche werden wir demnach im Folgen- 
den öfter mit Naohdruok auf solche wemu auch späte Werke 
hinwdsen müssen, welche mit Wahndieinlichkdt als Copien 
oder Nachahmungen von Aibdten des IV. Jahrhunderts za 

betrachten sind. 

1. §. 9. Mit der Anerkennung des Christentluimes als 
Staatsreligion zog die Malerei in grosse Basiliken und pracht- 
volle Taufkirelien ein, um bald Wände» Altamischen und 
Kuppeln mit dem erdenklichsten Glänze zu schmücken. Auch 
ausserhalb der biblischen Geschichte suchte sie sich jetzt in 
dem weiten Umkreise der Heiligenwelt ihre Gegenstände und 
scheute sich selbst vor der Darstellung ausgezeichneter leben- 
der Personen nicht. Umständliche Inschriften, oruamentistisch 
angeordnet, erklärten jetzt den Sinn der Darstellungen, mögen 
auch in geringem Kirchen geradezu deren Stelle vertreten 
haben.*) 

% Die Technik war wie überall, so auch in Bjzanz, als 

es zur „Stadt ConstaMins*' nmgeschaffen worden, anfönglich 
die bisher für Wandmalereien übliche , in Wasserfarben oder 
in Enkaustik *, während des vierten Jahrhunderts aber gewann 
in den Kirchen und bald auch in den Pallästen das bisher 
vorzugsweise fiir Fussböden in Anwendung gebrachte Mosaik 
die Oberiiand, und diesem Umstände allein verdanken wir 
es, dass eine Anzahl altchristlicher Gemälde ersten Banges 
sich erhalten hat. 
3. Das Mosaik, d. b. die Zusammensetzung von Steinen, 
Thonwürfeln und (später) Glasflüssen verschiedener Farben 
zu Ornamenten und figürlichen Darstellungen nach den Ge- 
setzen der Malerei war eine Erfindung der prachtliebenden 
alexandriiusdien Zeit, während welcher die Verschwendung 
In Formen und Stoffim die griechische Kunst zu trüben an- 
fing. Als Schmuck der Fussbödcu begann das Mosaik (noch 



•) S. in A II gu 8 ti's „Beitrügen zur christlichen Kunstj^'cbch/' 1S41, 
Ö. 147 u. f. den wichtigen Brief des Paulin von Nola. — Aehuliches 
hl PalUMeu ; vgl. CAron. «alsrjutanum, cap. 37, (Perts. moniim. T. Y.) 
über die Luchriften des Paal IKaoonus un PaUast von Salenio. 
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4er gewähnlichen Sage) mit täuschenden Nachahmungen leb- 
loser, echdnbar am Boden liegender GtegenstSnde (Kehricht» 
Speisereste u. dgl.), schritt dann schnell zu grossen historischen 

Compositioncn fort und hatte unter den ersten Kaisern die 
höchste technische Ausbildunf; und Verfeinerunjr erreicht; 
seitdem erst scheint es auch als Wandschmuck In Gebrauch 
gekommen m sein.*) Im Geleit der römischen Herrschaft 
Terbreitete es sich über die alte Weh, und wurde am Euphrat 
und am Atlas in derselben Wdse ausgeführt wie in Brittan- 
nien. Der innere Uebelstand, dass solchen Bildern jeder 
unmittelbar geniale Zug fehlte, indem das Werk von Arbei- 
teni nach Cartons fast masehincnmässig gefertigt wurde, schien 
der römischen Solidität gi nugsam durch die ewige Dauer 
au%ewogen. Die innem Bedingungen dieser Kunstgattung^ 
das Zurückgehen auf möglichst einfache und grosse Formen» 
das Verzichten auf reiche, gedrilngte Compositionen, die ge- 



•) Wir gestehen, dsM niw die BfittdgEeder iwiachoi den klemen 
Kabinetftüeken in Mosaik, wie sie Pompeji and das kaiferliche Born 

geUefert, und den auf einmal beginnenden riesenhaften Wandmosaikea 
der ehristlichen Zeit bis jetzt fehlen. Die Tempel, Thermen und Palläste 
■der spätem Kaisor mthalten oder enthielten bis in die neuem Zeiten 
sahlreicho Wamlinalcrcicn, Stucco's und Bodeumosaikcn, aber unseres 
'Wiss<*ns keine MosaiktMi an Decken und Wänden, Zwar mgt uns 
J'liuiua XXXVl, G4) autMlrücklich, das Mosaik habe neuerlich vom Fuss- 
boden ausgehend auch die GewSlbe in Besitx genommen lud werde 
leitdem Ton Glas gemaebt; auch wisse man (Cap. 67) alle Farben 
darin aussudrücken und die Gattung sei jetst f&r die Mslerei eo ge- 
fugig und geeignet als irgend eine» Allein die wenigen über das kleine 
Wandbild und den Fussboden hinausgehenden Ueispiele sind rein oma- 
mentistihcher Art und ohne Figuren, (die vier Säulen aus Pompeji, die 
zwei Moaaikbrunnen eben<la, ein (irabdenkinal der Vigna C'anipana in 
Kom u. a. mJ, während es doch a<'hr befremdend ist, dasa weder au den 
Gewölben der Diocletiausthcrmcu noch au jenen anderer Bauteu dieser 
Zeit Spuren von lislereien hSlierer Gattung in diesem sonst so daosr- 
hsftem Ifaterial sich gefunden haben. Fest möchte man gkubea, die 
historiselie IfMaikmaleni in gröesem Styl sei ent im LanfiB des Tieften 
Jahrhunderts und dann plötzlich in grosser Ausbreitung BnigAommoa» 
Man beachte, dass Anastasius im Leben S. Silvesters, wo die prsdlt- 
voUen Kirchenbauten Constantin's beschrieben und ihre kaum glaub- 
lichen Zieratücke aufgezählt werden , von Mobaiken gänzlich schweigt. 
(AUerding» widmet er ihnen auch sonst keine grosse AufinerluarnJ^eit.) 
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bieteriech verlangte Deutlichkeit des Ganzen, liuben auf die 
^csammte Kunst seit Constantm einen maatssgebendeu ian- 
fluss geübt. 

4. Nicht ak ob der Styl, auf welchen das Mosaik mit Noth' 
wendigkeit allmälig hindi^gt, gleich mit der Anwendung 
desselben an Wänden und Gewölben christlicher Kirchen auch 

in seiner Vollcnduns: vorhanden «rcwescn wäre! Die ältesten 
christlichen Mosaiken, zugleich die einzigen , welche wir aus 
dem ly. Jahrhundert kennen, am Tonnengewölbe des Um- 
ganges von Santa Costanza bei Bom*), gehören noch 
wesentlich der Ornamentik des Alterthums an und ihre Gre* 
nien zwischen Weinranken auf weissem Grunde stehen pa^ 
rallel mit jener ähnlichen Darstellung in den Katakomben des 

5. h. Calixtus**). Ahcr auch ilic lilstorische ^Mosaiknialcrei ver- 
suchte äich noch im fünften Jahrhundert auf Pfaden, die sie 
bald darauf für immer verlassen hat. Abgesehen von den 
sieh anfänglich häufiger zeigenden ' altchristlichen Symbolen 
und alttestamentUchen Yorbüdem, welche später sehr zurück- 
traten, wagt sie sich damals noch auf das Gebiet bewegter 
hij^torischer Composition, und cr.^t alhiiälig verengert sich der 
Kreis ihrer Darstellun<2fen auf einij^e wenifje, die Anordnun^r 
derselben auf die strengste Symmetrie, die Auffassungsweise 
der einzelnen Gestalten aber auf das ruhig Statuarische. Da 
es indess hier wesentlich auf die Ueber^&nge im Styl an- 
kommt, so werden wir chronologisch yerfahren und die Ver- 
änderungen in den Gegenständen beiläufig andeuten. Die 
glücklicher Weise meist feststehenden Daten erleichtem diese 

6. Anordnung. — Dass wir hier wie in der spätem heiduischeii 



*) Erbaut entweder unter Constantin als Baptisterium der benaoh' 

harten Kirche S. Agiiese, oder bald nach ihm, als Grabkapelle setner 
beiden Töchter (so Platner). Die aus dem Inhalt der Mosaiken ent» 
nommene Annahme eines Bacchustompols ist jci/A au%ogcben. 

♦*) Wonn man aus oiiiom so vi-rcinzolton Donkmal «'inon allgemei- 
nen Schlatt» ziehen dürfte, ao möchten dieöc fast rein ornauu ntiatiacheu 
Mosaiken Y<m Santa Ckmstanza es wahrscheinlich macbeu, dass die 
frfihem lihniaehen Deckenmosaiken, von wekshen Plinios spricht, mehr 
nur deeovativer Natur gewesen seien, wo sie Uberhanjpt vorkamen. 
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Kun.xt nur UiisHcrst wenige Künstlernamen vorfinden, hängt 
mit dem moralischen Zustünde des d<amaligen Kunstwesens 
überhaupt zusammen. Wo der Sinn des Bestellers so sehr 
Auf Darlegung des Luxus, auf künstlerische Verschwendung 
im Grossen angelegt ist, wie hier, wird der Ruhm des Künst- 
lers immer vor der Pracht der stofflichen Ausführung zurück- 
treten, obwohl deijenige, welcher in einer Zeit wie da^ IV., 
V. »Jahrliiiiuli rt zum erstenmal z. B. den Typus des set;iu-n- 
den Chrit^tuci feststellte, wie wir ihn etwa in 8S. Cosma e 
Damiano finden werden, gar wohl die Unsterblichkeit yer- 
dient hätte. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass aus den kirch- 7. 
liehen Mosaiken, nachdem sich ihr Styl YoUstSndig entwickelt 

hatte, ein ganz anderer Geist spricht, als aus den (inifthll- 
dern. Wir haben es jetzt nicht mehr mit den an verborgener 
Stätte entstandenen Werken einer verfolgten Gemeinde zu 
thun, welche sich mit dem auch flüchtig ausgeführten Symbol 
um seines innem Sinnes willen zufrieden giebt und sich fiber^ 
diess Tor unmittelbarer Dantellung des Heiligsten scheut, 
«ondem mit den pninkvollen Siegeszeichen einer triumphiren- 
. den Kirehe, welche über jene theologische Scheu hinaus ist 
und statt der Vorbedeutung und Verheissimg jetzt die Er- 
füllung dargestellt haben will. Die Ausfühning ist die gross- 
artigste, die Technik die kostbarste. Freilich ist man wieder 
um ein Jahrhundert weiter von der Blüthezeit der alten 
Kunst entfernt, ohne noch ein wesentlich neues Prinzip der 
Darstelluncr Grefuiidün zu lial)en, allein der antike Geist ist 
noch mächti«; «renu«', um die neuen fiestalten und Cie";en- 
stände mit Würde, hie und da selbst mit Mi^estät zu er- 
füllen. 

§. 10. Die meisten und wichtigsten Mosaiken des fünf- 1« 
tcn und der folgenden Jahrhunderte finden ndi in den Kir- 
chen Ton Born und Bavenna*). In Born gestaltete nch 



•) VoOstSndige Saounliuig, aaeh von seither Terloren gegangenen 
DenkmSlern: Cißmpini: Vetera mommmla, im ^uitu» praee^pua 
«UMMMi op§ra iUuHranim', Sorna 1747. (Die AbbUdangen leider lo 
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daa durbh die Kaiser und durch fromme VermSchtnisse über- 
aus reich dotirte BiFthum mehr und mehr zum Centrum der 
Hierardüe; m Ravinna residirten die letzten Mitfrlieder des 
theodosifichen Kaiserhauses, dann mehrere o^tgothLsche KünigCy 
und neben und nach ihnen ein orthodoxer Erzbischof, dessen 
Macht und Würde dem Papstthum lange Zeit nicht viel nach- 
stand. Die Malerei tritt hier wieder in einen innigen Bund 
mit der Architektur und lässt sich von dieser nicht bloss in 
der äussern Anordnung, sondern auch im Gedanken niuiinig- 
fach bestimmen. In den meist nmden oder vieleckigen Bap- 
tisterien (d. h. Taufkapellen), wo der Sehmuck hauptsächhch 
der Kuppel galt, ergab sich als Hauptbild von selbst die 
Taufe Christi 9 um welche etwa die Grestalten der Apostel 
önen lUissem "Knm bilden. In den wenigen grossem Kup^ 
pelkirchen mit Umgängen sind die Mosaiken meist nicht mehr 
vorhanden, doch dürfen wir auf eine gewiss gro.'^sartig ausge- 

2> dachte Gesammtcomposition schliessen. Dazu berechtigt uns 
die Anordnung der Mosaiken in den noch einigermaassen 
vollständig vorhandenen Basiliken. Diese im Abendland 
vorhensohend gewordene Baufoim — ein Langgelmude von 
drei oder fiinf Schiffen, durch S&ulenreihen getrennt, das 
Mittcbchiff höher als die übrigen, schliessend mit einer oder 
drei Nischen an der Hinterwand, vor welchen sich hie und 
da ein Querschiti' hindurchzieht — bot für die Malerei eine 
Abstufung von Flächen dar, welche je nach ihrer Bezidiung^ 
und örtlichen Nähe zum Altar (dieser stand zunächst vor der 
Nische des Mittelschiffs) etwa folgende, in vielen Fällen wie- 
dericehrende malerische Ausschmückung erhielten. 

3. Der Hauptnische hinter dem Altar blieb, als dem feier- 
Hchsten Tlieile des Ganzen, in der Regel die kolossale Ge- 
stalt des stehenden oder thronenden Christus aufbehalten, zu 



wUlkähiUeh nngenau, dasB auf den Styl nurgends m •chliesaen ist.) 
Job. Georg Mfiller: die bildlichen Darstellimgen im Sanctoarium 
der cbristlicbeii Kirehen vom $. bis 14. Jabrh. Trier 1 835. — A. F. v. Q u ast : 
die altchiifftl. Bauwerke von Ravemia, Berlin 1842. — - (Dr. £. Braun 
giebt gegenwSrtig die Mosaiken von Born in tre£flicben Abbüdongen 
heraus.) 
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dessen Seiten die Apostel oder die Heiligen und Stifter der 

betreffenden Kirche ihren Platz fanden; später tritt neben 
oder statt Christus auch Maria auf. Ueber der Hauptfigur 
erscheint gewöhnlicli eine Hand aus Wolken, die eine Krone 
hält: ein Sinnbild der Allmacht des A^aters, dessen Darstel- 
Iniig in MeiiBoheDgestalt man damals nicht mehr wagen 
mochte, nachdem noch die constantinische Zeit an Saiko- 
phagen wenigstens den Weltschdpfer abgebildet hatte. — 
Darunter, auf einem schmalen Streifen, steht das Lamm der 
Otlenhurung mit zwölf andern Schafen, welche zu beiden Sei- 
ten aus den Thoren von Jerusalem und Bethlehem heran- 
schreiten ; ein Symbol der zwölf Jünger, oder auch der Gläu- 
bigen überhaupt — Ueber und zu den Seiten des Bogens^ 
welcher die Nische scliliesst, sieht man in der Bogel yerschie- 
dene, ans der Apokalypse entnommene Darstellungen, die auf 
die Zukuiilt des Herrn hindeuten: in der Mitte häufig das 
Lamm oder das Buch mit den siel)en Siegeln auf dem Throne, 
daneben die Symbole der Evangelisten, die sieben Leuchter, 
die vierundzwanzig Aeltesten, welche ihre Arme anbetend zu 
dem Lamme emporstrecken. — Bei den grossem Basiliken, 
wo ein Querschiff yor jener Altamische angeordnet ist, wird 
dasselbe durch einen grossen Bogen (Triumphbogen genannt) 
von dem Mittelscliiflb getrennt; in diesem Falle befanden sich 
jene apokalyptischen Darstellungen insgemein, wie es scheint, 
an dem Triumphbogen. — Ausserdem blieben die Ober- 
mauern dee Mittelschiffes und die Bogenfüllungen über dessen 
Säulen in grossem und prachtToUem Bauliken gewiss selten 
ohne Schmuck, allein es sind uns nur so wenige Beispiele 
davon erhalten, dju-^s wir nicht leicht einen durchschnittlichen 
Schluss ziehen können, nämlich blos eine Reihe alttestament- 
licher Scenen, ein doppelter Festzug von Heiligen und Mär- 
Qrrem, Reihen vcm Porträtköpfen der Päpste, und in den 
Bogenfällungen eine Menge altchristlioher Symbole. — Wenn 
in dieser Anordnung ein innerer Fortschritt, euie Stdgenmg 
beabsichtigt war, so mag man die Mosaiken des Mittelsdufibs 
als einen Ausdruck der känipienden Kirche oder als Inbegriff 
der Y^l^c^^^^y tlio Triumphbogens oder Nischcubogens 



Digitized by Google 



*64 Bach L Christi. Alterthnm. SpätrSmiseher Styl. §.10.11. 

als Andeutung der Zukunft des Herrn, die der Nische end- 
lich als die Darstellung seiner Glorie, seiner CANiu^tn Herr- 
lichkeit betrachten, ohschon man damit im einzehien Falle 
nicht immer durchkommen wird, indem besonders die jSische 
meint eben nur die Beziehung Christi zu den Namensheiligen 
und Stiftern der betreffenden Kirche darstellt. Von den 
Passionsdarstellungen, welche im Mittelalter den Hauptaltar 
einnahmen, ist hier nodi keine Spur, weil sie der Kunst noch 
nicht zusagten, und weil man überhaupt nicht sowohl eine 
epische Darf^tellung der (icschichtc Christi, als einen möglichst 
vielseitigen Ausdruck der Idee der Kirche suchte, (l)esshalb 
die Märtyrer, die Heiligen, die apokalyptischen Sinnbilder, 
die Aeltesten, die Lämmer, und am £nde in der Hauptnische 
selbst die Grunder der betreffenden Kirche.) Die Symme- 
trie, welche hier überall zu Tage tritt und seitdem der 
religiösen Kunst bis an'» Ende des Mittelalters treu geblieben 
ist, dürfen wir desshalb noch nicht als ein christliches Kunst- 
princip geltend machen, da sie der monumentalen, mit 
der Architektur verbündeten INIalcrci von selbst zu allen Zei- 
ten anhing. Allerdings haben aber die heiligen Zahlen der 
biblischen Geschichte: 3, 4^ 12,- 24 u. s. w., und spilter der 
Parallelismus alttestamentlicher und neutestamentlicher Dar- 
fltellun£;en \iel zu ihrer Ausbildung beigetra-^en. 

§. 11. Das älteste uns bekannte Mosaikwerk des fünf- 
ten Jahrh., die innere Dekoration des Hapt ister iums 
beim Dom von Ravenna, ist in Betreff der Figuren wie 
4er Verzierung eins der allervorzüglichsten in seiner Art 
Das Gebäude ist aohtseitig und wölbt sich oben rund zu 
.einer Kuppel zusammen. Eine doppelte Bogenstellung be- 
kleidet die Wiindi ; in den Fülluntjen der untern sind 
zwischen herrlichen (ioldarabesken auf blauem Grunde acht 
Propheten dargestellt, welche in der ganzen Auffassung, vor- 
züglich in den Gewandmotiven sich von späteni antiken 
Werken nicht unterscheiden; bei einer kecken und flüchtigen 
Ausführung ist die Schattirung noch aemlich vollständig 
durchgeführt. Die obere Ordnung hat zwischen reichem 
jurchitektunit^chem Schmuck statt der Mosaiken Stuccorclicfs 
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(männliche und weibliche Heilige und drüber Widder, Pfauen, 
Seeplerde, Hirsche und Greife), meist weiss auf rothgeibem 
oder grauem Grunde. Dann folgt mit dem Beginn der 

Kuppel, wiederum in Mosaik, ein rciclier Kranz von 4 
Altären mit otl'enen l^üclKMn (Evangelien), 4 Thronen mit 
Kreuzen, 8 Bischofastühlen unter Muschelaischen und 8 zier- 
lichen Gartenlauben (Gräbern?), welche symmetrisch unter 
einander yertheilt und durch eine schöne, fast noch pompeja- 
nisch gedachte Architektur eingefasst sind. Innerhalb dieses 
Kreises befinden sich die Hauptdarsteliungen : rings die 12 
Apostel in kolossaler Grösse, und in der Mitte als Kundbild 
die '1 'aiife Christi. Die Apostel erscheinen auf «rrinicni li()den 
und blauem Hintergrund, unter einer weissen, gold verzierten, 
das Mittelrund umgebenden Draperie, getrennt durch goldene, 
aufsteigende Akanthuspflanzen. Ihre Gewänder sind grossen- 
theils von Goldstoff; Kronen in den H&nden tragend sdirei- 
ten sie in ungezwungenem Rhjthmns würdevoll daher, in 
Hchönstem (iegensatze zu der starren Kegiingsiopigkeit späterer 
Mosaiken. Die Köpfe sind, wie in manchen Katakoniben- 
bildcrn, etwas klein und dabei keinesweges jugendlich ideal 
und allgemein, sondern lebendig individuell, ju von derjenigen 
spätrömischen Hässlichkeit, welche sich in den Porträts jener 
Zeit oft geltend macht. Trotz der schreitenden Bewegung 
sind sie nicht im Profil, sondern en face dargestellt, und zwar 
in einem sonst so vorzü<rlichen ^N'erke jrewi!?8 noch nicht aus 
Unbeholfeidieit, sondern weil der Gläubige nn'igliehst wenig 
von dem heiligen Antlitz verlieren sollte. In Ermangelung 
eines festen Aposteltypus, dessen 'Anfänge sich höchstens in 
der Gestalt des heil. Petrus zeigen (ein Greisenkopf, doch 
noch ohne Gktze), sind sie durch Beischriften kenntlich 'ge- 
macht. Herrlich sind insbesondere die Motive und die Aus- 
führung der (iewäiider, welche In ihrem weichen Schwung, 
in ihren grossartigen Massen an die besten rönjlschen 
Arbeiten erinnern. Wie bei antiken Victorien erscheinen sie 
von unten her angeweht und gleichsam von iilx rirdischem 
Sturmwinde bewegt. — In dem Mittclbilde, der Taufe Christi, 2» 
ist das Nackte noch gut und ungezwungen; durch das Wasser 

laglw Malenl L 5 
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hindurch sieht man auch dcu untern Theil des Körper» 
Christi, eine DarstellungsweiBe, die bis tief in's Mittelalter 
hinem im Gebrauche blieb, wahrscheinlich weil man sich vor 
einer unvollständigen Darstellung der Gestalt des Erlösers 
scheute — wenigstens ist bei andern Figuren, wo diese 
Rückisicht we<^fiel, der im AVa^ser 8tehende Tlieil in der 
Keiiel unsichtl)iir. Christufi mit seinen lan^cen fiesclieitelten 
Haaren entspricht ungefähr dem oben beschriebenen Kata- 
kombe&typus. Das Ganze ist noch so ziemlich im Geiste 
eines antiken Mythus gehalten und einfach, ohne Nimbus 
und Glorien, vorgetragen, nur dass ein Kreuz zwischen 
Christue und dem Täufer steht. Der Jordan als Flnssgott 
mit Scliilfl)lätt( ru taucht links aus dem Wasser hcrvdr und 
reicht ein Tuch zum Tiockucn (hir; mit den Endeln, weUihe 
in spätem Darstellungcu diesen Dienst versehen, ist jene Zeit 
noch sehr sparsam. — Die omamentistische Gesammtwirkung 
des Baptisteriums, die Anordnung der Gestalten im Baume, 
und der feine Farbensinn lassen uns, beiläufig gesagt, erra- 
then, welche Fülle von echter Pracht und Schönheit mit den 
Prunkräumen des «päieren kaiserlichen Koms untergegangen 
sein muss. 

1, §. 12. Von ganz anderer Art sind die zw ischen 4'62 
und 440 Rusgefülirten, jetzt stark restaurirten Mosaiken des 
Mittelschiffes und Triumphbogens von Santa Maria Mag^ 
giore in Rom. An den Obermanem des Mittelschiffes sind 
in 31 Bildern (die verlorenen abgerechnet) Begebenheiten des 
alten Testamentes aus der ratriarchcnzeit und aus der Ge- 
scliichte des Afoses und Jösna in klt inem Mnssstabe darge- 
stellt; am Triumphbogen aber, zu beiden Seiten des apokalyp- 
tischen Thrones, der Apostel Petnis und Paulus und der 
Sinnbilder der Evangelisten, sieht man in mehrem Reihen 
übereinander Scenen aus der Geschichte Christi, von der Ver- 
kündigung bis zur Enthauptung Johannis, so dass aucli hier 
noch die Passion ausgeschlossen ist. (Bei der Anl)etung der 
Weisen sitzt das Christuskind allein aui dem Throne, wäh- 
rend seine Mutter unter den Zuschauem steht). Unten, zu 
beiden Seiten des Bogens, die Gläubigen unter dem Bilde 
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von LSminem bei den Städten Jerasalem und Bethlehem. 
Die historische Composition ist hier fiberall noch eine völlig 
freie und unterscheidet sich im Princip durchaus nicht von 

der antiken Dar8t(.'llun«i;-J\vei8e , Avenii auch in der Ausfülirung 
«ich da:* zunehmende Unvermögen (hircli Mangel an Haltung 
und Zeiclmung, durch ungeschickte Bewegung und ein müh- 
sames Zusammendrängen der Gestalten kund giebt. Die 
Tracht, zumal der Krieger, ist noch altromisdi, und in ein- 
zelnen Gestalten, besonders am Triumplii)()gen, von treff- 
lichem Styl, obschon diesem die Kleinheit des Massstabes bei 
dieser Technik iiuuier Kintmg thut. Umrisse und Schatteu 
sind derl) und stark l)ezeiclinct. 

Gleichzeitig, jedenfallö vor 450, ist der reiche Schmuck 2. 
der Grabkapeile der Kaiserin Galla Placidia in Ka- 
▼enna*) ausgeführt, das einzige Gebäude dieser Zeit, 
welches mit allen Mosaiken erhalten ist und somit allein 
eine Ide( ^rl>en kann von der Gesammtvenrierung damaliger 
Pracht räume. Die Kapelle (gewöhnlich als Kirche San \a- 
zaro e Celso benannt) ist in Form eines Kreuzes erbaut, 
dessen Aütte ein erhöhter, vierseitiger, in Gestalt eines Kuppel- 
segmentes zugewolbter Ueberbau einnimmt; Schiff und Kreuz- 
arme sind mit Tonnengewölben gedeckt. Die untern Wftnde 
waren ehemals mit Marmorplatten bekleidet; vom Gesimse 
an aufwärts beginnt die Mosaicimng, meist mit Gold auf 
einem dunkelblauen» Grunde, der das Ganze auf wohlthuende 
Weise zusammenliält. An den Gewölben sind es Ornamente, 
die allerdings TOn der ursprünglichen, organischen Bedeutung 
viel weiter entfernt erscheinen als diejenigen aus guter an- 
tiker Zeit, an freier Eleganz aber zum Vortrefflichsten in 
ihrer Art gehören. In den Lunetten am Ende der Kreuz- 
arme schreiten zwischen grüngoldnen Arabesken auf blauem 
Grunde goldene Hirsche auf einen \Vasscr4Ucll zu — ein 
Sinnbild des bektiirten IlcitUnthums; in der Lunetto des 
LangBchifies über dem Eingang sehen wir noch einmal den 



*) !ä. die TortrefÜichcn AbbilUungeu in 1* urbcudruck bei v. <4uatit, 
a. a. O. 

5* 
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sehr jugendlicheu guten Hirten zwischen seinen Schafen 
sitzend; in der Hauptlunette über dem Ahar aber ist Christus 

j in gjinzor Fiijiir mit der Siejijesfahne abgebildet, wie er die 
Suliritu'u (Um- Ketzer (oder auch der IMiilosoplun) auf eiiiein 
Koöte \erl)rennt. An den vier Wänden des Überhane^^iud 
je zwei Apofsiel olme bet-ondere Attribute und zwisehen ihnen 
Tauben, aus Schalen nippend, angebracht, in der Kuppel end- 
lich' zwischen grossen Sternen ein reichgeschmücktes Kreuz 
und die Symbole der Evangelisten. Im Ganzen scheint die 
Zusammenstellung der Symbole und der historischen Figiiren 
keimu (•oiK-e<|uent durehniellilirtcn Hauptgedanken zu ver- 
ratheu, auch sind die Fi^uieu mit Ausnahme des L:;uten 
Hirten*) von unterijjcorduetem AV'erthe, allein unvergleichlich 

3. ist der dekorative Zusammenklang des Ganzen. Schon dess- 
halb dürfen wir auch den Verlust der sehr umfangreichen 
Mosaiken der Kirche San Griovanni Evangelista beklagen, 
welche ebenfalls von Galla Plaeidia in Ravenna erbaut wor- 
den war. Auch ein anderes wahrscheinlich i^lcichzcitip^es >\'erk, 
tlic eiae Schlujrsuische der Vorhalle am Ii a p t 1 s i e r i u m des 
Laterans in Rom (aus der Zeit SLxtus III., 432 — 440?); 
giebt uns einen hohen Begriff von dem dekorativen Sinn, 
weldier dem sonst schon so gesunkenen Zeitalter eigen war. 
Die Halbkuppel der Nische ist mit den schönsten grüngolde- 
nen Hlumenranken auf dunkelblauem (i runde ausm füllt, über 
wclclit n in einem Halbkreis das Lamm Gottes zwischen vier 
Tauben steht. 

4. Die Zeit Papst Leo's des Grossen (140 -462) wird 
durch ein grandioses Werk bezeichnet, dessen Erfindung 
vielleicht jenem bedeutenden Manne angehört, und welches 
für die Folge ein bestimmendes Muster geworden ist: die 

vordem Mosaiken des Triumphbogens von San Paolo fuori 
le niura ]>cl Koni, welche sich bei dem iuiL:lü(4vlIchcn 
Brande im Jahre lb23 einigermosseu erhalten haben und 
jetzt in der Reparatur begriffen sind. In einem dop])elten 



*) V. Quast a. a. 0. »cLlägt deu Kiiuätwerth desselbeu wohl 
etwas TO hoeh an. 
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Nimbus (von 15 Fuss Durchmesser , von Strahlen umflossen 
leuchtet in der Mitte das riesige Hrustl)ll(l ( Iiiisti, die Roehte 
ge<^nend erhöhen, in der Linken den Scepterstah. Ein fein- 
gefaltetes Oberkleid von dünnem btoÜ' umfliesst die Sehiil- 
tern; die Gestalt ist streng, aber gross und herrlich gedacht, 
die Brauen über den weitgeöiSheten Augen in schöngewölb- 
tem Halbkreis, die Kase in gruder griechischer Linie geführt, 
der vom Bart ganz freigelaesene Mund in mildein Krnst ge- 
yrhlost^en, Haar und Hart gespalten. In kh'inerni Alassstabe 
schweben ganz ohen^ in AVolkeu die vier Flügcltliiere mit 
den EvaniroHcnhüchern , tiefer senken zwei Engel (vielleicht 
eines der frühsten Beispiele der £ngeldarstellung) ihre Stäbe 
vor dem Erlöser, denen zu beiden Seiten die 24 Aeltcsten 
der Apokal}|>se gel>eugt ihre Kronen niederlegen; die rechts 
barhaupt, die andern verhüllt, weil das alte Testament (die 
l*ropheten), nur dureh einen Schleier, das neue aber (die 
Apostel) von Angesicht zu Augesicht schauen durften. Unter 
ihnen endlieh , wo neben dem Bogen nur noch eine schmale 
Fläche übrig bleibt, erscheint links Paulus mit dem Schwert, 
rechts Petrus mit dem Schlüssel, beide hier durdi das ge- 
scheitelte Haar dem^Christnstypus etwas angenähert, beide in 
bewegter Haltung, wie in Verkündigung des Evangeliums 
begriffen.*) — Wie ein Ilynmus klingen hier die lluldiirungen 5. 
der alten und. neuen Zeit, der Evangelisteu und der grossen 
Glaubenslxiten zusammen, und wer dazu erwägt, dass ehe- 
mals den Mauern des Hauptschiffes entlang die Geschichte 
Christi und der Kirche , dargestellt durch biblische Scenen, 
Heilige, Märtyrer und Brustbilder der Päpste, den Blick auf 
die grosse Darstellung des Triumphbogens vorbereitete und 
hinleitete, der wird schwer begreiien , wie das Mosaik der 
grossen hintern iS lache im Gedanken und in den einzelnen 
Intentionen diese Mosaiken des Schiffes noch überbieten soll. 
Diess ist auch weder beabsichtigt gewesen, noch gelungen, 
wenn wir wenigstens annehmen, dass der Inhalt des jetzigen, 

*) Wir cntnehmr it «iicae Bcschreibong der Mosaiken Ton S. Paul 
«U8 Kinkel, a. a. O., ä. 215. 
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aus dem XIII. Jahrhundert stammenden Mosaiks dieser Nische 
— Christus zwischen Petrus, Paulus, Lucas und Andreas — 
auch der des ursprünglich an dieser Stelle befiDdlicken (ge- 
wesen sei , so ist* unläugbar nicht nur der grossere poetische 
und symbolische Beichthum überhaupt, sondern auch die 
vielseitigere und gewaltigere Darstellung der Herrlichkeit 
Christi auf der Seite des Triumphbogens ; eine Wahrnehmung, 
die sich uns noch melirfach darl)ieten wird. Von nun an 
wird es nämlich Sitte, am Triumphbogen oder am Bogen über 
der Hauptnische zu beiden Seiten eines I.<nmmes auf dem 
Throne y oder eines Brustbildes Christi apokalyptische Sinn- 
bilder, Schaaren von Engeln, Aposteln, Heiligen und Aelte- 
sten zu häufen, während die Nische sich mit wenigen statua- 
rischen Gestalten sich begnügen muss, welche grade nur auf 
die betreft"en<le Kirclie Pezuj' haben, nUndich die Namens- 
heiligen dereelben, die Donatoren und in der Mitte Christus. 

Das Mosaik von S, Paul deutet uns übrigens in mehr 
als einer Beziehung einen nicht unwichtigen Uebergangspunkt 
an. Die Sinnesweise der alten Kunst klingt hier schon nur 
noch aus der Feme nach ; der Erlöser, zu dessen halbidealer 
Darstellung jenes Bildniss der Calixtusgi'nft noch der nackten 
Brust bidiirlt hatte, erscheint hier l)is an den Ilals bekleidet*}. 
Die Stelle der nacktcu Ivindcrgenien nehmen jetzt in ganz 
veränderter Bedeutung die Engel ein , hohe jügendliche (ie- 
stalten mit Flügeln, vollständig bekleidet und bisweilen durch 
Stäbe als Herolde Gottes bezeichnet Die frühere christliche 
SymboUk mit der idyllischen Scenerie des guten .Hirten und 
dem heiteni dekorativen Spiel wein bereitender Genien u. s. w. 
hat Abschied von uns genommen und das phantastische, my- 
thisireude Element, welches jede religiöse Kunst zu begleiten 



♦) Man kann hier un Übertriebono Dici ii/, und un künstlerischos 
Unyermögeu in 13etretf dea Nackten denken; weseutiicher aber hat 
oboe Zweifiel die Absicht gewirkt, die Gestalt nicht mehr balbmTthiBch, 
gOtteriOmlich, sondern hietoriseh-wirklich su geben. Daniel ond Jonas, 
wdohe bei den Katakombenmalern noch meist nackt auftreten, als 
mjthokgischc Vertreter Christi , erhalten später , wo es sich um ihre 
eigene, historische Darstellung handelt, ebenÜEÜls ihre Bekleidung. 
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pflcf^ und seinen Ausdrnck bald in Symbolen bald in un- 
mittelbaren Darstellungen suclit , hui sieh der .«(;hon seit dem 
ertöten ehrifJtliehen Jaln'hundcrt mit Bei^eisterunLC iTrele^eneu, 
viel verbreiteten Ott'cnbarung Johannis bemächtigt. Wie aber 
in der Geschichte Christi die Momente der AUmacht, nicht 
die des Leidens dargestellt werden, so sind es bei der Apo- 
kalypse noch nicht die Grestalten des Abgrundes, sondern 
die Sinnbilder der Verherrlichung Christi und seiner Gemeinde, 
denn noeh stehen wir einer junixen Kirehe ireireniil)er, welche 
vor allem die Cilorie ilire« Herrn darge.stellt wissen will, 
und einer zwar abgelebten und gesunkenen Kunst, welche 
aber aus Ihren schönen Tagen noch Kraft und Würde genug 
besitzt, um sich von dem Ungeheuerlichen und Formlosen 
fem zu halten. 

§. X3. Ueber die schlimmsten Zeiten vom Untergange i. 
des weströmischen Reiches bis auf den grossen Theodorich 
scheint die Kunst stille gestanden zu haben, ohne jedoch dess- 

halb Rückschritte zu machen. Die meisten Mosaiken des 
seelisten Jahrhunderts stehen hinter denjenigen des fünften 
in der Aufhissung nur ganz unmerklich und in der glanz- 
vollen Tcehnik gar nicht zurück; den Ilauptunterschied dürfte 
man wohl in einer zunehmenden Leblosigkeit des noch immer 
prachtvollen Ornamentes und in einer etwas veriindertcn Be- 
handlung der Farbenverhältnisse, der Modellimng und der 
Schattengebung finden. 

Wir eroflnen diese neue Reihe mit dem schönsten Mo- 2, 
•aik des altchristlichen Roms, demjenigen von SS. Gosma e 
Damiano am Forum (526 — 630). Ueber dem Bogen der 

(ziemlich grossen) Ilauptnisehe ^ielit man zu beiden Seiten 
des Laumies vier Engel vun aui^gezeichneteni , doch schon 
etwas strengem Styl, luul weiterinn apokalyptische Sinnbilder; 
die 24 Aeltesten sind bis auf wenige Spuren durch eine mo- 
derne Vermauerung verloren gegangen. Eine gedämpfte, 
vielleicht aber nur durch das Alter unscheinbar gewordene 
Goldfläche mit rothen und blauen Wölkchen bildet den llin- 
tergruudy wühreud früher und noch einige Zeit später wenig- 
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8> stens in Born der blaue Grund yorherrscht — In der Nische 
selbst auf dunkelblauem Grunde zwischen bunten «'oldraii- 
digen Wolken schwebt in kolossaler Grösse Christus, die 
Rechte redend oder segnend erhoben, in der Linken eine 
Schriftrolle, über ihm die TIand als Symbol des ewigen Va- 
ters. Unten zu beiden Seiten führen ihm Petrus und Pau- 
lus die hh. Gormas und Damian mit Kronen in den HSnden 
zu, auf welche rechts der heiL Theodor, links der (trüiidcr 
der Kirche, Papst Felix IV. (eine leidt r ganz crneuei-te Fi- 
gur) folgt. Zwei goldgUtzernde ralnicn, auf deren einer das 
Symbol der Unsterblichkeit, der Phönix mit sternförmigem 
Nimbus erscheint, schliessen das Bild auf den Seiten; unten 
ist durch ebenfalls goldschimmemde Wasserpflanzen der Jor^ 
dan angedeutet Der Christus darf wohl als eine der wun- 
derbarsten Gestalten mittelalterlicher Kunst Ix zeichnet wer- 
den; Antlitz, Stellung und Gewandung gelten ihm einen Aus- 
druck ruhiger Majestät, der sich später viele Jahrhunderte 
lang nicht mehr mit solcher Schönheit und Freilieit wieder- 
findet; besonders ordnet sich die Gewandung in herrlichen 
Linien, und nur in ihrer etwas überzierlichen DetaiUirung 
zeigt sich em weiteres Abgehen yon dem antiken Styl. Die 
Heiligen stehen noch nicht starr und parallel neben einander,^ 
sondern schreiten heran, und zwar so, dass ihre CJestalten 
sich etwas verschiebe, doch liegt in ihrem Schritt bereits 
etwas Unbeholfenes und Lebloses. Petrus und Paulus tragen 
das gewohnte Idealkostüm, Cosmas und Damian schon eine 
sp&tromische Tracht, violette Mäntel in GoldstofF mit rothen 
StidLereien, yon barbarisch - orientalischem Aussehen. Die 
meisten Gewandmotive sind sonst von grosser Schönheit, nur 
an Falten etwas zu reich; an den Lichtstellen ist durch ein- 
gesetzte Gold- u. a. Glanzstifte ein prächtiges Schülern her- 
vorgebracht , welches die Gestalten kräftig aus dem dunkel- 
blauen Grund hervorhebt; überhaupt offenbart sich hier noch 
ein Farbensinn, von welchem spätere Mosaiken auf Gold- 
grund kernen Begriff mehr geben. Die Kopfe sind mit Aus- 
nahme der Hauptfigur individuell und lebendig, ai>cr ohne 
besondere Tiefe des Ausdruckes und in der Physiognomie 
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sclum etwas ältlich, doch von byzantinischer Starrheit noch 
weit entfernt; Petrus hat 8chon die Glatze, Paulus das kurze 
braune Haar und den dunkeln Bart, der ihn später kenntlidi 
macht. Daas sie vorwSrtB, und nicht gegen Christum blicken, 
ist in ihrer besondem persönlichen Geltung als Heilige der 
Kirche, als Fürbitter be^rOndet, deren ganzes Antlitz der an- 
dächtiirc Beschauer zu si hcn wünschen musste. Unter dieser 
llauptdarstcilung nicht man auf (ioId<^rund das Lamm über 
einem Hügel mit den vier Paradieeeefiüesen , und zu beiden 
Seiten die 12 Schafe, mit vielem Natursinn und ohne die 
heraldische, Conventionelle Willkür ausgeführt, welche den 
Thierfiguren des spätem Mittelalters anhängt. — Das Ganze 
ist mit einer Sorcrfalt gearbeitet, welche sich Abstufungen 
von 5, 6 Tönen nicht venlriei*öen lässt, um eine möglichst 
weiche Schattirung zu erhalten. 

Trotz der hohen Vortrettüchkeit 'dieses Werkes können 4,- 
wir doch grade hier deutlich ahnen, nach welchen Seiten hin 
die Ausartung und Verarmung sicdi zuerst offenbarte. Vor 
Allem handelt es sich hier und in den folgenden Denkmälern 
um sehr wenig oder gor nicht bewegte Situationen. Die 
lebendige historische Composition im höhern Sinne hat mit 
den Mosaiken von Santa Maria Maggiore ihr letztes schou 
sehr mangelhaftes Denkmal hingestellt, und mit Ausnahme 
weniger, sich beständig wiederholender biblischer Sz'enen 
haben wir es fortan nur mit den ruhigen Glorienbildem der 
Hauptnischen und mit beinahe eben so regungslosen Cere- 
monienbildem zu thnn. Auch die geringe schreitende Bewe- 
gung, welche anfanjis noch den Schein organischen Lcbei.s 
über die Gestalten verbreitet, hört im siebenten Jahrliuudert 
auf; es beginnt die absolute statuarische Ruhe, und bald weiss 
der Künstler gar nicht mehr, nach welchen Gesetzen der 
Korper sich bewegt und wie er in der Bewegung itussieht. 
Nicht minder bezeichnend für eine tief im Abendroth stehende 
Kunst ist das zunehmende Altem der heiligen Gestalten, 
welche z. B. im SS. Cosma e Damiano schon als' betagte 
Fünfziger erscheinen (mit Ausnahme Christi, der hier noch 
im reifen Mannesalter gebildet ist). Dass die christliche Ma- 
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lerei sie von Anfang an nicht als Ideale darzustellen wagte, 
sondern ilmcn bildnissartij^ die Züge eines u. u. auch physisch 
gesunkenen Volkes verlieh, wurde oben l)emerkt. So ziehen 
sich die Grenzen des Darstellbaren und des Darstellungeyer» 
mögens immer enger zusammen, und doch wird man noch 
jeden Augenblick inne, Ton welcher Kunst diese Werke 
der Nachklang sind. Schon die kolossale Grosse der Gestal- 
ten erweckt in dem Betrachtenden das Gefühl eines eln-furcht- 
vollen Schauers; die ideale Gewandunjj und die jxesctzmässi- 
gen Linien, in welchen dieselbe gefaltet ist, gehen den Ein- 
druck einer hohem, von keiner Tjeidcnschaft getrübten Natur. 
Die wenigen Bewegungen, welche der Maler noch auszu- 
^drücken vermag, dienen ihm als Trager grossartiger Inten- 
tionen: wenn Christus in der Linken die Evangelienrolfe hält 
und die Ivechte segnend erhebt, so bezeichnet diess seine hei- 
UlTCu F/i<fcnschaften, denn er ist der Scirnende, der Heihind: 
^venn die Apostel und Heiligen mit aufgehobenen Armen auf 
Christus hinweisen, so ist darin üir Verh^ltniss zu ihm und 
ein Theil ihrer Bedeutung für die Gläubigen ausgedruckt. 
Allerdings fehlt dafür dem Antlitz, so individuell lebendig es 
hie und da noch sein mag, der Ausdruck einer momentanen 
Stimniinig gänzlich und findet sicli von da an erst im späten 
Mittelalter wieder, nachdem ächon lauge ein neues Ideal ge> 
Wonnen war. 

§. 14. In Ravenna ist aus der Ostgothenzeit kein Mo- 
saik erhalten; auch das Bild des grossen Theodorich an der 
Fronte seines Pallastes, welches ihn zu Pferde, mit Panzer, 
Schild und Lanze zwischen den symbolischen Gestalten der 

Koma und der Ravenna darstellte, ist untergegangen wie die 
Wandbikler seines Pallastes zu Pavia. Erst um die Mitte 
des VI. Jahrhunderts beginnen wiederum die Denkmäler der 
dortigen Mosaikmalerei, allerdings also nach der Einnahme 
von Ravenna doreh die Byzantiner (Ende 539), fülein ohne 
dass man desshalb, wie wir sehen werden, schon jetzt den 
Ausdruck ,,byzanünisch*' gebrauchen könnte. Es ist vielmehr 
derselbe spätrömisehe Styl wie in den bisher betrachteten 
Werken und wir haben durchaus keinen Grund zu vermu- 
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tl»cn, dasH die Künstler Oströmer und nicht Abendländer ge- 
wesen seien. *) 

Von zweifelhaftem Alter eind die Mosaiken in S. Maria 2. 
in Co e med in, dem Baptisterinm der Arianer, dessen De- 
ooration jedoch fast zuverlässig erst der Zeit der orthodoxen 
byzantinischen Herrschaft, vermuthlich der Mitte des Jahi^ 
hnnderts an<^ehort. Wir Pehen eine freie Nachahmung der 
Kuppelmosaikeii des ältcni Baptisteriiitns dt-r (Jrtho(]i>xtii ; 
um ein Kuudhild mit der Taufe Christi herum sind wie dort 
die zwölf Apostel, Kronen in den Händen tragend, im Kreise 
angeordnet» nur dass ihre Keihe gegen Osten hin durch einen 
goldenen Thron mit einem Kreuze unterbrochen ist. Sie 
schroten nicht mehr, sondern stehen ruhig da, aber noch 
ohne Starriieit; ihre Köpfe sind etwas gleichförmiger gebUdet 
als dort: in den (Trewändern al)cr zei^'-en sich schon starre 
Linien, unnjotivirtc Brüche und Fähen und ein Zusammen- 
rücken des Schattens wie des Lichtes auf eine scharfe Stelle. 
Das Sinken des dekorativen Sinnes zeigt sich ausser der un- 
angenehmen Unterbrechung der Reihe durch den Thron, audi 
darin, dass an die Stelle jener zierlichen Akanthuspflanzen 
zwischen den einzelnen Gestalten schwere Palmen getreten 
sind. In dem Kundhildc ist der nackte Christus etwas steifer, 
Johannes ganz wie im Baptisterinm der Orthodoxen gebildet; 
dagegen ist hier der Jonlan als eine dritte Hauptperson dar- 
gestellt, mit nacktem Oberleibe und grünem Untergewande, 
Locken und Bart lang und weiss, auf dem Haupte zwei 
rothe, mondformige Hörnchen, in der Hand ein Schilfrohr, 
neben sieh einen Krug. Am wenigsten hat sich die Zeich- 
nung und Modellining des Fleisches geändert, während die 
(iesammtausführung etwas roher und die Motive theiiweise 
unfreier geworden sind. 



*) Didron {manuel JCiewographie ckritUtme, Pan$ 1845. EinL 
S. 46) m Mmer hysaatiniichen Begeisterang ftthrt swar auch die Ho- 

aaiken von S. Vitale auf die Byzantiner, und zwar speciell auf die 
Schule des Berges Athos zurück, begründet aber diese höchst gewagte 
Ansicht nut keiBem Worte. 
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1. §. 15. Im Jahre 545 wurde die Kirche San Michel e 

in Affricisco eingeweiht, deren schöne Mosaiken (der 
triiimj)liirL'nde Erlöser zwl.sclieii Engeln und Erzengeln, in 
der Nische und dann am ^iischenljogen wiederholt) neulich 
abgenommen und an die prcussische Regierung verkauft wor- 

2. den sind. — Zwei Jahre später, A. 547, erfolgte die Ein- 
weihung der berühmten Kirche San Vitale^ deren Mosaiken 
sonach kurz vorher vollendet sein mögen. Leider ist uns nur 
der Schmuck der ITauptnieche und de« davor befindlichen, 
ire\V(lll)ten viereekij^en Raumes erhalten, welche sieh auf die 
Stiftung und \W'ihung der Kirche und auf das Opfer des 
Abendmahl« beziehen. Goldgrund und blauer Grund theilen 
sich hier schon in die Darstellung, indem jener sich auf die 

^ Nische und auf zwei von den vier Abtheilungen des vordem 
Gewölbes beschränkt. In der Halbkuppel der Kische sieht 
man einen noch sehr jugendlichen Christus auf der Weltkugel 
thronend; zu t?einen Seiten zwei Engel, S. Vitalis (als Hei- 
liger der hdrchc , und der Bischof Ecciesiua (als Gründer 
derselben), ein Kirchenmodell darbringend; unten auf einer 
grünen Wiese fliessen die vier Paradiesesstrome ; der goldene 
Hintergrund ist von rothblauen Wölkchen durchzogen. Es 

, sind wfirdiore, edle Gestalten, besonders Christus, dessen 
ideale jugendliche Darstellung von da an kaum mehr vor- 
konunt. In der dewandung zeigt sich schon viel Conven- 
tionelles, zumal in der Art des Schattirens, doch überwiegt 

3. noch die Wahrheit bei weitem. An der untern cjlindrischen 
Niachenwand befinden sich zwei grosse Ceremoniendarstel" 
Inngen auf Goldgrund, welche schon als beinahe einzige er^ 
haltene Denkmäler höherer. Profanmaler^ aus jener Zeit von 
hohem Werthc und als Cüstümi)ilder vollends unschätzbar 
sind. Rechts sehen wir das Verhältnis« des Kaisere Justi- 
nian zur ravcnnatisehen Kirche in lebensgrossen Figuren 
dargestellt. In höchstem Putz, mit purpurnem, golddurch- 
wirktem lilantel angethan, schwer belastet nut dem Diadem 
und einer wahrhaft Ungeheuern Mantelagraffe, schreitet Ju- 
stinian einher, kostbare Geschenke in den Händen, da^ regel- 
mässige, aber hochmüthig aufgedunsene, gemeine Gesicht mit 
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den seitwärts heraufgezogenen Augbrannen yorwärts ge- 
wandt. Ihm folgen vomehme Hofleute, ohne Zweifel eben- 
falls Portriifs. und nächst ihnt'n die f^clir kenntlichen, i)londen 
i:;cnnanischi n Lcil)wachen mit Speer und Schild. Erzhij<chuf 
Alaximian mit seinem Klerus kommt dem Kaiser entgegen; 
auch er mit seiner Glatze und den pathetisch zugedrückten 
Schlitzaugen ist ein Charakterbild fihr jene 2Seit. Links, 
gegenüber, ist die Kaiserin Theodora, umgeben von pracht- 
voll geschmückten Hofdamen und Eunuchen, auf ihrem Kirch- 
gang ahgehüdet ; .<ie trügt ehenfallH den dunkelvioletten (pur- 
purnen) Kaisermantel; von ihrem l)arocken Diadem hängt 
eine ganze Cnscadc von Perlen und Juwelen herab, und dient 
als Rahmen für ein blasses, schmales, höchst bedeutendes Ge- 
sicht, dessen grosse hohlliegende Augen, sammt dem kleinen, 
lüsternen Munde, die ganze Geschichte des 'ebenso klugen 
als herrsehsüchtl^icn, wollüstigen und erbairoungslosen Weibes 
erzählen. Vor ihr öfthet ein Känunerer einen reicligestickten 
V^orhang; mau l>lickt in den Vorhof einer Kirche, der durch 
einen Keini^ungshninnen angedeutet ist Justinian und Theo- 
dora sind durch gl^zende Nimben ausgezeichnet, eine Hul- 
digung, welcher sich der damalige Künstler nicht entziehen 
konnte, während er im Uebrigen von Sohmdcheln und Ideali- 
siren offenbar nichts gewußst hat. ' — Von etwas geringerer 4. 
Au.ofiihrunir sind die Mosaiken des hohen viereckij^en Rau- 
mes vor der Nische, welche dafür als alttestamenthciie Sym- 
bole des Messopfers bedeutend und bezeichnend sind. Am 
Gewölbe zwischen grüngoldnem Kankenwerk auf blauem 
Grunde, und grünem auf Goldgrunde schweben vier Engel, 
antiken Victorien ähnlich, auf Weltkugeln; unter ihnen, in 
den vier Winkeln, vier Pfauen als Sinnbilder der Unsterb- 
lichkeit. An der Oberwand über der Nische halten zwei an- 
ujuthig 8cli\vel»ende Engel einen Scl»üd mit dem Zcicheu 
Christi; zu beiden Seiten prangen die ganz aus Juwelen er- 
bauten Städte Jerusalem und Bethlehem; darüber Weinran- 
ken und Vögel auf blauem Grunde. An den beiden Seiten- 5. 
wänden sind in eine schwer zu beschreibende architek- 
touitichc Einfassung die schon erwähnten Darstellungen ver- 
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theilt.*) Zwei Ilulljrnnde enthalten die Hauptsache: die blutige 
und unblutigen Opfer des alten Bundes. Wir sehen Abraham, 
wie er den drei Jünglingen in weissen Gewändern die Speise 
hinausträf^t in's Freie, wo sie unter einem noch kahlen, aber 

■ neu knospenden Baume am Tische sitzen , während Sarah 
unter der Haustliür lacht; wie dann Ahnihani im ßegriffe 
steht, den nackt vor ihm kniecndcn Sohn zu opfern; wie Abel 
(eine treffliche, völlig antike Uirtengestalty vor einer Balken- 
hfitte sein blutiges Thieropfer emporhebt, während Melchi- 
sedek (durch seinen Nimbus als Vorbild Christi bezeichnet), 
aus einem Tempel in Form einer Basilica hervortretend, über 
Brod und Wein den Segen spricht. Dann erweitert sich der 
Bilderkreis zur Andeutung des alten Bundes überhaupt; 
Moses, als Vorbild Christi hier ganz jugendlich gefasst, tritt 
auf als Hirt bei seinen Schafen, dann seine Schuhe auszie- 
hend vor dem flammenden Busche (ein gutes, lebendig durch- 
geführtes Motiv), endlich als Empfänger des Gesetzes auf 
dem Berge, indess unten das Volk harrt; Jesaias und Jere- 
mias, Greise in wei.sscn (iewändern, erscheinen lehendiir bc- 
wcgt vom Drang der Weissagung, und in iihnlichcm begei- 
stertem Gestus sieht man weiter aufwärts die sitzenden Evan- 
gelisten mit ihren Symbolen; Matthäus blickt zu seinem En- 
gel auf yrie zu einer Erscheinung. Oben schliessen schone 

6. Arabesken (Weinranken und Vögel) die Darstellung ab. End- 
lich enthält die vordere Archivolte gegen den Kuiipelraum 
hin in 13 Medaillons zwischen zierlichen Arabesken auf blauem 
Ci runde die Brustbilder Christi und der Apostel, individuelle, 
biidnissartige Kopfe, wovon indess mehrere einer spätem Ke- 
stauration angehören möchten. — Die Ausführung ist im 
ganzen vordem Baume schon theilweise roh und oberffiush- 
Uch, zumal in den Propheten und Evangelisten, und auch die 
Zeichnung steht hinter den Werken der Nische zurück, iibcr- 
trlfll aber noch bei weitem die Werke des folirendeu »JiUir- 
hunderte. In den Thieren, z. B. dem Löwen des Marcus, 
zeigt sich noch ein gesunder Natursinn, ebenso in dem Baume 

*) Einen Begriff davon gieht D'Agincourt, Malerei, Ta£ XVL 
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vor der Wohnung Abiahama. Mehrmals ist der hmdaohaft- 
liehe Grand auffallender Weise sehr hoeh genommen und 
besteht dann aus steilen, grünbewachsenen Felsenstufen; ein 
offenbarer Versuch, noch einmal in die äussere Wirklichkeit 

einzudringen. — Von ilcii Mosaiken der Kuppel und der 
übrigen Theile der Kirche ist leider nicht» nielu- erhalten. 

§. 16. Das zunächst folgende Denkmal , die (höchst 1-^ 
wahrscheinlich) grossentheils 653 -566 ausgeführten Mosaiken 
?on San Apollinare nuovo, der Tormaligen Hofbasilica 
des grossen Theodorich, ist wiederum einzig in seiner Art, 
obgleich die wichtig^<tcn Theile , Nische und Triumphbogen, 
enu'iiei-t sind. Die ( )l)(jnn;iu( rn des .Mittelschifres prangeu 
nämlich hier uoeh mit ihrem ganzen, überreichen xMosaik- 
schmuck von den Bogen aufwärts bis zur Decke. Zwei ge- 
waltige Friese zunächst über den Bogen enthalten lange Fest- 
züge auf Goldgrund, die uns in dieser letzten Zeit antiker' 
Kunst seltsam an jenen Panathenäenzug des athenischen 
Parthenon erinnern. Rechts sind es die Märtyrer und Be- 
kenner; sie sjchreiien feierlich hervor aus der Stadt Kaveuna, 
welche hier durch ciue prachtvolle Nachbildung des ostgo- 
thischen Königspallastes mit seinen untern imd obem Bogen- 
hallen, mit Eokthürmen und Kuppeki angedeutet ist Durch 
die Hauptpforte schaut glänzender Goldgrund heraus als 
Symbol der Herrschermacht; an den Wänden sieht man 
Siegesgöttinnen in hunter Gewandung; Aveisse, reich mit 
Blumeu und Frausen besetzte Vorhänge zieren die untern 
Hallen. In langsamer, übrigens gut ausgedrückter Bewegung 
rückt der Zug vorwärts, eine Allee von Palmen entlang, 
welche die einzehien Gestalten trennen. Alle tragen helle 
Gewänder und in den Händen Kronen; ihre Gesichtszüge 
gleichen sich durchgängig und sind (im Gegensatze z. B. zu 
den individuell durchgeführten Apostelhihlern im altem Bap- 
tisterium und noch in S. Vitale) auf wenige« allerdings noch 
ziendich naturwahre, lebendige Linien rcducirt; die Aus- 
führung ist sorgfältig, auch in den Farbenübergängen. Am 
Ende des Zuges, als dessen Ziel, sieht man Chxistue auf dem 
llirone zwischen den vier £rzengehi, edle, gemessene Ge- 
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stalten, welche dem Nischenbilde in S. Vitale weder im Styl 
2. noch in der Ausführung nachstehen. — Links (also auf der- 
jriii<ren Seite der Kirche , welche ehemals den Frauen vorbc- 

liultcn war) erblicken wir einen «xanz iilinlieb an «geordneten 
ZuiX von Mäitvriinien und Bekennerinnen, ansijreiiend aus der 
durch Halen und Fcstun*;awerke angedeuteten Vorstadt 
Ciassis; an der Spitze des Zuges die Anbetung der drei Kö- 
nige. Auf einem Throne, von yier schonen Engeln mit Stä- 
ben umgeben, ist hier die Madonna, vielleicht zum ersten- 
mal als Gegenstand der Verehrung, und zwar als reife Ma- 
trone mit Bcgnend aufgehobener Keeliten abgebildet , über 
dem Haupte einen Schleier, um dasselbe einen Nimbus. Auf 
ibreni Sehoosse sitzt da» schon herangcwuchscnc , völlig be- 
kleidete Christuskind, ebenfalls segnend. Von den Grestalten 
der drei Konige ist zwar ein grosser Theil restaurirt; doch 
erkennt man noch die lebendig ausgedrückte eilige Bewe- 
gung und den prachtvoll barbarischen Schmuck: reiehgesäumtc 
Wämser, kurze Scidinmäntel , Iklnklelder aus Tigerfellen, 
hellfarbige Schuhe. Auch hier ist dieser letzte Theil des 
Wandfrieses am besten behandelt, Uhidich wie der gegenüber 
.3. Stehende Christus. — Weiter hinauf» zwischen den Fenstern, 
sind einzelne Figuren von Aposteln und Heiligen in Nischen 
stehend dargestellt; die dunkle und schwere Schattirung ihrer 
weisi^ Gewänder und die starre und schroffe Auffassung 
deuten wohl auf eine etwas s])äterc Zeit, auf das VII. .Jahr- 
hundert hin. Ganz oben, über den Fenstern, sind in sehr 
kleinem Massstabe, jetzt kaum erkennbar, die Wunder Christi 
abgebildet. 

4. Hier dürfen wir wohl die Mosaiken in der Kapelle 
des erzbischöflichen Fallastes zu Bavenna einreihen, 
welche zwar durch nicht zu verachtende geschichtliche 
Gründe *j ein höheres Alter in Anspruch zu nehmen scheinen, 



*) V. Qunst, a. n. O., S. 10. wo tlic Mitte des V. .liiluhimdri-ts 
als Knlbtcluui^szeit aiifieiiominon wird, liaupts.!ii lilicli weil o'm Muno- 
gramiu: ,,P<'trus'* auf dni djuniils IcIx ihIch Erzbisdiof Petrus Chryso- 
logus SU beziflicii »ei. Wir möcht»'n eher den Erzbischof Petrus IV., 
WJ bis 574, Torschlsgen. — Die Chronologie der Mosaiken Überhaapt 
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dem Styl nach jedoch eher an die Zeit nach der Mitte des 

VI. Jahrhunderts erinnern. Die Kapelle bestellt aus einem 
Kuppelgewölbe über \'ier Rundbogen , deren untere Flüche 
(Goldgrund) je durch sieben Medaillons mit den Bildnissen 
des sehr jogendliohen Christus, der Apostel und mehrerer 
Heiligen anl blauem Grunde geschmückt ist: Werke, weldie 
den 13 Bundbildem von S. Vitale nodi ziemlich nahe stehen, 
in der AusfOhrun^ aber flüchtiger und geringer aind. Die 
Mitte d^r mit (roldgrund belegten Kupj)el nimmt ein grosses 
Medaillon mit dem Monogranmie Christi ein ; dasselbe wird 
durch 4 einfach anmuthige Engel figuren getragen, welche je 
ans den 4 Zwickeln des Gewölbes emporsteigen. In den 
4 Zwischenriiumen befinden sich die geflügelten Zeichen der 
Evangelisten, welche reichgeschmückte Evangelienbücher trar 
gen. Der Löwe des Marcus zeichnet sich aus durch die bei- 
nah menschliche Bildung seines Kopfes. Ein breiter Durch- 
gang führt in einen hintern llaum, der mit einem Tonnen- 
gewölbe bedeckt ist. Die Vögel und Blumen auf Goldgrund, 
welche dasselbe zieren, sind schon sehr roh und umrissartig be- 
handelt und mögen wohl einer noch spfttem Epoche angehören. 

§.17. IKesen Werken schBesst sich an, was in Eonstan- 
tinope], und zwar in der Sophienkirche', aus der Epoche 
.lustinians erhalten ist. Die Mosaiken der Sophienkirche 
scheinen zum Theil in die Zeit der ersten Herstellung, A. 558 
bis 503 zu fallen, zum Theil sind sie jünger. Seit Umwand- 
lung der Kirche zur Moschee sind sie mit einer Tünche bc- 
dedrt, doch war die letztere bei dem jüngst erfolgten Restau- 
rationsbau auf kurze Frist weggenommen; bei dieser Gelegen- 
heit ist eine Anzahl von ihnen nachgebildet und nachher in 
gediegenen Bliittcni verött'ent licht norden.*) Das grosse Bild 
in dem Mittelraume der Kuppel, Christus als \\ eiteurichter, 

haben wir tbeils dem angeführten Werke ▼. Quast*«, theUs der ,3e- 
sehreibiiiigBoinV von Platner und Urlichs entnommen. Sehnaase 
(Kunstgewsh. m., S. 202) nimmt für S. Bfaria magporc in Born die 
J.'ifir«- 425—131), für S. Maria in Cosmedin und S. ApoUinaie nnoTo 

in iLavenua die Zeit vor 526 an. 

*) In d(;in Werke von Salzeuberg: ,^tcbristliche Baudenkmale in 
K<»n»tautinf>pel." 

KutfU r Haler«! I. 6 
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ist nicht mehr voihanden; die Dantellungen des Altanraumes 
sind nur ihrem Inhalte nach bekannt Erhalten sind die rie- 

eitxcii ChoriihiniLroldldL' an den Zwickeln (den so<rcn. Pcnden- 
i'ih) unter der llauptkuppel ; die Darstellungen an den grossen 
Bögen, welche die Kuppel ost- und westwärts stützen (diese 
bestimmt aus jüngerer Epoche der byzantinischen Kunst), ein 
Theil der Mosaiken an den Fensterwänden unter der Kup- 
pel, heilige Bischöfe und Märtyrer, und Gestalten von PktH 
pheten über diesen; Reste an den Wölbungen der 'Gallerie, 
darunter die FraLriueute einer DarstelluiiLi: der Auso-iessnnjr 
des Ii. Geistes, einer Composition, welche die kleine Kuppel- 
fläche in einer höchst foi( rliehen, architektonisch symmetrischen 
Weise ausfüllte; endlich eine halbrund umschlossene Dar- 
stellung, welche sich in der Vorhalle, über der Hauptein* 
gangsthOr befindet: der thronende Christus mit den Medail- 
lonbildem der Maria und des Erzengels Michael, vor ihnen 
ein kniecnd anhetender Kaiser, liöchst wahrscheinlich Justinian, 
in dem hohen Alter, welches er hei der zweiten Einweihung 
der Kirche hatte.' Die Pracht des goldnen Grundes ist bei 
diesen Mosaiken überall durchgeführt; das Figürliche steht 
dabei in einer Art phantastischer Wechselwirkung ' mit jener 
Folie von Ornamenten, welche den Goldglanz brechen. Die 
Prophetengestalten an den Fen8ter^vänden unter der Kuppel 
haben noch ein \ orw icixend antikes (icl>ahrcn, vurhunden mit 
einem gewissen scliweren iSaturalismus , besonders in den 
Köpfen. Etwas Aehnliches ist in der Christusgestalt des Por^ 
talbildes, während der knieende Kaiser, ohne ein Vorbild an- 
tiker Art und in dner schwierigen Stellung, den Mangel 
künstlerischer Lebenskraft schon sehr merklich bekundet Die 
Heiligen untc ihalb der Proplu tcn haben einen gewissen gleich- 
artigen, entschiedener schematischen Typus, aucli in dem, übri- 
;/cns nicht bedeutungslosen Ausdrucke der Köpfe; dies und 
der Charakter der Brüstungsomamente hinter ihnen, scheint 
bei ihnen auf eine etwas spätere Epoche zu deuten.*) (Alle 



* So Kurier in der lU. Auflage des ,yUaiidbttcb8 der Kunstge 
ichichte" Th. 1. p. 20« f. 
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andern Hauptwerke ans der Zeit Justinian's, z. B. (]a< «rrosse 
Kiippc'lMld in der Vorhalle des Pallaste.s von Konstant inopcl, 
weiches den Kaiser ak iSieger über die Barl)areii, als lierrn 
der Weit, umgeben von sdnem Hofe, darstellte, sind apurloa 
▼erBchwunden.) 

§. 18. Wir baben bis jetzt nur die widitigem noch 1. 
▼orban denen Werke des Y. und VX Jahrhunderts betrach- 
tet; ungleich prachtvoller, aiisi;edehnter und in der Anlage 
grosgartiger must? laut Uebcrlieferung und Analogie das ge- 
wesen sein, was verloren gegangen ist. Es bleibt uns nun 
noch übri^ dnige Denkmäler namhaft zu machen, deren Zeit- 
bestimmung unsicher, wahrscheinlich aber in diese Periode zu 
setzen ist In S. Pudenziana in Rom befindet sich ein 2. 
grosses, zu verschiedenen Zeiten bis zur Unkenntlichkeit er- 
neuertes Xisoheninosaik, dessen ursprüngliche Anordnung viel- 
leicht schon dem vierten Jahrhundert , jedenfalls aber nicht 
der Zeit Papst Hadrians L (772 — 795) oder Hadrians III. 
(884 — 8{d5) angehört, wie die gewöhnliche Ansicht will, indem 
seihet, wenn die ganze Kirche neuer wäre, diess Werk wenig- 
stens die Copie eines weit ältem sein müsste. Den Mittel- 
punkt bildet Christus auf dem Throne, zu beiden Seiten 
Petrus un<l Paulus und die heil. Frauen Pnixedis mid l*u- 
dentiana. bis zu halber Höhe hervorragend aus einer Keihe 
von acht münnlicheu Halbfiguren in antiker Gewandung (viel- 
leicht Porträts der Stifter), welche nicht getrennt nebenein- 
ander stehen, sondern sich profilartig vor einander schieben. 
Hinter all diesen Figuren sieht man eine Halle mit Dach 
und darüber glänzende Gebäude; oben in einem nur ans 
rofhen inid blauen <xoldbesäinnten Wolken beistehenden Ilini- 
mei betiudcu sich die vier Zeichen der Evangelisten und in 
der Mitte ein reichbesetztes goldenes Kreuz. Der architek- 
tonische Hintergrund, die perspektivische Anordnung der Fi- 
guren, ihre sehr breite und freie Behandlung (so weit sie 
nicht ofienbor das Werk des modernen Restaurators ist> deu- 
ten, wenn wir nicht irren, auf die constantinifche Kunst cpuche 
hin, ol)schon wir es hier vielleicht nur mit einer C'opie und 
jedcmiails mit einem ausserordentlich entstellten Werke zu 

«• 
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3. thirn haben. — In der Bundkirche San Teodoro in Rom 
hat sich in der hintern Nische ein Christus zwischen Heiligen 
auf Goldjmind erhalten, der wohl erst dem VII. Jahrhundert 

angeh<")iTn nia«^, und uns hier hauj)t>äc'liri( h nls eine)« der 
frühsten Beispiele des C'opirens älterer Mosjiiken interessirt. 
Christus in violettem Gewände , mit hellem langen) Haare 
und kurzem Barte, von mildem und sanftem Aw<druck, sitzt 
segnend, in der Linken ein langes Scepter, auf einer blauen, 
gestirnten Weltkugel; rechts führt Petrus den heil. Theodor, 
links Paula«* einen andern, jn^rendlichen Heilij^cn herbei, 
welehe auf eincni Ueliersehlnp;; ihrer reich^estirkten Mäntel 
Christo ihre Kronen darhrinnren. Hier sind die Gestalten 
des IVtrus inid des heil. Theodor genaue Copie der ent- 
sprechenden Darstellung in SS. Cosma e Damiano, während 
der demüthig niederblickende jüngere Heilige gut und wahr- 
scheinlich neu erfunden ist. Welchem altem, vielleicht zer- 
störten Vorbild der vortreffliche Christus entnommen sein 
ma«i, wissen wir nielit. — Die Ausführun<j ist tiicluiir, die 
SchattcngcbunfT sorgfältig, auch im ^iackten, welches über- 
haupt noch ziemlich lebendig gebildet ist; nur In den Gewändern 
zeigt sich der tiefe YerfaU durch Sinnlosigkeit einzelner Mo- 

4. tive. — Die Mosaiken am Nischenbogen von S. Lorenzo 
fnori le mura bei Rom (gegen die hintere Kirche) haben 
zwar das feste Datum 578 bis 590, sind aber so sehr ergänzt 
und entstellt , dass sie eher einem spätem rJahrhimdert anzu- 
gehüreu scheinen. Sie zeigen Christus auf der Weltkugel, 
umgeben von ö Heiligen und dem Stifter, Papst Pelagius II, 
— EndÜch müssen hier die Mosaiken einer achteckigen Ne- 
benkapelle von S. Lorenzo in Mailand erwähnt werden^ 
wo in den Halbknppeln zweier Wandnischen Christus zwi- 
sclien den Aposteln in weissen Ciewändern. und, wenn wir 
nicht irren, eine Hirtenscene in sehr altert hüiulichcr, vor- 
byzantinischer Weise dargestellt ist. 

1. 19. Neben den Mosaiken ist gleichzeitig noch die 

Kunst der Miniaturmalerei zu berücksichtigen, welche 
die dem Gottesdienst, der vornehmen Privatandacht und der 
profanen Bildung gewidmeten Bücher durch einen mehr oder 
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minder prachtvollen Bilderschmuck erläuterte. Bei den hei- 
ligen Sciiriften vcrlsin«rte ßcliuri die hie und du bis an den 
Aberglauben btrcil'ende Verehrung der damaligen Zeit die i 
prachtvollste Auastattuog des Innem wie des Einbandes, 
klassische Autoren aber mochten bereits bildlicher Verdeut- 
lichangen bedürfen^ insofern man von der darin voraus- 
gesetzten Glanzzeit der alten Welt in Gebrauchen, Lebens- 
weise und Tracht schon weit abgewichen war. Xatürlich ist 
hier der Kreis der Darstcliiinjren uiii»:leich grösser als in den 
(iruftbildern und Mosaiken, und einige der frühsten Denk- 
mäler dieser Gattung führen uns die Compositionsweise der 
antiken Kunst noch einmal mit einem wahrhaft grossartigen 
Beichthum vor, der uns die ohne Zweifel ungeheure Masse 
des Verlorenen schmerzlich bedauern Ifisst. Dahin gehöre. 2. 
Äe in der vaticanischen Bibliothek befindliche Geschichte 
de^ Josua, eine mit lauter historischen Scenen bemalte 
Pergamentrolle von mehr als dreissig Fuss Länge, den Bei- 
schriften nach allerdings erst aus dem VII. oder VIIL Jahr- 
hundert» aber unzweifelhaft eine Copie nach einem Werke 
der besten altchristlichen Zeit Die Arbeit hat das Ansehen 
einer sorgfaltigen, aber kühn und frei gezeichneten, nut 
weni<;t'n Farben ausjxetuschtcn Skizze und ist von der voll- 
Liideten l'racht späterer byzantinischer Miniaturen sehr ver- 
scliiedeu. lu der Composition zeigt sich eine Lebendigkeit, 
in den einzelnen Motiven eine Schönheit, im Ganzen noch 
ein Beichthum der Erfindung, die diesem Denkmal unter den 
eigentlich historischen Bildwerken . der akchristliohen Zeit 
gradezu die erste Stelle sichern. Trachten und Bewaflnun- 
gen sind noch völlig antik; Josua hat, wo er vorkömmt, einen 
Nimbus, ebenso die schönen symbolischen Frauengestaken 
mit Sccpterstäben und Mauerkronen, welche die belagerten 
und eroberten Städte vorstellen; denn noch ist hier die ganze 
Landschaft durch Sinnbilder, Berggotter, Flussgötter u» s. w. 
ersetzt In den Schlachtscenen ist die wildeste Bewegung oft 
sehr glücklich angedeutet, wobei es der Künstler freilich mit 
der Perspective und mit den Verhältnissen der Figuren /u 
einander nicht genau genommen hat. Der Copist der spätem 
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Zeit offenbart sich fiist Dur in dem schon sehr fühlbaren 
Mangel an Verständniss der Gelenke und der Extremitäten. 

3* — In letztiMcr l)ezielmnn; crsrhoiiit der l)erühniti" vationnisdio 
Viri]^il No. '.)2'2by als Originalwerk den IV. oder V. Jalir- 
hunderts, vorzüglicher, während er in der Composition den 
Josua nicht erreicht. Die Farben sind, wo nie nicht bis auf 
die Unterzeichnung verloren gingen, licht und pastos aulge- 
tragen, die Schattirung leicht und noch nicht minutiös, die 
Zeichnung zwar noch überreich an überlieferten antiken Mo- 
tiven, aber in bewegten Cicstahon schon sehr unorganisch.*) 

4. — Ebenso ah , aber in der Zeichiunig noch niang( Ihafter, 
scheinen die Miniaturen einer Genesis in der kaiserlichen 

^* Bibliothek zu Wien zu sein. — In der ambrosianischen Bi- 
bliothek zu Mailand werden 58 Miniaturen aus einer sonst 
zerstörten Handschrift des Homer aufbewahrt, welche eben- 
falls ans dem lY. oder V. Jahrhundert stammen und in dem 
breiten, pastosen Farbenaul trage wie in der Ik'handlung der 
Gewänder noch völlig antik erscheinen. Doch ist das Ein- 
zelne schon meist ungeschickt und ohne Kraft, und die Coni- 
position nicht nur, wie im vaticanischen Virgil, etwas planlos 

6. zerstreut, sondern verwirrt oder einförmig.**) — Ein vati- 

♦) Die hier ^euaiinten u. a. Miniaturen in zum Thoil zuverlässigen 
Darchzeichoungen bei D'Agincourt, Malerei, Tab. XIX u. f., wo be- 
sonders der Virgil, der uns hier nicht nSher beschäftigt, im Ganzen 
gat wiedergegeben ist. — Ein äussent merkwüxdigea s y risches Evan- 
geUenbach, im Jdire 566 in einem mesopotamischen Kloster durch 
einen Kalligraphen Rabula angefertigt, findet sich in der laurensia- 
nisclien Bibliothek zu Florenz. Wenn die bei D'AginOOOrt, Taf. 27, 
mit^^etheilten Proben oinon SclilusH erlauben , so war hier die antike 
Kunst auf einem pinz andern Abwege als bei den Byzantinern ; wir 
seilen volle, runde, übrif^'ciis sclir willkürliche, ja wüste Formen wnd 
dabei eine höchät lebendige Bewegung und GUiberde. Die von D'Agiu- 
conrt ak Beispiel ausgewählte Himmelfahrt Christi würde t<»i der 
CSomposition dieser Afimatoren einen fUr diese Zeit hohen Begriff er- 
wecken, wenigstens ist der oben swisehen vier Engeln sehwebende 
Christus und unten die aufgeregte Sehaar der Apostel und Engel zu 
beiden Seiten der Madonna nicht ohne Grösse gedacht, obschon in 
der Ausführung nbRclieulich. (In dieser Hnndsehrift findet sich, bei- 
läufig gesagt, die frühste vorhandene I)arstelluii<r der Kreuzigung.) 

**) lliadis fraijmento cum iricturis etc. edeutc Amj. Majo etc. 
Mailand 1819. 58 Umrisatafeln, ungenau und stark modemlairt. 
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caniacher Terenz des 9. Jahrhunderte ist die sehr rohe Copie 
emes vielleicht trefflichen Werkes aus heidnischer Zeit. — 
Ausserdem finden sich einzelne schöne Gestalten und Compo- 

sitioncn frühchrisllidu r und antiker Erfiiulmi^ bis tief iii's 
Mittelalter zerstreut in einzelnen 1 landsehriften, indem es hei 
dem allniäligen Iliueieciieu der Erfindungsgabe eine Sache der 
Bequemlichkeit wurde, schon Vorhandenes zu copiren. 

§. 20. Schon seit der Eroberung Italiens durch die 1- 
Longobarden, hauptsächlich aber seit dem YII. Jahrhundert, 
tritt in der Malerei eine Scheidung ein; diejenigen, welche 
sehleelitwe'x auf dem hlsheriiren AVesxc weiterfxclK'n, versinken 
in barhiirisehc Forndosigkeit, wiUuxnd für höhere Prachtwerke, 
für Mosaiken u. dgL immer mehr der Styl und die Technik 
der daouüigen byzantinischen Maler in Anspruch genommen 
wurden, von welchen im nächsten Abschnitt die Bede oem 
solL So ist es gekommen, dass die wichtigem italienischen 
Werke des VII. und der folgenden Jahrhunderte dem byzan- 
tinischen Styl folgen, geringere Arbeiten dagegen, Miniaturen 
und einzelne seltene »Stcinbildwerke , wenigstens theilweise 
einen auf eigene Hand verwilderten, gänzlich ungebundenen 
Styl zeigen, welchen man den longobardischen nennen mag. 
Die Miniaturen bestehen aus rohgesudelten Umrissen, welche 
mit Farbenflecken ausgefüllt sind.*) Als Beispiel aus dem ^ 
plastischen Gebiete kann das Relief an der hintern Thür von 
San Fedele in Como dienen, welches den vom En<rel am 
Schopf gefassten Propheten Habakuk darstellt; hier wird 



•) Uebfr (lioöon lougobardischen Styl s. v. Rumohr, ital. Forschun- | 
gen 1., Ü. Ibb u. f., wo die wenigen erweislichen Monumente aufge- 
siUt riad: Berte TOn Freiken in derCrypta des Domes Ton Assisi und 
b der onterirdischen Kapelle S. Nasaro e Celso so Verona (eine Glorie 
Christi und biblische Soenen, roh und klecksig auf weissen Ghnmd ge- 
malt), mehrorc Handschriften u. s. w. — Leidf^- ist von den longo- 
bardischen Geschichten, welche die Königin Theodeliude zu Anfang 
d«'!* VII. Jahrhundorts in ihrem Pallast zu Mouza malen Hess, nichts 
mi'hr vorhaudrn. Laut Paul. Diae. IV. 2'.i, war di<' alt«^ Volkstracht 
der Longobardcu darin genau beobachtet. — Die longobardischen 
Diplome anf Monte CSassino, u. a. a. O. beginnen meirt mit ma/it 
MiniatTir 
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man Mühe liaben, in den dicken, kurzen Figuren mit groben» 

plumpen Gesichtern und Extremitäten auch nur einen Nach- 
klanf{ alter Kunst zu erkennen. Und doch werden wir innc 
werden, dass in solchen scheinbar ganz formlosen Produkten 
der Willkür, gegenüber der gesetzmässigen byzantinischen 
Yentemening, ein Keim der Freiheit bg, an welchen aich 
q^Ster die Anffinge einer neuen Entwickelnng knüpfen sollten. 
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§. 21. Der Beginn des byzantinischen Styles wird ge- W 
wohnlich früher angenommen als hier geschieht, etwa mit 
dem y. Jahrhundert Die Gründe, welche uns bewegen, tob 
dieser EintheUnng abzugehen, wurden oben angedeutet; die 
Kunst scheint uns bis zu Anfang des VII. Jahrhunderts, so 
weit damals noch römische Bildung lebte, in Osten und 
Westen wesentlich eine und dieselbe gewesen zu sein und 
de!*i»han) keinen andern Niimen als den einer t^pUtrömischen 
oder altchristiichen Kun.st im Allgemeinen zu verdienen. 
Wenn schon im V. und VI. Jahrhundert die Grundlagen des- 
jenigen Styles hervortreten, welchen später Torsüglich die 
Kunst des ostromischen Reiches ausgebildet hat, so dürfen 
wir doch im V. und VI. Jahrhundert noch nicht von einem 
oströmischen oder byzantinii«ehen, sondern nur von einem 
spätrömischen Styl sprechen, welcher der ganzen alten Welt 
gemein war, soweit das römische Leben niont durch allzu- 
Btarite Venmschung mit Germanen war gebrochen worden» 
Erst nach der Mitte des VI. Jahrhunderts zersetzte sieb 
dieser Zustand der Dinge. Das oströmische Reich erhielt 
unter dem Kaiser Justiman diejenige Ordnung und Gestalt^ 
welche ihm in den folgenden Jahrhunderten geblieben ist, 
und auch in geistiger Beziehung scheint erst von da an dm 
byzantinische Wesen seine völlig ausgebildeten iToimen ge- 
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Wonnen zu haben. Für Italien dagegen trat gerade jetzt die ' 
Zeit der ailertiefsten Erniedrigung ein. Nachdem es seine 
mildesten Herrscher, die Ostgothen, den Heeren Justinians 
Preis gegeben hatte und dann unter die oströtnische Herr- 
schaft «jerathen war, erfoln^te der Einfall der Lon^iohurdcn 
lind die sonderbarste Tliellunjx <les Landes, indem den Tjonfjo- 
harden der mittlere Kern, die Hauptmasse zufiel, die wich- 
tigsten Küstenstriche aber mit den grössten Städten, so wie 
sammtliche Inseln den seeherrschenden Byzantinern yerblieben. 
Jetzt erst war für di^se oströmisch gebliebenen, bestandig von 
den Longobarden bedrohten Gebiete die Zeit gekommen, sich 
ernstlicher an das seliützende livzanz anzusclillcsscn ; jetzt 
erst mochte auch die VerarniunüT an Kunst und ßildim«j so 
»ehr gestiegen sein, d:iss man einer Einwirkung von aussen, 
vom Centram des Beiches her bedurfte, und desshalb nennen 
wir denjenigen gemeinsamen Stjl, welcher vom VIL Jahr- 
hundert an in Kom wie in Neapel, ip Ajtullen und Calabrien 
wie in SiciHen, in Ravenna und der PentapoHs wie in dem 
aufblühenden Venedi^r. zeitweise wohl auch in Genua ge- 
herrscht hat, insofern er ein von dem bisherigen, spätrömischen 
verschiedener ist, mit Recht den byzantinischen. Die Er- 
oberung Karls des Grossen hat später den einmal festge- 
wurzelten Schulzusammenhang Italiens mit Constantinopel 
weder gestört noch aufgehoben; überdies blieb ihr Unteritalien 
und das für alle Zukunft der Kunst so wichtige Venedig trotz 
eifriger An<rriflc unzuixän<]:lich. 

Die Art der Verbreitung des byzantinischen Style» mögen 
wir uns in verschiedener Weise denken. Ohne Zweifel reisten 
von der grossen Pflanzschule Konstantinopel aus manche 
griechische Künstler nach Italien. Sodann war die Haupt- 
stadt gewiss überreich an Werkstätten, welche zahllose bestellte 
und unbestellte Arbeiten, von der Statue und dem Tafelbilde 
bis zum Säulcnkapitäl, nach den Provinzen sandten; nament- 
lich dürfen für die Malerei die Klöster von Konstantinopel, 
und nächst diesen diejenigen von Thessalonieh (?) und dem 
heiligen Berge Athos als grosse Centraiateliers betrachtet 
werden. Auch müssen manche abendländische Künstler ihre 
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Studien in den HauptpIStzen ostromisoher Kunstthätigkeit ge> 
macht haben. Auf diese Weise ergaben sich nShere und ent- 
ferntere Grade der Abhängigkeit, von dem unmittclburcn 
Schulverband mit üy/iinz bis zum blos oberilächlichen byzan- 
tinischen Eintius.s. Endlich werden wir zu zeigen haben» 
dass und wesshalb grade der byzantinische Styl in seinem 
Zusammenhange mit dem damaligen Cultuizustande der Susser- 
lich mittheilbarste war, den die Kunstgeschichte der höher 
civilisirten Völker kennt, so dass eine Mittheilung aus dritter 
Hand, z. B. durch den abendländischen >5ehülcr eines abend- 
ländischen Mulers, der vielleicht nur kurze Zeit Schüler eines 
eingewanderten Griechen gewesen» von den uraprüuglichen 
Vorbildern in Bvzanz nicht sehr weit abweicht. 

§. 22. Die unläugbaren VorzQge, welche Byzanz in Be- 1. 
treff der Malerei vor dem Abendlande voraus hatte, bestanden 
in der durch keinen Bnrbarenein^all unterbrochenen, TÖlBg 
ungestörten Ueherlieferung und AV( iterhildung (oder Ver- 
bildun«:) der idtcn Kunst und in der fort wahrenden Uebunor 
der Technik durch grossartige öttentliche Aufgaben, womit 
auch die Kichtung auf Sauberkeit und Eleganz der Aus- 
führung» wie sie der grossstädtische Luxus verlangt, Hand 
in Hand ging. Mag auch die Composition Ton der des Alter- 
thnms himmelweit abweichen, mag 8ich in den schweren, 
dÜPtern, lackirten Farl)en auch gar keine Aehnlichkeit mit 
der tiüchtigen Anmuth des Farbeuauitrages altrömischcr A^'erke 
zeigen, so war es doch von grossem Werthe, das8 ein Ort in 
der Welt bestand, wo die künstlerische Ausführung im 
•Grossen nie gestockt hatte, grade wie es für das Staats- und 
Bechtswesen des frühem abendländischen Mittelalters wichtig 
war, an Byzanz eine ungestörte Nonn und Regel für streng 
geordnete Zustände zu besitzen. — Allein keine Kunst lebt 2. 
von Ueberlieferung und massenhaften Aufgaben allem; ihre 
eigentlichste Existenz fliesst ihr mittelbar aus den tausend 
geistigen Quellen zu, welche wir unter dem Ausdruck des 
nationalen Lebens im weitesten Sinne zusammenfassen, und 
diese Quellen waren in Byzanz sämmtlioh arg getrübt oder 
versiegt. Es sind die ausgelebtesten Formen der alten Welt, 
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wddie wir hier nach dem allbekannten» sehr passenden Gldch- 
IU88, mumienhaft auf weitere tatisend Jahre einbalsamirt fin* 

den.*) Auf dem Throne, von orientalischem Prunk und 
(Jercmoniell umgeben, sassen meist «grausame Dej^poten oder 
Feiglinge; bei den lioHeuten des Pallaätes verdeckte die 
scheinbare Demuth und Kriecherei einen Hang zu unaufhör- 
lichen Bi&nken und blutigen Verschwörungen. Diesem Zu- 
stande in den höchsten Krdsen entsprach der des geknechtet 
ten Volkes , wenigstens in der Hauptstadt. Es ist bezeich- 
nend, da*5S das höchste Interesse sich an die öffentlichen • 
Spiele knüpfte, und dass dasselbe Volk, in welchem jeglichea 
politische Wollen erstorben war, über der Parteinahme für 
diese oder jene Abtheilung der Wettrenner im Hippodrom 
es noch zu einem grossen allgemeinen Aufruhr brachte. In 
das sonstige Leben theilten sich Luxus nnd Sinnlichkeit des 
Orients und römische Habgier. Die Wissenschaft war in ein 
trockenes Sammeln hineingerathen, die literarische Produktion 
todt und dem Volksleben fremd. Selbst das Christenthum, 
welches thesk damals unter den germanischen Völkern den 
Grund zu der künftigen Einheit Europa's legte, zdgt sich 
)im oströmischen Reiche nur auf widerwärtigen Abwegen; 
dogmatische Streitigkeiten über das schlechthin Unbegreiffiche 
waren aus den geistlichen Kreisen hinausgedrungen und ver- 
wickelten nicht nur den Hof und die Regierung in die wil- 
desten Uändcl, sondern dienten auch dem gemeinen Volke,^ 
dem schon in der guten Zeit die Sophistik und Disputirsucht 
eine andere Natur geworden» zum Hader und Zeitvertreib; 
wo sidi aber positive Frömmigkeit zeigen wollte, da kam' 
mönchische Selbstpeinigung und grausame Unduldsamkeit 
2. zum Vorschein. Das wichtigste politische Ereigniss im by- 
zantinischen Dasein (nächst den Kriegen mit Persern, 8ara- 
cenen und Donauvölkern), nämlich der Bilderstreit knüpft 
sich an diesen durch vierhunder^ährigen dogmatischen Zank 
grossgezogenen Fanatismus. Ursachen und Verlauf sind be- 



*) Wir verweisen hier auf die meisterhafte Charakteristik des 
bysautiakclica Lcbea« bei Schuaase (Kuuütguscii. Iii., S. 93 u. f.). 
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kaimt. Der Vorwurf der Götzendienerei, welchen Mohamme- 
daner und Juden dem damalijrcn bilderreichen Christenirottcs- 
dicnHt machten, zuifleich die Aussicht auf die Bckchrunir 
Jener, hatte in Kaiser Leo dem Isaurier den Gedanken er- 
regt, die Bilder abzuschaffen. Seine Zwangsmassregeln gegen 
dieselben b^annea im Jahre 730, und mehr als ein Jahr- 
hundert hindurch dauerte der darob entstandene Kampf fort, 
indem der ganze Staat mit all seinen Interessen, soweit sie 
auch von der Frage seital) zu liegen .schienen, in die Par- 
teiunj; hineinirozouen wurde. Der Siecr <lcr Bildcrverchrer 
ent^ichied sich erst durch die tumultuarische »Synode des Jahres 
S^2f und auch da war es mehr ein Vergleich der Parteien,** 
indem bloss die Malerei und das flache Belief beibehalten, 
die sdion lange hinsiechende freie Sculptur dagegen aufge- 
opfert wurde. Ein sichtbarer Nachtheil, den die Kunst durch 
diesen Streit erlitten, liisst sich son.st nicht nachweisen, weil 
während desselben nicht nur die profane Malerei, sondern hei 
vielen hartnäckigen Mönchen auch die reHgiöse ununterbrochen 
fortdauerte. Doch wird man vielleicht hie und da bemerken, 
dasB seit dieser Zdt auch der letzte Best freier Naiyetat aus 
den byzantinischen Arbeiten versdiwindet und dass sie jetzt 
erst vollständig der Ausdruck theologischen Trotzes gegen- 
über der bilderfeindlichen Häresie und dem Islam werden. 
Damit hängt zusammen, dass jetzt (VIII. und IX. Johrhuu- 
dert) in der byzantinischen Malerei die Darstellungen der 
' Passion Christi und des je nach Umständen grässlichen Marter- 
thnms der Heiligen beginnen, wovon die bildende Kunst \ 
bisher nichts gewusst hatte.*) Waren doch viele Künstler 
selbst in der wilden Ikonoki astenzeit Märtyrer ihrer Sache 
geworden! stand doch die Klrclic jetzt fest genug, um auch 
die Abbildung des leidenden, nicht bloss die des glorreich 
herrschenden Christus vertragen zu können! Ueberdiess lag 

*) Wenn der Biachof AateriaB von Amasia schon im IV. Jahrhun- 
dert ein Gemälde des Marterthunui der h. Euphemia erwähnt, so ist 

diesK fine zunillipc Ausnahme) welche in einer Gährungszeit der Kunst 
wif »hl» IV. .Jahrhundert war, niclit b»frenidon darf Die Idrchliche, 
^ifiicieUe Kunat hatte damit ohne Zweifel uichtö zu tiiua. 
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es ganz In den damaligen Umstanden» dass die siegende 
Partei, um ihren Sieg kund zu geben, im Streben nach 

Wirkun^r einen Schritt weiter j^inu: silf* l)iHher, zuiiKil da der 
feine Sinn der alten Zeit, welcher sich gegen die Darstellung 
des Trüben und Grüuel haften gesträubt, inzwischen auch er- 
storben war. £in kirchlicher Besdiluss, welcher dem Bilder" 
streit schon um Jahrzehende vorangegangen, zeigt, dass 
wenigstens bei der Pa<sion Christi noch ein besonderer 
Wechsel der geistigen Richtung mit ins Spiel kam. Das 
Concil von Constantinopel im »lahre ()92 (gewölnillch (On- 
cilium quinisextum oder in trullo benannt; entschie ! näiullch, 
da8s die unmittelbare mcnschliehe Darstellung Ciuriii'ti der 
symbolischen, namentlich dem bisher üblichen Lamme, durch- 
aus yorzoziehen sei, wonach die ganze Kunst sich zu achten 
habe. Es ist diess eine offidelle Erklärung von dem völligen 
Absterben des allegorisch mythisirenden Sinnes, welcher der 
urehristlichen Mahirel eigen gewesen war, von dem Ucber- 
tritt aus dem iSymbolisehen ins Historische, welchen wir schon 
bei Anlass des Mosaiks von S. Paul bei Rom anzudeuten 
hatten. Eine nahe Folge hievon musste z. B, das Aufkom- 
men der Kreuzigungsbilder sein, da jetzt das Erlosungswerk 

^ Christi kaum mehr anders darzustellen war; überdies spricht 
der ConcilsbeschluriS ausdrücklich von „Dem, welcher der 
Welt Sünde trä;^t", womit wenitrstens das I*assionsl»ild, wenn 
nicht geradezu die Kreuzigung, anempfohlen werden sollte. 
Bald darauf, im Jahre 7^, erwähnte Papst Gregor IL in 
dnem seiner Briefe an Leo den Isaurier die verschiedenen 
Leidensscenen (rfa^ftava) Christi schon als übliche und 
lobliche Gegenst&nde der kirchlichen Wandmalerei. Das 
Uebrige that in der Folge die schon erwähnte Siimesweiöe, die 
sich im liilderstreit entwickelte. 

1. §. 23. Um nun den byzantinischen IStyi (in den von uns 
angenommenen Grenzen) zu würdigen, vergegenwärtigen wir 
uns nochmals die Ergebnisse des Bisherigen. Die alte Kunst, 
schon im dritten Jahrh. in tiefem Verfall, dann innerlich zer- 
sprengt und mit einem neuen Inhalt erfüllt durch eine neue 
Beligiou, hatte ee im IV. bis VI. Jahrhundert m)ch einmal 
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mr Schöpfunjj^ von Typen gebracht, welchen das Prädikat 
de« ErlialH'iK'ii po utniLr vorenthalien werden darf, als den 
altern griechischen Götterbildern, so tief sie auch in manchem 
Betracht unter diesen stehen. In der traurigsten Zeit de» 
Despotismus und des Elendes der Völkerwanderung hatten 
sich diese Tjpen festgestellt und in den Mosaiken eine glanz- 
volle Darstellung gefunden. Voll ruhiger Würde, mit be- 
deutsamer Gebcnlo, in ieierUch niidertiic ssenden Gew iiiultrn, 
rieHen<^r<KS8 schauen diese Gestalten, von allem Beiwerk ent- 
blösst» aus den Altarnischen hernieder, ein gewaltiges Zeug- 
niss des siegreichen Kraftgefübls der damaligen Kirche, und 
so üben sie einen Zauber ästhetischer wie historischer Art» 
dem sich der unbefangene Beschauer nie entziehen wird. 
Allein gleichzeitig ging die dramatisch -historische Malerei, 
ja die Füln<rkeit zur Darstellnnir des lehenditr Bewe<rten über- 
hanpt zu Grunde, wobei mau (wie in allen Epochen des 
Verfalls) das giiuzliche Aufhören des Naturstudiums eben- 
sowohl als begleitenden Umstand wie als Ursache aufzufassen 
bereditigt ist Ein Theil der Gestalt nach dem andern er- 
starrt, die Gelenke, die Extremitäten, endlich auch das Gesicht» 
welches eine «TTrämlichc, betagte Miene annimmt. Der Schritt 
verwandelt sieii in ein Stillestelun ; die Gt w linder werden in 
den Falten überreich und thciiweise bedeutungslos. Das Or- 
nament verarmt mitten in dem scheinbar glänzendsten Üeich- 
thnm. Der Goldgrund, den wir in den ravennatischen Mo- 
saiken des VI. Jahriiunderts überhand nehmen und den 
blauen Grund verdrängen sahen, tödtet den feinem Farben- 
sinn und zwingt zur Buntheit. 

Der byzantinische Styl bringt diese Verderl)niss 2, 
erst recht zum Ausbruch und hält sie dann in diesem Zu- 
stande auf lange Jahrhunderte stationär, indem er sie mit 
allen Vortheilen einer höchst ausgebildeten Technik be- 
handelt*) 

*) Wir iprechen hier und im Folgenden nur tob den Origmal- 

arboiteu der byzauiiniscben Zeit, nicht Ton den Copien besserer, älterer 
Werke, welch«- inau bisweih-n damit TerwechseH. 8oitts.B. vor Tab. 
(>2 von JJ'AgineoutV» „Malerei'* su warnen, wo eine vatiGanische 
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]. §. 24. Jetzt hat der Künstler nur noch eine ganz Sosser- 
liohe und lückenhafte Vorstellung yom Organismus des Kor- 
pers und findet sich mit einer conventioneilen, aller Wirklich- 
keit cnti'iTimk'tc'ii Darstellunf^ <lc8selljcn al). Die Figuren 
werden lang und mager, ihre rialtuug st( If und eckig, Hände 
und Fü.sse lang und kraftlos. ^lit diesem gänzlichen Abfall 
von der Natur bildet ein sonderbarer Anspruch auf anato- 
misclie Genauigkeit den widerwärtigsten Gegensatz; Gestalten, 
bei welchen kein Glied mehr richtig am andern hängt, haben 
doch, soweit das Nackte sichtbar ist, die genaue Zahl ihrer 
Kippen und an den Armen ganz unnöthige Muskeln. Wie 
sehr aus dem Ganzen jeglirlie Kraft gewichen, zeigt die niüg- 
lichste Beschränkung auf ruhige Stellungen; wo aber nur die 
geringste Bewegung, und wäre es bloss ein Schritt, bezeich- 
net werden muss, scheinen diese Gestalten auf ebener Erde 
zu straucheln. Oft wird sogar der Fussboden weggelassen» 
so dass sie auf ihrem Goldgrunde in der Luft stehen, wenn 
der Maler nicht durch ein kleines Postament oder Schemel- 
chen ausgeholfen hat. In vielen Fällen glaubt man nicht 
mehr Gestalten, sondern halbl>e!el>te Leichen Ar>r sich zu 
sehen, und dieser gespensterhafte Eindruck wird fast unab- 
weislich bei Betrachtung der Kopfe. Iiier zeigt sich auf 
den ersten Blick, dass ein neues Verhältniss zwischen Maler 
und Bild eingetreten ist. Wenn in den bisher betrachteten 
spätrömischen Werken, wie eng auch die Bande des kirch- 
lichen Typus den Künstler umsehliessen mochten, doch noch 
mit einer gewissen Freiheit nach dem Erhabenen, selbst nach 
dem Schönen gestrebt wurde, so ist jetzt das Ziel der Kunst 
selber entschieden von der Stelle gerilckt. Der Künstler ist 
jetzt meist ein Mönch*; und als solcher dem Leben gegen- 

BibeUiandflchrift mit Miniaturen ans dem XIY. Jahrhandert als Beleg 
für eine „anscheinende Wiedergeburt** in der damaligen bysantiniachen 

Kunst benutzt wird, wübreud der erste Blick zeigt, datss wir die Copie 
rinor vo)tri ftii»?licn uralten Arbnit vor uns Imbcn, die dem oben bc- 

»chriehf'iicii ,..)o,hu:i'' wenijx nacbstolien niüclito. 

*) Ol) Kaiser ('(instantin Porpli yro;^onitiis iX. .lalirlmiidert) die 
Malerei als Zcitverirei}» mlcr als Andaclitsübuug erlernt hatte, ist uu- 
gewiM. Vgl Liulprand, Antapod. 111,, 37. 
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über Partei, sein Werk aher ein Tendenzwerk, inHofern er 
sein persüuliches Idoal, die mürrische Askese, an die Stelle 
eines allgemein Gültigen setzt. Daher die scbon erwähnte 
Dürre und Magerkeit der Figuren und ganz besonders die 
düstre Morodtat der Gesichtszüge. Die grossen bäsalich ge- 
schlitzten Augen blicken starr vorwärts; unter der kahlen 
schwerfTCriinzcItcn Stirn ziclit sich eine unglückselige tiefe 
Falte von Braune zu Braune, womit der Unmuth sich gleicli- 
aam permanent erklärt. Der Nase ist aus der antiken Zeit 
oben noch der breite Bücken geblieben; weiter unten wird 
sie schmal und dünn; den 'kümmerlichen Nasenflügeln ent- 
sprechen auf beiden Sdten tiefe Furchen. Der Mund ist 
klein und zierlich gebildet, doch passt die etwas vorgescho- 
hene Unterlippe nur allzugut zu dem triihen Ganzen. 80 
lange es sich um Darstellung von heiligen ( jrreisen uud Geist- 
lichen handelt, ist dieser Typus noch erträglich, wenn er 
nicht, wie bisweilen geschieht, in das völlig Herzlose und 
Tückische übergeht. Unleidlich aber wirkt die sussliche 
Grazie, womit man ihn bei der Darstellung jugendlicher 
Köpfe zu versetzen pHegte , indem zugleich der sonst läng- 
liehe Kopf etwa.s runder gel)ildet, einige Kunzein weggelassen 
und Bart und Schnurrbart gekürzt wurden. Nun nimmt auch 
die Madonna, auf deren Antlitz die Askese und ihre Magere 
keit nicht wohl anzuwenden war, wenigstens einen durchaus 
mürrischen Charakter an, ja sie ist trotz des kleinen Mundes 
nie so ToUig kalt und reizlos gebildet worden, als damals. 
— Uebcrhaupt lassen uns all diese K<)})fe gleichgültig, weil 
sie mit all ihrer stimfaltenden Gravität nicht nur jedes sitt- 
lichen Wollens, jeder Energie in Liebe und Ilass unfähig, 
sondern auch ohne Tiefe des physiognomischen Gedankens 
nach dnem allgemeinen Herkommen gemalt sind. — Der 3. 
unorganisch gewordenen Gestalt entsprach in merkwürdiger 
Weise die Gewandung. Wie in den Formen des Körpers, 
so lebte auch noch in den llaiiptlinien seines Kleides ein 
Schimmer des klassischen Alterthums fort; es geheint hie 
und da, aU wäre vom Ende des VI. Jahrhunderts an die 
damals übliche Vertheilung der Gewandmassen stehend bei- 

Ii«kr MaML 7 
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behalten worden. Da man sich aber bald nichts mehr dabei 

zu denken, überhaupt nichts Organisches mehr sich vorzu- 
stellen vermochte, die Massen jedoci» deni (iciste de« dama- 
ligen Styies gemäss mit möglichst vielen Einzelmotiven aus- 
füllen musste, so entstanden die widersinnigsten Brüche» 
Bi^ungen, Parallellalten u. s. w., Alles mit höchster Zier- 
lichkeit ausgeführt und durch Groldaufhöhung möglichst her- 
vorgehoben. Wo es Tollende keine überlieferten Idealtrachten, 
sondern jene reichgestickton , mit S;cim n hesctzten Mode- 
costüm's der byzantinischen Zeit galt , verliert sich bald jeg- 
liches Streben nach irgend einer künstlerischen Anordnung; 
glatt und ohne Falten liegt das Kleid mit seinen prächtigen 
Ornamenten, wie über eine breterae Figur geklebt*) — 

^ Es braucht nicht gesagt zu werden, dass diese Mängel sich 
nicht auf einmal, sondern alhn'alig entwickelten; im ciUtcii 
»Jahrh. aber standen sie Ijereits auf ihrem IIöhej)unkt, und 

I spätere Werke eriimern in ihrer steifen Willküilichkeit oft 
genug an die chinesische Kirnst. In der That steht diese 
zur altindischen in einem ähnlichen Verhältniss der Ausar- 
tung wie die byzantinische zur römischen; nur dass die 
chinesische Malerei — gelegentlich selbst naiv — ihr Extrem 
in einer irrimassenhaftcn IjeweHichkeit , die bvzantinische 
aber in trübsinniger Kuhc gefunden hat. Die Gestalten der 
letztern erscheinen nicht wie bei Urvölkern durch kindisches 
Ungeschick gebunden, sondern durch eine innere knechtische 
Angst und Bangigkeit des Künstlers, welche eine Lieiche 
lebendig machen soll und sich vor dem Geiste fürchtet 

1. §. 25. Von freier Composition konnte bei solchen üebel- 
ständen in der Einzelltlldung nidit imhr viel die Kcde sein, 
und wo uns z. Ii. in Mosaiken wenigstens die sinnvolle sym- 
metrische Zusammenstellung, in Miniaturen die schöne leben- 
dige Composition, die antike Personificirung abstrakter Dinge 

• 

*) Man sdie die sehr belehrende Hiniatur ans dem AU. Jahrhun- 
dert bei D'Agineourt a. a. 0. Tab. 58., wo der Kaiser Alexias I. Com- 

iH'iiut* in finem solchen ganz formlosen, glatt Ubcrjxt'hängtcn modernen 
I'ra< litklcidc vor cinon thronenden Christus hintritt, dessen Gewand noch 
antik behandelt und ohne Zweifel einem altem Werke nachgeahmt ist. 
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und laiulschaltllchcr ( ion^eiistündc ühonascht , da (lüden wir 
das V'erdieiiBt kühnlich der vorhergegangenen Epoche bei- 
legen. Eine Kunst, die keine bewegte Figur mehr selbst er- 
findet, sondern lieber ans zehnter Hand ein arg entstelltes 
antikes Motiv borgt, eine Zeichnung, welche so sehr an die 
Leichennihe der Gestalten ^w5hnt ist , dass sie kein Profil 
mehr wairen will, waren zur Lösunsf neuer Aufgaben t^clileclit 
ge.-Jchafien. Wo die^e verlangt wurden, wie z. B. I»ei den 
Martyrien, welche man nicht au8 altern "Werken copiren 
konnte, da zeigt sich die Unfähigkeit der Gestaltung recht 
deutlicL Die Ceremonienbilder, aus lauter ruhigen Figuren 
bestehend, waren eine leichte Aufg'<i[!)c; wenn z. B. acht 
Menschen, alle in derselben fant gleichmässig wiederholten 
Stellung vor eiiuin Kaiser im Staube liegen, oder wenn bei 
der Darsteliuug einer Synode die l^atriarehen mit dem Kaiser 
im Kreise sitzen, umstanden von zahlreichen Geistlichen, 
während ein widerlegter Ketzer murrend am Boden liegt, so 
ist damit die Historienmalerei noch nicht gefördert. Und 
selbst innerhalb der neu aufgekommenen Gegenstände zeigt ^ 
pich ein allniäliger Verfall, der sieh in einer (lestah. dem 
( iekreuzigten , symbolisch auödrückt. Die ersten bekannten 
byzantinischen Darstellungen (IX. Jahrhundert) schildern ihn 
mit ofiTenen Augen und aufgerichtetem Leibe, gleichsam als 
Sieger im Tode; die spätem aber lassen ihn mit geschlosse- 
nen Augen zusammenbrechen; als hielten die erschlafilen 
Anne und Beine den Lei!) nicht mehr aufrecht, beugt sich 
dieser jetzt nach dßr rechten Seite auswärts. 

Uebrigens haben ältere wie neuere Seenen in dietjcr ver- 2. 
sunkenen Kunst die Eigenschaft, sich fortwährend zu wieder- 
holen. Bei näherer Betrachtung byzantinischer Arbeiten in 
Masse kömmt man auf das befremdliche Ergebniss, dass nicht 
bloss wie in der antiken und in der occidentalisch - mittel- 
alterlichen Kun<t dieselben TvjUMi In jede.-ninliirer freier (ie- 
Staltunfi" neu hervorirebrai'ht \\ erden, sondtrii tlass irradezu 
ein Malerden andern und zwar oft sklaWsch copirt hat, 
und dass genau dieselben Gestalten, Stellungen, Geberden 
und Irenen, ganz in derselben Zusammenstellung sich z. B. 
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in den Mosaiken von S. Marco in ^\'nediJi; wie in constanti- 
nopolitanisrlicn Miniaturen und in den Fresken grieehiseher 
Klöster wiederfinden, — und hierin zeigt es sich erst recht, 
auf weichem abgestorbenen Boden wir uns bewegen. Aller- 
dmgB tragen hier nicht blos die Maler die Schuld; die Kirche 
▼erlangte es nicht anders, insofern sie die Erfindung und 
Anordnung unveiliolen fÖr sich in Anspruch nahm. Li einer 
auf dem zweiten nicenischen Coneil im Jahre 787 verlesenen 
Verthcidigung*; gegen die Bilderi'eiude hcisst e^ ganz deut- 
lich: nicht die Erfindung {hpsvQcaig) der Maler schafft die 
Bilder, sondern ein unverbrüchliches Gesetz, eine Tradition 
{^BOfto^sala xol tta^döoaig) der katholis<^en Kirche; . . . 
nicht der Maler, sondern die heiligen VSter haben auszu- 
denken und vorzuschreiben; ihnen gehört offenbar die Com- 
position {diäia^ic) , dvin Mali;r nur die Aueführung (j^yvr)." 
Wenn nun die Kirche für irgend einen heiligen Gegenstand 
die möglichst angeniesnene Darstellung einmal gefunden hatte, 
so war kein)Grund vorhanden, irgend jemals davon abzugehen, 
und wir werden in der That sehen, dass die byzantinische 
Malerei sich bis auf diesen Tag gewissenhaft jenem Princip 
unterworfen hat. Nur ist nicht zu vergessen, dass man einer 
lel)enskräftigcn Kunst mit solchen Vorsclu'iften gar nicht ent- 
gegen zu treten gewagt hätte und daas das Absterben des 
byzantinischen Style ebenso sehr Ursache als Wirkung eines 
solchen kirchlichen Anspruches war; beginnt doch das Copiren 
ßchxm lange voiherl — Glttcldicher Weise haben die heUigen 
Vater seit dem Jahre 787 die kirchlichen Darstelluniren nicht 
sämmtlieli neu erfunden, sondern auch das Copiren nach den 
altern, durch den Gebrauch geheiligten Compositioncn ferner- 
hin gestattet. Mehrmals hat es das günstige Schicksal ge- 
wollt, dass trefiliche Motive aus oonstantinischer, theodosischer 



•) Ab^edriK'kt in den Acten dio8rs Concils (^Concllioriim collectio 
regia mojcima, Faris. 1714. 7om. IV. col. 3üU), welche auch sonst 
das Menge kunstgeschichtUcher Thatsachen, namentUch aus beispielt- 
luüher bdgebraehteii Legenden enthaltem Vor den Aeten sind die 
nnten aiunifQlinadeii Briefe Papst Gregors IL an Leo den Isanrier 
mitgetheilt. 
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oder wenigstens justinianischer Zeit «nf diese Weise ver- 
ewigt wurden, natürlich um so schöner und genauer, je n8lier 

da?» \'(H'l)il(l des Copit^ten dem ()rii;iii:il stand, während Co- 
picn Ulis verinutldlch viertt r , f ünfter Hand schon nur noch 
die allgemeine Anordnung wiedergeben, im Detail aber ganz 
byzantinisch sind. Selbst wo der Maler neu componiren 
muss, hält er sich doch in den einzelnen Figuren an bestän- 
dig wiederkehrende Schemata, so dass nur die Anordnung 
ond hie und da die Stellung (letztere oft sehr unglücklich) 
verändert wird. Die hyzantinisclu; Kunst war ein mit Luxus 
betriebenes Handwerk geworden und eben dadurch auf dem 
Wege zu derjenigen unglaublichen Mittheiibarkeit, welche wir 
in ihren spätesten Stadien werden kennen lernen. Man be- 
merkt hier ein völlig äusserliches Kunstsireben, das sich mit 
seinen Gegenständen ein für allemal abgefunden hat. Die 
Fähigkeit des IMblers hing bald, wie wir sehen werden, von 
der Auswahl und Meiifre der Durclizcichnuniren ah, die er 
sich nach den A\'erken seiner Vorgänger angefertigt hatte. 

§. 20. Diia Handwerk al)er blieb nodi fleissig und sorg-'i. 
^tig bis ins XIIL Jahrhundert. Wir thun dieser Kunst 
kein Unrecht, wenn wir z. B. die verfaältnissmässig ausge- 
zeichnete Behandlung der Farbe als ein handwerkliches 
Verdienst betrachten, denn mit der Xaturuucliahmung igt es 
bei der Farbe so weni<; ernstlich j^emeint als bei tler Zeich- 
uung, und der höchstmögliche Werth des byzantinischen 
Coiorites ist im besten Falle ein dekorativer. Auch miw» 
man sich hier so gut wie in Betreff der Zeichnung hüten, die 
Copie für das Original zu halten, und z. B. für einige sehr 
Torzügliche Miniaturen aus der Zeit der macedonischen Ejiiser 
den Farbensinn der damaligen Mlniatoren zu lithen, indem 
das Beste an der Farbe gewiss nicht minder als die Erfin- 
dung und Zeichnung der bessern spätrömischen Zeit angehört. 
Allerdings aber hat sich die Farbe im Allgemeinen länger 
gesund erhalten als die Zeichnung; besonders liegt in der 
Art des Auftrages ^e Sicherheit und Gewandtheit, die neben 
der sonstigen absoluten Erstarrung Staunen erregt. Schon 
die Farbenstoii'e der Miniaturen scheinen mit chemischer 
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Kenntnisa ausgesucht und behandelt. Ueber die mit dem 
Pinsel gezeichneten Umrisse wurde meist eine lebhafte, un- 
gebrochene Farbe aufgetragen, und dann Licht, Schatten und 

Gcfält mit dunklern und hellem Farben, später meist in (ie- 
8taU von zarten Schniffirunfien darüber jre.setzt. Eb he- 
zeichnet dcu ganz uuplastiächen Sinn jener Zeit, dass die 
Modellirung so ohne brcitangelegte Schatten durch blosses 
Stricheln hervorgebracht wurde, allein die Wirkung ist immer 
eine sehr zierliche. Eine entschiedene Manier lasst sich am 
frühsten in Behandlung des Fleischtons erkennen, welcher 
orangefarben, (laiiii dunkclziegelroth wird und am Ende 
durch die bekannten griudichen Scliatten und rosenrothea 
Lichter an geschminkte aber schon haibverweste Leichen er- 
innert. Dann werden mit dem Zurücktreten der antiken 
Muster die Farben überhaupt grelfer und bunter, die Umrisse 
sichtbarer, und seit der Eroberung Konstantinopels durch die 
Kreuzfahrer ^1204), welche den Wohlstand und Luxus der 
Huuptjitadt tie f erschütterte, tritt vollends eine sorglose PMüch- 
tigkeit der Behundliuig ein. Schon lange vorher scheint ül>er- 
diess ein unglücklich gewähltes harziges Bindemittel in Ge- 
brauch gekommen zu sein, welches die Farben früh ver» 
2. dumpfte. — Die Hintergründe, die Nimben und seit dem 
XI. Jahrhundert auch die aufgehöhten Lichter bestehen ins- 
gemein aus (iold, welches auf eine sehr solide ^^ eise ohne 
alle Sparsanjkeit aufgetragen scheint. Ja als hätte man 
dessen gar nicht genug anzubringen gewusst, sind überdiess 
die Gewänder kaiserlicher oder heiliger Personen grossen- 
theils ganz von Goldstoff mit prachtvollen Stickereien. 
Eine auf den Gegenstand selbst bezügliche Absicht, etwa 
eine Andeutung himmlischer Herriichkeit, ist dabei nicht an- 
zunehmen, da sich der goldene Ilintergrnnd gleichmässig hei 
allen möglichen Sccncn fnulet, dagegen liegt es ganz iui 
Wesen einer gesunkenen Kunst, die Unfähigkeit freier 
Schöpfung durch ein prachtvolles Material ausgleichen zu 
wollen*). Die hagem, mürrischen Gestalten mit dem ziegel- 

•) Mit w»'1cIm'iu iiiigchrunrn Boustigcu Luxus in Kiri-ben und I*al- 
Ittsten die»cr Pruuk der Malerei zusHmmeuhmg, tiudet »ich anschaulich 
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brannen oder oliveDfarbenen Fleisoh nehmen sich begreiflicher 
Weise nur um so düsterer aus. — Ein Best von Lebenskraft, 3. 
ja vielleicht die einzige Veranderuiicr , welche den Namen 

einer \Veit('rl)iIduni; verdient, oilcnhain sieli im Ornament", 
wir besitzen aus dieser Zeit die [)raehtv()llsten Arabesken, 
gemiefelit aus Laubwerk und ThiergesUdteu , reiehe phan- 
tastische ArchiteJ&turen als Einfassungen fttr Schrift und Bild, 
n. dgL mehr, fast Alles mit der grössten Sorgfalt und Zier- 
lichkeit ausgeführt Allerdings tritt die mehr TegetabÜisehe 
und somit orgfanische Bedeutung der antiken Verziemngs- 
weise hier zurück nel)en einer gewissen kalligrajiliisfhen Will- 
kür, allein diess seldiesst eine geistvolle ßehantlliing nicht 
aas. Hierin hat Byzanz auch der bilderscheuen Jiunst des 
Islams zum Muster gedient und vielleicht von ihr manche 
neue Anregung zurück empfangen*). 

§. 27. Von der einzigen monumentalen Gattung der l. 
frühern byzantinischen Malerei, dem Mosaik, sind im ost- 
römischen (iebiete selbst nur wenig Denkmäler erhalten und 
von diesen stehen uns su gut wie gar keine Abbildungen 
und nur mangelhafte Nachrichten zu Gebote. Wohl lässt 
sich vennuthen, dass die Pracht der justinianischen Zeit oft 
erreicht, wenn nicht überboten wurde. Die Pallastbauten 
des Kaisers Theophilns (829 — 842) prangten mit dem reich- 
sten Schnniek : aus Cinnanius wissen wir, dass noch drei 
Jahrhunderte »püter die niehen Iloflt ute an dun AViinden 
ihrer PallUstc die Thaten der alten Helden darötelleu liesseu, 
freilich daneben auch Schlachten und Jagden, in welchen der 



daigestelH in Harter ■ j^Gesehiehte Innocens IIL, Bd. I, unter der 
Babrik: „ein Gang durch Constantinopel/* 

•) Von Byxanx entlehnten die Saracenen anch die Technik des 
Mosaiks, dessen arabische Benennung ftefyta offimbar aus dem grie- 
chiBcheu ^ripmOtt entstanden ist. AI» Byzanz zu Anfang des VIII. 
Jahriiunderts mit dom Khalifou Walid Frieden schloss, bedang sich 

dio«M»r zur Anf«»fhinückung dor nenoii Mo-cIhm" von Damaskus ein ge- 
wiss<'s Quantum fM*/i(Ha auH. Noch um <li<' Mitt«' dos X. .Iidirhundcrts 
BJindtr Kairicr Komaiiod II. dem Khalifen Abderrhainan III. dan Material 
für die Moaaikeu der Kibla iu der Mot^hee vuu Curdüva. 
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Heldemnuth des Kaisers gegen Feinde und wilde Thkre 
hervorgehoben war; — ausnahmsweise wagte es damals ein 
hoher Beamter, sogar die Siege des Beicfasfeindes» des Sultans 

1. von Ikonium , malen zu laseen. Bei dem ginzUchen Unter- 
gang (lict^er Arbeiten sind wir inde^H we.^entlicli auf (He 
italieuiöchcu jNIosaiken vom VII. Jahrhundert an be- 
schränkt» welche nicht einmal durchgängig dem byzantinischen 
Styl zuzurechnen sind, und müssen desshalb im einzelnen 
Falle das Mehr oder Minder des byzantinischen Einflusses 
nach eigener Yermuthnng andeuten. Ob und wie weit eine 
damals in Italien lierr.sohende ( iedankenrichtunjr dem Ein- 
drin«xcn desselben jjünstio; war, lassen wir hier dabiiiüestelh, 
da die^e Frage noch uicht genugsam culturge«ichichtlich auf- 
geklärt ist. — Die gemeinsamen Grundzüge dieser Werke 
ergeben sich am besten bei der schon früher befolgten chrono- 
logischen Betrachtung. 

3. Auf der Grenzscheide des altem und des neuen Styles 
stehen einige Mosaiken des VII. Jahrhunderts in Uom, in 
welehen sieh das Verarmen des erstem nicht wohl von dem 
Erscheinen des Letztern unterscheiden lässt, obschon man 
etwas Neues, von aussen Hereingebrachtes sehr deutlich inne 
wird. Das namhafteste darunter ist das Mosaik der Haupt- 
nische von S. Agnese fuori la Mura, aus den Jahren 
625 — 638. Schon im Gegenstände selbst liegt eine bedeu- 
tende, das Kniporkiimmeii des I leiligendienstes bezeiehnende 
Abweichung von der bisherigen iSitte; 8tatt eines segnenden 
Christus ist nämlich die heiL Agnes sell)st stehend zwischen 
den ebenfalls stehenden Päpsten Honorius I. und Symmachus 
(den Emeuerem der Kirche) abgebildet, und die Andeutung 
der Gottheit beschrankt sich auf ^ne aus dem Firmament 
des Himmels herunterkommende Hand, welche dei- Heiligen 
die Krone anfpetzt. Die Ausführunir i^t, im (iCLrensaiz zu 
der sonstigen byzantinischen Sauberkeit, hier wie bei den 
meisten spätem Mosaiken Roms ziemlich roh und selbst dürf- 
tig, was uns übrigens nicht beiremden darf, da fiom im Yer- 
hä l tnis s zu Byzanz eine Prorinzialstadt geworden und auch 
in den äiitaem Mitteln t^ef heruntergekommen war. Die 
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Mitteltöne bleiben allmälig aus (in den GewSndem sobeint 
dn Bolcber s^ter bineingemalt), die Glaastücke werden grösser 
und reihen sieb nicht mehr genau aneinander. Bedenklicher 

noch als ditsi' Kohhcit ist die innere Empfindiing.slosigkeit, 
die sich in den drei Gestalten kund giebt, diese graden Fal- 
ten, die nur durch dunkle Streifen dargestellt sind, (lief^e 
steilen, leblosen Stellungen, diess starre byzantinische Pracht- 
gewand der Heiligen. Die schon sehr conventioneilen Köpfe 
bestehen aus wenigen Stridien, die rothen Wangen der beil. 
Agnes sind plumpe Tupfen. Der Boden ist zwar unter den 
Füssen der Figuren noch nicht ganz verschwunden, aber auf 
ein Minimum beschränkt , der Grund wie bei fjujt allen fol- 
genden Mosaiken Goldgrimd. — Schon deutlicher zeigt sich 4^ 
der byzantinische Styl in dem sehr ausgedehnten Mosaik des 
Oratorio di San Venanzio, einer Nebenkapelle des 
Baptisterinms beim Lateran, 640 — 642. In der Altamische 
steht zwischen acht Ileili";en die Aladomiii mit seornend auf- 
gehobenen Armen; darüber heben sich die Brustbilder Christi 
und zweier Engel aus bunten Wolken empor. An der Wand 
zu beiden Seiten der Nische sieht man je vier Heilige, und 
über der Nische zwischen drei Fenstern die Zeichen der 
Evangelisten und die Städte Jerusalem und Bethlehem. 
Christus und die beiden Engel sind hier zwar roh, aber noch 
mit Würde und Freiheit gebildet und erinnern durch ihre 
noch ziemlich fliessenden Formen an das Vi. Jahrhundert. 
Dagegen sind die sechszehn regungslos neben einander stehen- 
den Heiligen nebet der Madonna (welche hier zum erstenmale 
so ausdrücklich als ihr Mittelpunkt daigestellt wird) total by- 
zantinisch. In den Gewändern wird auch hier die Falte und 
ihr Schatten durch einen blossen Streif von willkürlicher 
dunklerer Farbe angedeutet, und selbst in den Hauptmotiven 
beginnen JVlissverständuisse, wie sie das vorhergehende Jahr- 
hundert noch nicht gekannt hatte. — Von ähnlichem Styl 
und fast gleichzeitig (642—649) ist das Mosaik der klemen 
Altamische von S. Stefano rotondo auf dem Cölius, wel- 
ches ein kostbar verziertes Kreuz zwischen den stehenden 
HU. Primus und Feiicianus darstellt. Am obem Ende des 
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Kreazes befindet sich, sehr geschmackloe angebracht^ ein klei- 
nes Brustbild Christi in einem Nimbus, über welchem die 
«. segnende Hand des Vaters erscheint — Eine einzelne als 
Altarblatt gearbeitete Mosaikfigur in S. Pietro inVin- 

coli, tler vom V:\\wt Aj2;atlioTi hei Anhi-ss der Pest von 080 
gelohte und olnie Zweifel Icild darauf ausgeführte 8. Se- 
bastian igt schon als vereinzeltes Beispiel dieser Gattung 
merkwürdig. Weit entfernt von seitier später kunstüblich 
gewordenen jugendlichen Nacktheit ist der üeilige hier in 
echt byzantinischem Sinne ganz bekleidet und als Greis mit 
weissem Haar und Bart gel)ildct, die Märtyrerkrone in den 
Händen tragend. In seinem (iesicht ist noch Lclxn und 
Würde, auch deutet die öorglultigere Schattengciiung im Ge- 
wände darauf hin, dass mau bei diesem der andächtigen Be- 

. sichtigung vielfach ausgesetzten Werke mehr auf die Aus- 
führung verwandt habe als sonst, nur ist die Gestalt im Gan- 
zen schon sehr unorganisch. (Der Grrund ist hier blau.) — 

7. In 8. (liorgio in Velabro nimmt gegenwärtig ein Kresoo- 
l)ild die Ualhkuppel der Nische ein, das wahrscheinlich die 
Copie eines Mosaiks, und zwar vermutlilich desjenigen ist, 
welches beim Bau der Kirche i682i jene SteUe erhalten hatte. 
Christus (der herrlichen Figur in SS. Cosma e Damiano nach- 
gebildet) steht auf der Weltkugel zwischen der heil. Jung- 
frau und den HH. Petrus, Georg und Sebastian. Die secun- 
däre Stellung der heiligen Jun^^irau nöthigt uns, für das Ur- 
bild dieses \\ erkes ein möglichst hohes Alter anzuueluueu, 
denn schon um diese Zeit und mehr noch später ninunt 
Maria gewöhnlich den Ehrenplatz ein, und hält Christum als 
Kind auf ihrem Schoosse. 

I, §. 28. In diese Zeit fällt auch das letzte bedeutende 
Mosaik werk von Ravenna: die Ausschmückung der pracht- 
vollen Basilica 8. Aj)ollinarc in classe (walirscheinlich 
671 — 677), welche uns jetzt, nachdem Sauet Paul bei liom 
zum unersetzlichen Schaden der Kunstgeschichte in Asche ge- 
sunken, allein noch einen Begriff geben kann von der Art 
und Weise, wie man ganze Reihen von Bildnissen und Sym- 
bolen in Mosaik als Kirohensohmuck benutzte. In den FiU- 
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langen zwischen den Bogen des Hauptschiffes sieht man fast 
sammtliohe oben erwähnte Sinnbilder der ältesten christlichen 

Kunst, vom einfachen Monogramm bis zum guten Hirten und 
Fischer tlar<^estelh, und ül>er den li(>«ri'n, in einer lieihe von 
Medaillona die Bilduisäe der Erzbi^chüfe von liaveuna*), 
allerdings auch nicht melir im Original, sondern nur in einer 
'.anscheinend genauen) Copie, seitdem der schlimme Kunst- 
freund Sigismund Malatesta yon Rimini die innere Wand- 
bekleidung der Basilica zerstörte. Wie ehemals in den pä|>8t- 
liehen Iil!<hiis^;en in S. Paul, so sehen auch hier alle Köpfe 
gera<le vorwiirt.«*, denn »lein Profil war jene Kunst völlip^ ent- 
fremdet. — K(^ht und alt sind dagegeu die Mosaiken in uud 2. 
über der Uauptnische, ein merkwürdiges Deidvuial jener Zeit, 
in welcher die Kirche von Ravenna im Bunde mit der Uof- 
politik von Bjzanz sich noch einmal der römischen Kirche 
gleich und ebenbürtig erklärte nnd desshalb auch ihren 
SohutziieiliL^t n S A]K>lliMaris , den Schüler des heil. Petrus, 
durch glänzende Vereinung diesem gleichzustellen suchte. 
Diese Absicht thut sich in Anordnung und Inhalt der genann* 
ten Mosaiken auf das deutlichste kund; sie enthalten wesent- 
lich eine Verherrlichung der ravennatisdien Kirche. In der 
Halbkuppel der Nische sieht man auf Gk>ldgnmd mit roth- 
wei.'isen und blauweissen Wölkchen ein blaues goldgestimtes 
Kund, von Edelsteinen einirefasst , und in diesem ein j)raelit- 
voU geschmücktes Kreuz, dessen Mitte ein Brustbild Christi 
einnimmt. Zu beiden Seiten des Kreises erheben sich Moses 
und Elias, Halbfiguren, aus den Wolken, beide als Verklärte 
sehr jugendlich gebildet; weiter unten, auf dner Wiese mit 
Bäinnen, in der Mitte des Ganzen, steht der heil. Apollinaris 
mit scirnend auf«reli(»l)cnen Armen, umgeben von 15 Schafen. 
An der Unterwand der Nische sind zwischen den Fenstern 
ner ravennatische Bischöfe unter Baldachinen mit Vorhängen 
und Hängeleucbtem auf blauem Grunde dargestellt; auf bei- 



•) Auch in oiproiitlicli oströmischon Kirclion kain Achnlicbe« vor; 
d<'r Dorn von Ni< iia iMiiiif^tc mit den Bildnibscu der 319 Bischöfe, 
welche eiast dem dortigen Coucü beigewohnt hatten. 
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den Seiten endlich enthalten zwei groasere Bilder die Opfer 
Abels, Melchieedeks imd Abmhams und — sehr wenig ent^ 

sprechend — die Vcrlciliun^j: der Privilegien an die Kirche 
von Kaverina. lu all diesen Durst t;lliiiigen ii*t die Zeichnung 
ungleich geringer als in den Werken des VI. Jjdirhunderts, 
die Ausfiilirung aber sorgfältig mit Angabe mehrerer Mittel- 
töne, nur die vier Bischöfe ausgenommen, welche schon loh 
und umiissartig gehalten sind und sich bloss durch kritftigere, 
minder conventioneUe Köpfe auszeichnen. Den Namen „by- 
zantinisch'"' dürften diese ^losalkcn, obwohl in der Nidic der 
Exarclu nrtv-idenz ausireführt, doch wenitjcr verdienen als die 
eben besprochenen römischen , insofern die Geät&lten von 
jener starren Erstorbenheit' der Heiligenfiguren von San Ve" 
nanao u. a. nur erst einen Anflug haben; auch sind ihre 
GewSnder trotz der Sinnlosigkeit mancher 'Motive schöner 
und würdiger gefaltet. Dagegen wird man ein starkes Sin- 
ken des Natursinns ijcwahr, A\ enn man die hoclibLiniixen, hU^s- 
liehen Schafe mit jenen von 88. Cosma e Damiano in Kom, 
oder die ganz willkürlich gestalteten Bäume mit dem Baum 
vor Abrahams Hütte in S. Vitale vergleicht Gleichwohl mag 
sich hier der byzantinische Einfluss, streng genommen, auf 
die Anordnung beschränken, insofern ein blosser Heiliger an 
die bisher Christo vorbehaltene Stelle (in der Mitte des (tan- 
zen) tritt , widu-end die Gegenwart Christi nur tlurch das 
3. Kreuz angedeutet wird, wie in S. Stefano rotondo. ^och 
verdienen die zwei Seitenhilder der Unterwand genauere Be- 
trachtung, besonders die drei alttestamentlichen Opfer, welche 
hier noch sinnreich zu einer recht lebendigen Composition 
verschmolzen und in der Ausführung da« Beste sind. *) Unter 
einem geöffneten Vorhang hinter einem verhiui'^'^ten Tische 
sitzt der greise, weifisgelocktc MelchLsedek mit Diadem und 



*) Wenn man crwügt, wie schon in der spitröniischen Zeit das 
Copircn an der Tagesordnung war, so wird man vielleicht Bedenken 
tragen, die Erfindung diosos Workos »Irr Zeit von 071 bis r»77 ziizu- 
Bchreiben. Di«; Fipir de« Alx'l wcnigbtcns ist oiiir dircktt' Nachahmung 
derjenigen in Vitale. Wie viele Kircheti aber sind, sammt ihren 
Mosaiken, nur in Kavenna untergegangen (der Dom , die Uauptkircbe 
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Piirpiirmantel , und bricht das Brod; von links her schreitet 
Abel licran, als halbnackter Jüngling in linnener Clamys, in 
den Händen ein Lamm; rechts führt Abraham, hier als Greis 
in weiwem Gewände, seinen Sohn herbei, der hier nicht mehr 
nackt (wie in S. Vitale), sondern in gelbem Kleide ersch«nt 
— Das Gegenstück, die Verleihnng der Privilegien, ist in 
Zeichnung und Ausführung schlechter und flä(^litiger, so dass 
z. B. in den Köpfen die Hinrisse schon roh hervortreten. 
Aus der mit einem Vorhang bekleideten Thür eines Pallastes 
treten drei kiuserliehe Jünglinge mit Nlmben hervor, Con- 
stantin, welcher den Purpnimantel tragt, Heraklius wid Ti- 
berius*); rechts steht, ruhig zusehend, der Erzbischof Bepa- 
ratns von Ravenna, umgeben von vier Geistlichen, deren Einer 
von C on>(antin eine Kollc mit der rothen Inschrift „privilcgia" 
in Empfang nimmt. Iiier zeigt sich eine offenbar byzan- 
tinische Starrheit, zumal beim Vergleich mit den beiden Cere- 
monienbiidem in San Vitale. — An der Wand über der 4. 
Nisdie aof einem Streifen blauen Grundes sieht man ein 
Brustbild CShristi und die Zeichen der Evangelisten (auch 
diese nur als Halbfi^uren) durch den tausendjährigen Staub 
schimmern; dann folgen, auf (ioldgrund, die zwölf Schafe, 
hier von beiden Seiten am Nischenbogen emporschreitend, 
und unterhalb derselben zwei Palmen. — Thiere und Bäume 
nicht besser als diejenigen in der Nische. Dagegen scheint 
in den Gestalten der beiden Erzengel Michael und Gabriel, 
vrelehe weiter unten zu den Seiten der Nische angebracht 
sind, ein gutes altes Motiv erhalten zu sein: beide halten in 
der Hechten die Siegesfahne (das Labaruni), während die 
Linke den purpurnen, innen mit gesticktem GoldstofT ausge- 
schlagenen Mantel so zusammenfasst, dass man noch etwas 

der Vorstadt Clnssi« etc.), um von Byzanz zu schweigen — und wie 
wenig sind wir daher berechtigt , unter dem noch Vorhandeuen eiit- 
Bchi'deiip Originale finden au wollen, wenn nicht äussere Beweis« hiu- 

ZukciiiMieu ! 

*) Die schwierige Frage, welche Kaiser unter diesen Namen m 
▼entehen teiea, liegt nnt hier ferae. Wahitcheiniieh sind Constantin 
Pogonatus, Tiberiiu II. und der bekannte Kaiser Herakliiw gemeint; 
der Entere tritt daan ab Zettgenosae mehr herror. 
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von der weissen Tnmca sieht; die Köpfe sind von jugend- 
licher Schönheit 

6. Uebrigen*« hatte die bauliche und küiii^tlerische Thiitig- 
keit in Kavenna schon f^cit dem Sturz der Ostgothcu be- 
deutend nachgelassen. £ine Provinzstadt des oströmischen 
Reiches hatte in jener Zeit ohnehin kein glänzendes Schicksal ; 
nun kamen beständige Angriffe der Longobarden hinzu, 
welche dem Exarchat einen (iehietsthcil nach dem andern 
rjuibten, und im Jahre 72.S selbst die präelitlge Vorstadt 
Clas^is eroberten und wüste legten. Erdbeben thateu das 
Uebrigc, und gegenwärtig ist ausser der schönen, einsamen 
ApoUinariskirche am JKande des berühmten Pinienwaldes 
jede Spur von Classis untergegangen. Endlich, nachdem die 
Franken den Longobarden das eroberte Elzarchat abgenom- 
men und den rön»i8(*iien Stuhl damit beschenkt liatten, he- 
.«chränkte sieh die ravcimatisehe Kunst auf Ausschmückungen 
im Einzelnen und auf Ke{)aratm*en, und diesem I'mstande 
allein verdankt jetzt die abgelegene päpstliche Landstadt die 
Erhaltung von frühmittelalterlichen Kunstschätzen, wie sie 
sich sonst nirgends in der Welt mehr beisammen finden. 

1. §. 29. Wie weit die Kriege n. a. Katastrophen des 
VIII. Jahrhunderts auf die Kunstül)ung in Rom F/iuHiiss 
hatten, igt schwer zu entscheiden, da von den zahlreichen 
künstlerischen Leistungen, welche erwähnt werden, so viel als 
nichts erhalten ist. (Das Einzige ist u. W. das kleine Frag^ 
ment aus der alten Peterskiiehe vom Jahre 705, jetzt in der 
Sakristei von S. M. in Cosmedin, welches bei einer bar- 
barischen Nachlässigkeit der Technik eine gute alte Compo- 
sition der Aubetunj; der KöniLre zeijrt : die erhaltenen Fificuren 
— Jobcph, Maria mit dem Kinde, und ein Engel — verschie- 
ben sich zu einer ungezwungenen Gruppe.) Von Papst Con- 
stantin (708—715) wissen wir aus Paul Diaconus (VI, 34), 
dass er in der Vorhalle von S. Peter die sechs rechtgläubi- 
gen Synoden abmalen liess (ob in Mosaik, wird nicht gesagt), 
und zwar, bezeichnend genug, aus Tn»t/ gegen den mono- 
theletisch gesinnten Kaiser Philippicus Dardanes, welcher eine 
ähnliche lieibe von Synodeubildem . in Konstantiuopel hatte 
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zemichton lassen. Auch hei den Pontificaten Greijors III., 
Zachana^, Adrians I. etc. wird der Aloßaieirunjx mehrerer 
Kirchen gedacht. Im Bilderptreit hatte K(»ni bekunntHch die 
Bilder eifrig vertheidigt; „die heiligen Gemälde'^, schrieb 
' Gregor EL beim Ausbrach des Kampfes an Kaiser Leo, 
„erbeben die Sinne der Menschen zum Hohem; Väter und 
,3Iütter heben ihre Kleinen auf den Armen in die Höhe; 
„Jünjrlin^e und Ausländer zeitjen einander erhauungsvoll die 
„gemahcn GeeehiclitL-n ; aller Herzen richten sich empor zu 
,,Gott!*' — und altf in Uyzaaz mit dem Schwerte gegen die 
kirchliche Kunst gewüthet wurde» nahm Rom* ganze Schaaren 
gefluchteter byzantinischer Maler in seine Klöster auf. Ein 
bestimmter Einflws dieser neuen ostrSmischen Kolonie lasst 
sich allerdings nicht nacliweisen. W 'ir linden, wie gesagt, in 
den jetzt vorhandenen Mosaiken Roms eine Lücke von bei- 
nahe hundert Jahren, indem dieselben erst nach völliger Be- 
mhigong der Zustände Italiens, unter Papst Leo Iii, (795— 
816) wieder beginnen. Dieses auch sonst so wichtige Pon- 
tifikat zeichnete sich durch zahlreiche Kirchenreparaturen und 
Nenbauten aus, bei welchem Anlass mehrfach die Mosaik- 
beklt'idmig ausdrücklich crwiiluit wird 

Leider ist das wichtigste Werk, jenes politisch so be- 2» 
deutsame .Niscbenmosaik des leonischen Trikliniums im 
Lateran — der letzte Ueberrest der grossen historischen Dar- 
stellungen in diesem Gebäude — bei der im vorigen Jahr- 
hundert versuchten üebertra^^unt; an die Aussenwand der 
Kapelle Sancta Sanctorum dergestak verunglückt , dass mau 
sich mit einer nach genauen Abbildungen verfertigten Mo- 
saikcopie begnügen musste, welche indess mit Ausnahme der 
meist etwas modemisiiten Köpfe das Urbild fast völlig er- 
setzt In der Nische auf Goldgrund steht der segnende 
Christus zwischen eilf Aposteln in weissen Gewändern; unter 
seinen Füssen quellen die vier ParadiesstrSme. Die Gestalten 
zeigen in ilirer Pteifen und docU haliungsloscn Auffassung, 
noch mehr aber in dem manierirten Faltenwurf einen starken 
byzantinischen Einiluss; hier zuerst entdecken wir eine völlig 
willkürliche Vertheilung der Gewandmassen, welche , von 
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smnloBeii Falten (d. h. blaugrauen Strichen) umzogen, sich 

nur noch obenhin an die Körperfornien anscMiepsen. An 
<len Wandflächen nelx'n der Nisclie fol<reii dann jene In rühm- 
ten kirchlich-politigchen Tendenz bilder, welche eine ungleich 
grSasere historische Ahnung enthalten, als alle Ccremonien- 
bäder des Kaiserpallastes von Constanünopel. Links sieht 
man einen thronenden Christus, welcher dem vor ihm knieen- 
den heil. Sylvester die Schlüssel , dem grossen Constantin 
eine Fahne reicht, — recht.« einen thronenden S. JVtrus, 
welcher Papst Leo III. eine Stola, Karl dem Grossen aber 
eine Fahne giebt, gleichsam als Zeichen der Belehnnng. In 
den beiden letztgenannten knieenden Personen, welche zwar 
im Profil, aber Torwarts blickend gebildet nnd, ist unläugbar 
eine Porträtahnlichkeit erstrebt, nur ist Karl der Grosse 
darüber znr Carrioatnr geworden. — Ans derselben Zeit 
Staramt das Mot^aik über der Altarnlschc von SS. Nereo ed 
AchiUeo, unterhalb der Thermen Caracalla's. Die Figuren 
sind klein, in der Ausführung gering und stark ergänzt, aber 
durch ihre Bedeutung merkwürdig. Seit jenen Darstellungen 
der Geschichte Christi am Triumphbogen von S. Maria 
Maggiore fanden wir die obere Nischenwand oder den 
Tritnuplibogen fast ohne Ausnahme mit a])okalyj)tis('lK'ii Sce- 
non und mit den Svmliolen der Evangelisten bedeckt; hier 
dagegen besteht die Ausschmückung dieser Oberwand wie- 
derum aus historischen Bildern: in der Mitte der verklärte 
Christus zwischen Moses und Elias, zu beiden Seiten die hh. 
Nereus und Achilleus knieend, dann weiter links die Verkün- 
digung, rechts Maria mit dem Kinde, von einem Engel be- 
gleitet. — Die auf Leo III. folgcndL" Kegieruug des Papstes 
Pascha Ii 8 I. ibl7 — 824; war trotz ihrer kurzen Dauer reich 
an Mosaikwerken, ohne Zweifel weil die jetzt sicher geord- 
neten Zustände der römischen Kirche zu neuer Kunstthätig- 
keit aufforderten. Allein zu einem wahrhaften Aufschwung 
war die Zeit nicht mehr angethan, und wie die damals schein- 
bar sehr bliiliende Kunst des karolinffischen Frankenreiches 
(wovon unten) nur ein versjtätoter Nachklang der Antike war, 
so erblicken wir in den römischen Werken jeuer £poche nur 
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€m noch tieleres Yeramken in die byzantinische Unform. Ob 
damals in Rom eine voDständige Schule von Mosaicistcii als 
AbzAveigunf)^ des Kunstlehen.s von Konstantinopel vorhaiKk'ii 
war und auf wclclicii \civ*cliii.'dencn llintwickluugsstadien der- 
Hclhcn neue Einflüsse von I>yzaiiz her iüuzukanien, wagen 
wir indess nicht zu entscheiden. — Die aiisgedelmteste und ft. 
prachtvollste Unternehmung des Papstes Paschalis mag wohl 
die Ausschmückung von Santa Prasse de auf dem 'Es- 
quilin sein, wenigstens hat sich mehr davon orliulten, als \on 
dem Sohinufke iindcn r römischer Kirchen , nämlich der 
Triumphbogen, der 2s ischcnbogen, die Nische selbst und eine 
ganze Seitenkapelle des einen Nebenschiffes. Die an den 
beiden Bögen gebildeten Gegenstände sind wie gebräuchlich 
der Offenbarung entnommen. Ueber dem Triumphbogen er- 
' scheint, in der Mitte eines ummauerten Raumes mit Pforten, 
der das himndische Jerufiulem vorstellt, der Heiland zwischen 
zwei Engeln, die Weltkugel Imltcnd, und ihm zu beiden Sei- 
len eine Keihe heiliger Männer, ihre Siegeskronen darbrin- 
gend. Vier Engel stehen an den Pforten zu beiden Seiten 
der heiligen Stadt, um in dieselbe die herb^tromenden 
Schaareo einzuladen; unter ihnen, zu beiden Seiten des Bo- 
gens, sind die Gläubigen vorgestellt, die in feierlichem Zuge, 
mit weis.«<en (iewändern angethan, Palmen in den Händen, 
heramiahen. — Am N ischcnbogen sieht man die gewöhnliche 
Vorstellung des Lammes auf dem mit Edelsteinen besetzten 
Stuhle^ zwischen den sieben Leuchtern, vier Engeln und den 
Symbolen der Evangelisten; an beiden Seiten des Bogens die 
24 Aekesten» die herbeikommen um ihre Kronen vor dem 
Throne des Lammes niederzulegen. — In der Halbkuppel 
der Nisciie ninnnt Christus (Copie nach SS. C<»sma e Damiano; 
die mittlere Stelle ein, über ihm die Hand des ewigen Va- 
ters, einen Kranz haltend: zu l)cidcn Seiten folgen Petrus 
und Paulus» S. Praxedis und 8. Pudentiana, S. Zeno und 
der Stifter Papst Paschalis mit einem Kirchlein in den Hän- 
den, endlich zwei Palmen, deren eine denselben Phönix trogt 
wie die Palme in SS. Cosroa e Damiano. Weiter unten wie 
gewöhnlich die lo Lämmer. — Da die Kirche nicht eben 

KagUr ibüerti L 8 
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gross vtf 80 mussten bei einer solchen Masse Ton Darstel* 
lungen die einzelnen Figuren ziemlich kldn ausfallen und 
wegen der schon sehr weit gediehenen Rohheit in der Ans* 

führung ein harhariechea Ansehen gewinnen. Die Falten nind 
nur noch dunklo Striche, die Cicsichter ])estehen meist aus 
drei groben Linien *) Ueherhaupt sucht die damalige byzan- 
tinische Kunst ihr Heil in dem Vielen, in der Menge der 
Figuren und yermeidet mehr und mehr jene einzelnen Ko* 
lossalgestalten, die sie doch weder mit geistigem Inhalt zu 
beleben noch mit Realität auszufQllen im Stande war. Aber 
ihre starren, parallel stehenden kleinem Figuren sind um 
ihrer UnzUhligkeit willen nicht hoFser und machen allmälig 

6, einen Eindruck von auseinanderfallenden Atomen. — Vollends 
barbarisch sind die gleichzeitigen Mosaiken jener kleinen Sei* 
tenka^lle, welche von ihiQer Pracht den Namen des „Para- 
diesgartens'' erhalten hat Die Thür ist mit einer Doppel- 
reihe von Medaillons in Mosaik eingefasst, deren Brustbilder 
rohen Carricaturen gleich sehen. Im Innern sind an den 
Wänden allerlei heilige Personen und Svmbolc dar£rcstcllt, 
ohne besondem Zusammenhang des Gedankens; merkwürdig 
ist nur eine Darstellung Christi unter dem Bilde eines Lam-^ 
mes mit vier Hirschen, welchen weiter unten ider Brustbilder 
entsprechen. Am Kreuzgewölbe erblickt man ein Bnistlnld 
Christi, von vier Engeln getragen, welche — empfindungslo» 
jrenujx — über den Gewölbekanten entzweijrebrochen sind. — 

7. CiU'ichzeitij; entstanden die ISIosaiken von 8. Cecilia in 
Trastevere, welche in der UeberfüUung und in der Rohheit 
und Erstorbenheit des Styles den eben besprochenen so ziem- 
lich gleich stehen. In der Nische sehen wir wiederum Qiri- 
stus mit fünf Heiligen, dem Papst Paschalis und zwd Palm- 
bäumen, diessmal noch auf blauem Grunde mit bunten Wölk- 

, eben. Die dreizehn Lämmer, welche sonst als Friesbild die 
halbrunde Untermauer der Kische mit der Haibkuppel wohl- 

*) Vgl. KunK.lir, Ital. Forscliun^-en I., S. 23'J u, f.. wo der Styl 
dieser römiacheu MüBuiken dea IX. Jiibrhuuderts zuerst mit einiger 
Oenauigkcit erörtert wird. Ueber andere Ueberreste zweifelhaften Alters 
in S. Pnaaede s. ebenda S. 246 und Bd. II., Vonede, 8. YIIL 
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thuend yeimitteln, aind bkr in die letztere mit biiieiiigeKOgeii 
und bilden einen ziemlich unschönen 8aum derselben. An 

tler Nischen wand sah man bis vor wenijren Jahrzehenden die 
heil. Jungfrau mit dem Kinde thronend zwischen zwei En- 
geln und eilf Märtyrern , welche aus den beiden heiligen 
Städten herankamen; weiter unten aber die 24 Aeltesten in 
der bekannten Darstellung. Auch das Gesimse der Vorhalle 
hat hier noch s^en alten Schmuck: schone goldne Orna- 
mente auf blauem Grunde, abwechselnd mit blauen auf Gold- 
gründe, unterbrochen durch kleine Medaillons mit Bruetbild- 
chen — ein Bewein, wie lange einzelne gute Zierrathen bei 
völliger \'erderbni8s alles Uebrigeu fortleben können. — Ganz 8« 
derselbe Styl wie in S. Cecilia zeigt sich auch in und über 
der Nische von S. Maria della Navicella (auch in Do- 
minica genannt) auf dem Cölius. In der Nische erscheint 
Maria mit dem Ghristuskinde auf dem Throne sitzend; Engel 
stehen in regelmässiger Aufpohiehtung ihr zu l)eiden Seiten, 
und zu ihren Füssen kniet mit unHairlich steif «reknickten 
Gliedern Papst Paschalis I. An der Kischenwand sieht man 
oben den. Heiland in einem Nimbus zwischen zwei Engeln 
und den zwölf Aposteln, und weiter unten, in ungleich grös- 
serem Maassstabe, zwei Ftopheten, welche auf ihn hinzudeu- 
ten scheinen. Merkwürdig ist hier der rdche Pflanzen- 
schmuck; aus.«äer dem auch sonst nicht seltenen, aus zwei Ge- 
fässen herv(u wuchsenden ßlunienkranz am Rande der Ilalb- 
koppel, ist hier auch der Boden unter den Figuren mit Blumen 
verziert — ein harmloser Schmuck, zu welchem sich die by- 
zantinische MorositSt sonst selten yersteigt — Von da an 9. 
geht es rasdi abwärts in die tiefste Barbarei. Die Mosaiken 
von S. Marco in Rom, ausgeführt unter Papst Gregor IV. 
(827 — H44), sind bei aller Israelit doch der möglichst dürftige 
Au-idruck dessen , \va^< dargestellt werden sollte. Ueber der 
Nische sieht man in Rundungen das Bnutbild Christi zwi- 
schen den Sinnbildern der Evangelisten, und weiter unten 
Petrus und Paulus (oder zwei Plropheten) mit Schriftrollen 
m der Nische unter einer von oben einen Kranz reichenden 
Hand steht der segnende Christus mit einem -offSenen Buche, 
und zu beiden Seiten fünf Heilige und Papst Gregor IV.; 
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dann folgen, noch zur Halbkuppcl gehörend, die dreizehn 
Lämmer, die einen zweiten, ganz krummen Reif nm die Fi- 

iruren bilden. Die Arl>elt ist hier überaus roh und von eei»t 
byzantinischer Starrheit; als hätte der Künetler gewusgt, dat^s 
seine langen, hagem Gestalten nicht mehr sicher auf ihren 
ITüsBen stehen, gab er jeder ein besonderes kleines Piedeetal. 
Die Grewandlinien sind meist senkrecht und parallel, und bei 
all diesen Mängeln hat man doch durch aufgehöhte Lichter 
von anderer Farbe gewisse Changeant-Effekte erzwungen.*) 

10 — Das stark ergänzte Nischenniosaik von 8. Francesea 
Koma na (wahrscheinlich 858 — 807, unter Nicolaus 1.) be- 
sohliesst diese Gruppe römisch-byzantinischer Werke, liier 
war man endlich zum Bewusstsein gekommen» dass Gestalten 
wie die damalige Kunst sie bildete, keine lebendigen Be- 
ziehungen mehr zu einander haben, also auch keine Compo- 
sition mehr ausmachen könnten, und trennte desshalb die 
Madonna auf dem Tiiione und die vier haudaufhebendcn 
Heiligen durch zierliche lioiceiLstellunij-en. Der (irund if»t 
wie bei den meisten vorhergehenden Mosaiken Goldgrund, 
die Nimben dagegen blau. Dass die Gesichter bloss ärmliche 
Linien, die Wangen rothe Kleckse, die Falten willkürBche 
dunkle Striche sind, versteht sich von selbst; doch deutet 
eine gewisse Flüssigkeit und Fülle der Formen, sowie auch 
einige Nebendinge (dass z. B. Maria hier eine Krone , in 
byzantinischen ^\ erken aber einen Sehieier trägt) vielleielu 
darauf hin, dass wir es liier weniger mit byzantinischer Ver- 
derbniss als mit einem nordischen» wahrscheinlich fränkischen 
Einfluss zu thun haben. (Dem XIII. Jahrhundert können 
Mrir das Mosiuk doch nicht wohl zuschreiben, wenn wir die 

11. authentischen Arbeiten dieser Zeit damit vergleichen.) — Von 
s])iiiern Werken des IX. »lalirbuntlert.^ int in Itoni nicht.^ er- 
halten; was Pai).^t Korniosus (8ül Miü) in tS. Peter arbeiten 
Hess, ist mit der alten Basilica untergegangen. In A(jnileja 
soll noch das Kirchenmosaik vorhanden sein, welches Gisela, 

Aus (Irr Zeit Scrgiiin II. (Sil- 8171 solloii noch Malereien vor- 
liaii'tcn .sein in der CapoUo Sancta Öanctoruin Vx'iin Lateran, weiche 
unti lUizugäugUch gewesen ißt. — Vgl. Enn^ric-David, a. a. O. S. 76. 
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die Tochter Ludwigs des Frominen ausführen liess; es ent- 
hält (sehr auffallend fGr diese Zeit) Christus am Kreuz, 

Maria, S. (ieorg, das Bild der Gisela und verpchiedene allc- 
gorificlie Fi<^urc!i. Auch die Cathedralc von C':i])ua hcf^itzt 
noch auei jener Zeit das von Bischof Hugo gestiftete Mosaik 
Dagegen sind die „sehr schonf n l^iguren'*, womit damals die 
Aebte Potto und Gisulf sämmtliche Wände der Kirche von 
Monte Cktfsino schmückten, verloren gegangen. 

Vom Ende des IX. Jahrhunderts an scheint die Mosaik- 12. 
arbeit fast in ganz Italien aufgehört zu haben. Siebzig Jahre 
lang drehten sioh alle politisclien Verhältnigse des unjjlück- 
seligen Landes in einem Strudel, welcher manchen Augen- 
blicken der Völkerwanderung nicht viel nachgeben mochte; 
Rom insbesondere war der Spielball der scheusslichsten Fac- 
tionen geworden. Mit Gewalt schafften die Ottonen Buhe, 
aber die tiefe Wunde, welche allen geistigen Bestrebungen 
und somit auch der Kunst geschlagen war, heilte nicht so- 
bald wieder. Wo sich in der Fol^rc ein neues Kunstleben 
regte, da nuisste wieder an Byzanz angeknüpft werden; als 
z. B. der Abt Desiderius von Monte Cassino (später Papst 
unter dem Namen Victor III.) im Jahre 1066 die Kirche 
seines Klosters neu baute, musste er in Konstantinopel Mo- 
saicisten miethen, welche dann mehrere Klosterzöglinge in 
ihrer Kunst unterrichteten.*) 

§. '60. Auch diessmal war die unter byzantiniseher Sehein- 1. 
hoheit heranwachsende Republik der venetischen Inseln 
▼or dem allgemeinen Unheil bewahrt geblie])en. Sie gedieh 
und vermehrte sich als Stapelplatz zwischen dem oströmischen 
und dem neuen weströmischen Beiche, und selbst nachdem 
die politische Verbindung mit Byzanz faktisch aufgehört, ver- 
mittelte der höchst lebhaft gewordene Handel einen bestän- 
digen Zusammenhaag. In Betrefi' der Kunst aber ist Ve- 



•) Wir nennen hier noeh das jetzt in der Restauration b^riflfone' 

Hiwaik der Chornische von San Ambrof^o TO Mailand (Christus zwi- 
M'hen zwei Erzengeln und den hh. Gervasins und Protasius) , welche» 
b'M von tMiii in MiJnche (iaudentius au6{j:efiihrt hpIii soll. Die Ausfüh- 
rung scheint b<jrglalti^'( r , die Gestaltcu lebendiger als in den gleich- 
zeitigen Mosaiken Uoius. 
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nedig bis in*8 XIII. Jahrhundert fast völlig als byzantinische 
Colonie zu hotrachtcn, insofern hier die Malerei sich v()llk<»m- 
men an die griechischen Vorbilder anschloss, die Baukunst 
eine Durchdringung abendländischer und morgenländischer 
Elemente darbot, und nur die Sculptur abendländisch ver- 
blieb ^ weil sie allein in dem mit aller hi>hem Plastik ver- 
feindeten Byzanz keine Vorbilder mehr fand. Besonders 
können wir die Mosaiken von Venedig als einen fa«t 
genügenden Ersatz der verlorenen oströniisehen betrachten, 
indem hier die byzantinische Tradition sich weit unmittelbarer 
und weniger getrübt offenbart als z. B. in den eben be- 

2. sprochenen römischen Arbeiten. Das älteste vorhandene 
Weik dieser Art würden die angeblich im Jahre 882 ver- 
fertigten Mosiuken von S. Cyprian bei der nahen Inselsfadt 
Murano sein 'jetzt für die Friedenskirche in Sanssouci er- 
worben', welche (inen Christus mit Maria zwischen Heiligen 
und Erzengeln darstellen, doch stammt nach der Ansicht 
von Andern das AVerk erst aus dem XIII. Jahrhundert. 

3 Sicherer und ungleich machtvoller aber ist das byzantinische 
Mosiuk reprüsentirt in der 976 neu gegründeten Ebiuptkirche 
San Marco in Venedig, deren Slteste Wand- und Ge- 
wölbebilder wejiijjstens dem XI., \'ielleicht auch noch dem 
X. Jahrhundert anfrcliören. Seitdem im Jahre 82>^ der Leioh- 
nam des Evangelisten Marcus von einer venezianischen Han- 
delsflotte ans Alexandrien war hergebracht worden, hatte das 
Volk der Inseln die heilige Reliquie gleichsam zn seinem 
Symbol, zur Garantie seines ganzen Daseins erhoben; nun 
galt es, die Kirche, welche den verehrten Leichnam barg, 
mit all der Israelit auszuschmücken, welche die Mittel des 
aufblülienden Handelsstaates gestatteten. Es ist bekannt, mit 
welchem Ungeheuern Luxus des Materials das Gebäude aus- 
geführt wurde, indem man den ganzen römischen Orient da- 
für in Requisition setzte; innen wurde der Boden ganz, die 
Wände und Pfeiler bis zu halber Höhe mit den kostbarsten 
Steinarten bekleidet, alles Uebrige aber, Oberwände, Tonnen- 
gewölbe und Kuppeln — eine (iesammtflUclie von mehr als 
vierzigtausend C^uadratfuss — mit lauter Mosaiken auf (iold- 
grund bedeckt; allerdings eine so riesenhafte Arbeit, dass 
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«elbst das reiche Venedig sechs Jahrhunderte hindurch daran 
atQokeln musste. Alle Style welche je daselbst geherrscht, 

hie auf die letzten Manierij^teii der Schule Tintoretto's, haben 
sich an (Herbem Denkmal verewijj-t. Der ( ic^aminteiiidruck 
hat etwa^ Trübes und Schweres; man wird bisweilen an die 
abergläubische Devotion des Seemanns erinnert, welcher 
durch ein möglichst kostbares £z voto sich den Hinmiel zum 
Freunde in der Gefahr machen will und für die kurzen Bast- 
tage im heimischen Hafen die glänzendste Pracht der Welt 
um sich zu haben verlangt, ohne es mit der hühern Schön- 
heit «xenau zu nehmen. Jedenfalls aber jjewinnen wir nur 
hier eine Vorstelliuig von der Mosaikversdiwendung in den 
Prunkgebäuden des alten Konstantinopel* 

Ein folgerecht durchgeführter Gesanuntgedanke in der 4. 
Anordnung lässt dch schon desshalb schwer erkennen, weil 
man nch in den Terschiedenen Epochen, selbst wenn er Tor- 
handcn war, nicht daran gebunden hat, zumal seit den Zeiten 
Tizian's; überdiess ypreclieii auch die ältesten Theile nicht 
dafür» wenn tiidi auch gewisse Gruppen und Massen als zu- 
sammengehörig kund geben. In den fünf halbrunden Wand- 
nischen der Vorderseite ist (^eichsam als Einleitung) die 
Geschichte der Translation der heiligen Leiche, in der mitt- 
lem ein Weltgericht abgebildet, dann in den fiinf halbrunden 
Abschlüssen der Obermauer die Geschichte Cliri-^ti, ulierdings 
fast lauter moderne Arbeiten, die aber die Stelle von ältem 
vertreten. Die Vorlialle, welche das Gebäude von drei Seiten 
unigiebt, enthält (wie an den gothischen Kirchen oft die Por- 
tale) die Geschichten des alten Bundes von der Schöpfung 
bis auf Moses (ausgezeichnete Werke vom Anfang des XUL 
Jahrhunderts, welche wir unten zu betrachten haben), dann 
in den zu eiuer Kapelle und einem Baptisterium umgeschafFe- 
nen Theilen die Geschichte des heiligen Marcus und eine 
Menge von symbolisch sehr bedeutenden Darstellungen in 
Beziehung auf die Taufe. Das Innere bildet bekanntlich ein 
Kreuz mit fünf Kuppeln, welche auf je vier breiten , gewal- 
tigen Bogen ruhen, so dass je zwei von diesen dne Art 
Nebenschiffi» bilden; Säulenreihen mit scheinbaren Galerien 
in der halben Höhe der Kirche trennen sie von dem kreuz- 
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fömugen Haaptraum. Die folgende Uebersicht, welche unter 
den Tausenden von Figuren natürMoh bloss das Hauptsäch- 



wie 



weni'; man 



liebste hervorhebt, <jreiiü<rt um zu hcwiisen, 
<lie Gelegenheit zu bildlicher Entwickelung eines dogmatifichen 
Systems benutzt hat: 

In der 

hifllero Kbcke 

a bloM «In frofl- 
S nr CbrIttD». 



ST <» 



OD 
O 



f 

B 



s 
l 



TG. «nd WB. Wradcr 
«od Tbaten CbrUU bl« 
som Ab«ndiul. 



1 

EckrauB ; 

II««. 



-gel. 

S -5 



Koppel 
liokt: 

Ein Krens, n, 
ringtandia 
Waadtr der 
Apoatal. P«a- 
denllCi; dl« 
4 Kirchen» 
lehrtr. 



I 
% 



B 

B P 



TG Lpben d. 
Capellade' Maria. W H. 



Mäacoli: 
Leben 
der 



Ju^'l• n^l^'o- 

Bchichti' Chr. 
u. Cesch. Tun 
Daniel nnd 
Sofunm. 



E vatige- 
listen u. 
Heilige. 



O 



•a 
c 
» 

«» 

r* 



® M 

3 



Eckrann: 

OfTenba- 
runir u. 
BelUge. 



anten vier 
Ilcillgo. 

Hintere " 
Koppel: 

riiristu», Ma- 
ria, Uavi«l, Srtlo- 
mo und cilf i'ro- 
phctcn. Pon- 
dcntirti: die 
Symbole der 
fiTMigeU- 
aten. 

TO. OeMbleht« 
CkrItU bii rar 
Truiflguratloa. 

Mildere 
lauptkuppel : 

Cbrietua zwW 
BchenlEfMn- 
gcln; TlagraB 
Madonna n. Apo- 
stel ; dann dl« 
ehrletl. Tuiren- 
den ; in den 
Pendeniiredie 
Evangelisten 
u. (t. ritisae 
dca rura- 
dlfls««. 

TO. dl« Paeslon 

bis xur Aufer- 
•tehnng. 

Vordere 
Kuppel: 

Auggiciiaong 
des heil. Geislea 
auf die Apoilol; 
ringeam dt« An> 
weeenden frem« 
der Nationen. 
Peiulcntif«: 
die En- 
«ngol. 

TO. SoenoB ans 
d«r Offenbarong. 

(irosses vorderes 
Toiienievilbe: 

Das Paradl««. 



m 



O 0 
*- c ^ . 

Mraum: ^^^^^^ 

Oriiam. WB. deagl.; Geschichte 



a. U«l 
llg«. 



•la«« hsil. MSa«h«s. 



C S 

3 

U 
D 



Z. S 



^ ■9, 



Eckraum : 

rhrtflus, 
Mai ia u. 
Heilige. 



o c O 



Koppel 
rechls:. 

nar vier 
Hcilive. Pcn- 
denlifa: vier 
B«llig«. 



6 



•0 

e 

s 



TG. bibligchc Oc- 
Bi'hlchtcn. WR. noch- 
malige DnrsicUang der 
Traaslation de« hall. 
Maroos. 



^ es 

Eckraum : 

Offenba- 
rung a. 
Haillf«. 



TO. b«s«lcba«t T«aa«ag«wSlb«, WB. b«s«leba«t WsadbUd. 



Digitized by Google 



§. 30. 



Mosaiken« 8. Marco in Venedig, 



121 



Wer hier einen Fortschritt im Gedanken finden will, 5^ 
muB8 ihn erst hineinlegen. Wenn vorn gleich mit Paradies, 

Apokalypse und Pfingstfest beGTonnen wird, um am Ende, im 
Allerheiligsten, mit C'hristii?J und den Propheten zu schliessen, 
80 läuft (licfis niclit bloss der jetzt augcnommenen Anordnung, 
ähnlicher kirchlicher Gesammtdecorationen zuwider, sondern 
anch den wichtigem Beispielen dieser Art aas dem spatem 
Blittdaker. Nor das Leben Qiristi ist einigermassen con- 
seqnent, doch mit Wiederfaolmigen vukd ohne strengere Be- 
züge auf die betreffenden Stellen durchgeführt. In den zahl- 
losen einzehien Heiligen bemerkt man einen Anfang jener 
merkwürdigen Kangordnung, welche ihnen die spätere byzau- 
tinisehe Kunst anweist , weni^tens stehen heilige Diacone» 
Einsiedler, Säulenheilige u. s. w. hie und da nach Ständen 
beisammen. Der höchste Werth dieser Arbeiten ist immer 
der arehäologisch-litur^sohe; hier finden wir z.B. jene merk- 
würdige „heilige Auferstehung", wo über den zersprengten 
Pforten des Hades der Heiland mit der Siegesfahne empor- 
steigt, den Adam an der Hand mit sich fortrcissend, während 
auf beiden Seiten die Apostel anbetend ihre Hände aufheben; 
hier allein sieht man die fremden Beiwohner des Pfingstfestes 
je zu Zweien in ihren Trachten daigestellt, die Juden in 
spitzen Hüten, die Parther mit Bogen und Pfeilen, die Araber 
fast nackt, u. s. w.; hier sind die ehristliclitii Tugenden, die 
Thaten und Martyrien der Apostel in einer V^Jllständ^^rkeit 
beisammen wie sonst fast nirgends — denn all die unermess- 
lichen Wandfresken nordischer Kirchen, welche Aehnliches 
(und in weit schönerer Gestalt) enthalten haben mögen, sind 
untergegangen oder nur noch in ähnlichen Besten vorhanden. 
Der Kunstwerth dagegen ist wenigstens hei den ältesten 6. 
Mosaiken dieser Kirche — es sind hauptsäclilicli die der vor- 
dem, mittlem und links gelegenen Kuppel und der angrenzen- 
den Tonnengewölbe — so beschaffen, dass wir ihn nur in 
Kürze charakterisiren dürfen. Wenn in den römischen Mo- 
saiken der Zeit Paschalis I. noch inuner ein Nachklang von 
Freiheit und Leben yorhanden war, so zeigt sich hier in all 
denjenigen Seenen, wdcfae m<^t offenbar allgebräuchliche 
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Copien Slterer Werke aind (wie z. B. gerade jene ,>Aufer- 
etehung;")» YoUkonimeiiste Tod aller freien Form. Die 
Grestalten sind durohgängig leblose Sohemen und scheinen 
bei jeder Bewegung auseinander zu fallen; jeder Schritt, jedes 
Ausstrecken der Hand wird ihnen geradezu gefährlich ; durch 
<la8 Weglafisen des Bodens ist ihnen auch der letzte liest von 
Haltung genommen. Von dem grospartigen, feierlichen Typus 
der Mosaikgestalten des Y. und VJL Jahrhunderts sind nur 
die ins Magere und Greiflenhaf te zusammengezogenen Umriase 
geblieben; recht als Symbol der alt gewordenen Theologie 
von B} zanz erscheint hier selbst Christus als niürrit^cher .Viter, 
mit grauwcls^cni Haar und Bart. Dagegen ist die Aus- 
füimmg fein und sorgfältig geblichen, wenigstens in den dem 
Auge näher stehenden Bildern; die Gla^stücke sind klein und 
gut gefügt; zarte Sohraffiningen von Gold und hellen Farben 
durchziehen blinkend die starren Gewänder. 

1. §. 31. Eine andere Gruppe abendlandisch-byzantinischer 
Mosaiken finden wir in Unteritalien und Sicilicn, ziu* Zeit 
der Normannen. Von den drei Völkern, welche sich im 
XI. Jahrhundert um den Besitz dieser Gegenden stritten, 
den Griechen, Saracenen und Normannen, besassen nur 
erstere dne ausgebildete Malerei, und letztere, als Sieger, ent- 
lehnten diese Kunst von ihren Unterwoifsnen, wührend sie 
in der Baukunst 'und Bildhauerei ihre eigenen Wege gingen. 

2. Schon in einem der ältesten erhaltenen Nornuumendenkmäler, 
dem von Kobert Guiscard um 1080 gegründeten Dom von 
Salerno drückt sich diess Verhäitniss auf das Merkwürdigste 
aus ; das Gebäude gehört der normannischen, mit saraoenisohen 
Einflüssen vermischten Bauweise an, so weit es nicht aus 
antiken Fragmenten (dem Baube von Pfistum) besteht; die 
(wichtigen) Sculpturen sind von einem zwar nicht sehr orga- 
uischen, aber (lurclüUhs runden, weichen, abendländischen 
Styl, und nur die Mosaiken die Altamische rechts, und eine 
Thüriunette) und die eherne Ilauj>tpforte, deren flach mit 
Silber eingelegte Figuren nicht dem Gebiete der Plastik, 
sondern dem der Zeichnung angehöre, sind trotz der latei- 
nischen Beischrilten byzantinisch. Das Nischenmosaik auf 
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Oold^nd stellt S. Marone mit dem Evangelienbucli auf dem 

Throne 8itzen<l dar, neben ihm vier stehende Heilige, oben 
ein geflügelter Christue in Purpurgewand, mit Stab und 
Globus — alles in einem eben so steifen, zierlichen Styl wie 
die altem ▼enezianiachen MosaLken. Dasselbe gilt auch von 
der Halbfigur des Matthäus in der Xhörlunette. — Das 3. 
gidsste i^teektwerk dieser byzantinisch-normamusohen Malerd 
sind die Mosaiken des Domes von Monreale bei Palermo 
(nach 1174), wo die mittlere Nische ein überaus kolossales 
Brustbild Christi, der nächst umgebende Kaum zahllose 
Heilige, die Arme des QuerschifFes die Geschichten Petri 
und Pauli, das Langschiflf endlich eine grosse Beihe biblischer 
Ereignisse enthält. Da die Kirche sehr rasch vollendet 
wurde, bedurfte es zu Beschaffimg dieser Mosaiken einer An- 
zahl von weit über hundert Künstlern, was ohne die Existenz 
einer alten, längst über ganz Sicilien verbreiteten Schule kaum 
möglich gewesen wäre. — J^twas früher ist der nicht minder 4. 
prächtige Wandschmuck (kr Rogcrskapelle in Palermo 
(nach 1140) und die Mosaiken mehrerer andern sicilianischen 
Kirchen^ S. M. dett' Ammiraglio, des Domes yon Cefalu 
(letctA^^besonders ausgezeichnet) u. s. w. — Das Jagd- 
zimmer des Königs Roger I. in Palermo (um ll(H) mit 
den etwas heraldischen Thiergestalten und Ornainenten auf 
Goldgrund erinnert an die wahrscheinlich älmliche Verzierung 
• der unter Kaiser Theophilus (829 — 842) in Konstant inopei 
erbauten Prunkhalle Margarita, welche sammt den übrigen 
zaUreichen PaDastbauten dieses Fürsten untergegangen ist*). 
So viel wir nach Abbildungen und Beschrdbungen urtheilen 
können , zeigt sich in diesen sicilischen Werken durchgängig 
derselbe dürre erstorbene St^i wie in den ältesten Bildern 
der Marcuskirche. 

§. 32, Beiden Miniaturen des byzantimschen Stjrles i. 

•) Die Abbiklangen «Her dieser Mosidken bei Serradifalco: M 
Duomo tK Monreal etc. erscheinen ohne Ausnahme modern gefärbt 
sn sein. — Bei Hitturf und Zanth: ArchUecture moderne de la 
Steile, giebt nur d&a leVnc lil.itt (>inoii trruen Begriff TOm Biji denel- 
beo, allerdiogi bloM durch wenige Beittpiole. 
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dürfen wir uns rnn so eher kurz faflsen, da eine Anzahl vor- 
trefflicher Beschreibungen und genügender Abbildungen*) 
derselben vorhanden ist, auf welche wir verweisen können^ 

»ranz bcj^ondcrs nl)or weil die besten Miniaturen der bvzan- 
tinischen Zeit nicht den» byzantinischen Stvle anfjeliören, 
sondern Copien äherer, spätrömischer Werke sind und als 
solche theilweise schon oben besprochen wurden. - « 

3. So sind 2. K die berühmtesten Codices der kaiserlidien 
Bibliothek zu Paris aus der Zeit der maoedonischen Kaiser 
Nachbildungen und Copien von Arbeiten der besten römisch- 
christlichen Zeit. Die wichtiirstcn und s(']niiistcn Miniaturen, 
47 an der Zalil, enthält ein Codex der J^redigten des heil, 
(iregor von Nazianz; hier sind die Martyrien, die kaiser- 
lichen Personen u. a, der spätem Zeit angehörige Dar- 
stellungen im Styl des IX. Jahrhunderts gebildet, während 
die übrigen herrliche Erfindungen des V., spätestens VI. Jahr- 
hunderts wiederholen, von der Wcltschöpfting bis zur Zcit- 

3. «re8chichtc (iregors. — Noch interessanter durch znlilrciche 
antike Personificationen von abstractcn und Naturgegeuätündeu 
ist ein Psalterinm des IX. Jahrhunderts; ja „in keiner 
andern griechischen Handschrift hat sich die antike Aul- 
fasBungsweis«^ so rein erhalten als in dieser/'**) Da l^nt 
HU die Schulter des jugendlich schönen David mit der Lvra 
die „Melodie**, ein hehres Weib; seitwärts licLTt das ,.(ie- 
birge" als bekränzter Mann mit ixriiium (iewande; wo l)avid 
den Löwen tödtet, treibt ihn die „»Stärke'S eine jugendliche 
weibliche Gestalt, zur Tapferkeit an; bei seiner Salbung 



•) Ygi baaptsSdilieh : Waagen Kunstwerke und Künstler in 
Paris, S. 201 n. ff. und die betreffenden Blätter in D'Agincourt, 
Geschichte der Maierei, worunter Vieles nach Durchzeichnongen. 

••) Waagen, von welchem wir diese Worte entlehnen, erUIrt 

/.war niclit aosdrücklidft, dass diese Miniaturen Copien eines ältcru 
Werkes seien, aücfn er gesteht ihnen „in Motiven, Formen, Costüm 
und Faltenwurf ein durchaus antikes i\ns(»]ioii" zw. und bemerkt, das« 
,,du' Teohnik, ohschon nach antiker Art breit unil pastos, mit tler Er- 
tiuduug keineswegca auf gleieher Höhe stehe." Auch gicbt i r w(»nig- 
stens für die schöne Composition des Jesuias „ein sehr altes Urbild'' zu. 
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schwebt über ihm die 3^de" ; beim Kampf mit Goliath sieht 
man hinter diesem die fliehende „Prahlerei", hinter David die 
„Kraft"; tiU Küiii^^ iuün;ci>eii ihn die „Weisheit" uml die 
„Weissagung", als Büöser steht er unterhalb der „Keue". 
Nicht minder sind die „Nacht", die „Wüste", der „Abgrund", 
das ^rothe Meer^, der „Berg Sinai'S u. a. m. durch antik ge- 
iasste männUche mid weibliche Gestalten sjmbolisirt — ein 
halbheidnischer Gnltus der Natur und der allgemeinen Ideen, 
dessen das X. Jahrhundert von sich aus gewiss nicht mehr 
fähig war. — Ebenf^o tUirfen wir l)ei den im IX. Jahrhundert 4. 
roh aufgeführten aber kräftig antik gedachten iMiuiaturen der 
„christlichen Topogniphie" des Cosmas (im Vatican) ein 
weit älteres Vorbild yoraussetzen, wenn nicht nur der „Jor- 
dan" als Mann mit der Urne, sondern auch der „Tanz** als 
aufgeschürztes MSdchen mit hochgesohwungenem Schleier 
aultritt. — Dagegen ist das sog. vaticanische Menologium 5. 
(fiir Kai.-^er i>ai?ilius den Hidgarentödter, IKSO — 1025, ausge- 
führt; mit seinen 430 prachtvollen .Miniaturen auf Goldgrund 
wesentUch eine Schöpfung dieser Zeit, und sicher eine der 
besten. Acht Maler, weldie sich jedesmal mit Namen nennen, 
haben die einzelnen Tage dieses kostbarsten aUer Kalender 
(der noch dazu nur die HSlfte des Jahres umfasst) mit den 
bezü«rlichen (iescliichten aus dem Lel)cn (yhristi, drr Ileilii^en 
und der Klrelie (z. B. in Gestalt von Synoden) vii^clicn. *) 
In den biblischen Scenen schauen öfter ältere Motive durch**), 
dagegen sind die Martyrien der Heiligen wirklich im X. 
Jahrhundert erfunden und machen demselben — abgesehen 
von dem oft scheusslichen Inhalt — alle Ehre, insofern bei 
grosser Leblosigkeit des Einzelnen wenigstens die Composition 
im Durchschnitt woid vcrsiandcn, hie und da wahrhaft lebendig 

•) Die DQiclueicbnungen derselben bei D'Agincoiirt, Taf. 3J 
o. f. sind im Detail durchweg etwas modemisirt und nicht ganz 

ZUverläs-^ip;. 

**) Merkwürdiger Weise findet man rni7«'lii<' Darstollunpen de« 
Meiuilopliitns in don Mosaiken dcö Donn-;^ vi»ii Monreal*' <f<. ohcni 
wicdt rliolt, wahrs<dieinlich weil sii' alte, zum Gemeingut der byzautiui- 
Bcbeii Kimtft gewurUeue Couipoaitiou eutliulteu. 
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ist. Da werden Heilige enGhlagen, von Pferden zu Tode 
gescUdft, in glühenden Stieren verbrannt, mit Ruthen todt 

geprügelt, gekreuzigt, ersäuft, von den wilden Thieren des 
Amphitheaters zerrissen, geröstet, an den Füssen aufgehangen 
u. dgl. DO., wobei sich oft eine ziemlich richtige Vorstellung 
von den Körperbewegungen zeigt, wenn gleich das Verständ* 
niss des körperlichen Organismus im Ganzen verschwunden 
ist. GewSnder und Köpfe sind durchgängig starr und oon- 
▼entioneU, das Nackte etwas mager und durch ein hSsslichea 
Ziegelbraun entstellt, wenn letzteres hier nicht die Folge eine» 
ungeeigneten Bindemittels ißt, welches auch sonst die Farben 

6. verdüstert hat. — Schon viel niedriger stehen die für Alexius 
Comnenus (1081 — 1118) gearbeiteten Dogmatica Pano- 
plia (im Vatioan), deren Miniaturen nur noch steife, gold- 
▼enderte Gewänder mit schwädiUcfaen Ghreisenköpfen ent- 

7. halten. — Eine im XII. Jahihundert entstandene Sammlung 
von Predigten für die Marienfeste (Im Vntican), 
worin die Initialen nieist aus Thierfiguren gel)ildet sind, ent- 
hält trefiliche ältere und einige lobenswerthe gleichzeitige Er- 
findungen und zeichnet , sich durch Schönheit der Ornamente 

9. ans. " Eine andere wichtige Handschrift der Comnenenzeit, 
die Klimax des Johannes Elimakus (im Vatican) Teran- 
schauHdit In kleinen, höchst zierlich und scharf gezeichneten 
Compositionin auf Goldgrund die bekannte Allegorie, dass 
die Tugenden die Stufen zum Hinunel , die Laster jene zur 
Hölle seien. Merkwürdig ist hier die neue Behandlung der 

I sehr zahlreich vorkommenden Personifioationen von abstracten 
Gegenständen, welche ohne weitere Charakteristik als kleine, 
durch Beischriften bezeichnete männliche und weibliche 
Figuren (die Bösen als Neger) an der Handlung lebhaften 
Antlieil nehmen, während sie früher durch Gestalt und Attri- 
bute characterisirt und meist in stiller "Würde zuschauend 
dargestellt wurden. Die Bewegungen sind übrigens grossen- 
theils ganz ungeschickt nach einem allgemeinen Schema aus- 
gedruckt 

9, Mit dem XUL Jahrhundert tritt m Technik und Erfin- 
dung ein unheilbarer Verfall ein. Die schon früher sehr 
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langen Verhältdsae werden spindeldürr, die Zeidmong; ganz 
schwach» die Farben grell und bunt, bis endlich die ganze 
Ausführung sich auf ein kümmeriich angemaltes Fede^- 

gekritzel beschränkt. Die PcisoniHcat innen, eines der letzten 
Erbtlieile antiker Knnst , werden selten und tragen statt der 
bisherigen idealen Gewandung die Modetracht der Zeit; »Ge- 
rechtigkeit" und „Barmherzigkeit'' treten im Schmuck byzan- 
tmischer Kaiserstöchter auf. — Portraitbilder aus der Zeit 
der Patöologen bestehen nur noch aus dürftigen B[5pfen und 
einer bunten Masse von Ornamenten, welche ein Gewand 
vorstellt 

33. Von den Tafelbildern der byzantinischen 1- 
Zeit mag ungefiiihr dasselbe gelten wie von den Miniaturen, 
nur mangeln hier die festen Daten; auch gestattet das Stille- 
stehen der Kunst und der l^rpen während so langer Jahr- 
hunderte keinen Schluss aus dem Style auf die Zeit Für 
die Privatandacht wurden zwar schon tot dem Bilderstreit 
unzählige Bilder dieser Art angefertigt , hauptsächlich in den 
Klöstern, allein trotz der Solidität ihrer Gnindirung nmssten 
sie in tausend Jahnen doch wohl der innern Zerstörung des 
Holzes unterliegen. Die unzähligen byzantinischen Madoimen, 
Heiligen und Christusbilder, weldie man noch jetzt in Italien 
findet*), können grösstentheils oder fast sänuntlieh Fabrikate 
der letzten Zeiten des oetrSmisehen Beiches , manche sogar 
aus viel neuerer Zeit sein. — Ein besonderes Gebiet der by- %^ 
zantinischcn Malerei bilden einzelne überaus prächtige 
Fraailarbeiten auf Gold, welche im Styl natürlich den 
übrigen Gemälden durchaus verwandt sind. So bestellte die 



•) ESne sehr bdehrende Sanunlimg loleher Ttfislbilder nebst vielen 
sHitafiemschen hat der jetzige Cottos der Vatieaiia, Uagr. Lauresni, 

in den Räumen des museo cristiano aufstellen lassen. Das Geschätz- 
teste ist ein bysantiuiächcs Bild des XI. Jahrliuiidcrts, welches durch 
doii Malrr Squarciono iin XV. Jahrhundert nach Italien kam; es stellt 
den '\\h\ (le.s hoil. Kphreni vor, rinpsum Mönche und Nothleidrniie, 
im Hiutcrjpunde veraehifdone Sceucn des Anachoreteulebens, alle» 
nicht ohne Ausdruck iudividuelier Mauni^altigkeit. Der Künstler 
hiees Emaanel Tiaafcniaii. 
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Republik Venedig im Jahre 976 (?) zu Konstantinopel eine 

möglichst kostbare Altartafel für San Marco, welche 
noch in dieser Kirche vurliamlcn ist. Ks sind eine grosse 
Anzahl leiner Goldplatten, auf welchen C hristus, die Heiligen, 
hiblische Geschichten und das Leben des heil. Marcus in 
einem Email von den sattesten» tiefsten Farben dargestellt 
sind. Da man (wie in allen Emailwerkstatten des Mittelalters) 
die Töne nicht abzustufen verstand , so sind die Lichter und 
die Falten durch zarte (ausgepparte oder aufgesetzte?) Gold- 
schraflfirungcn ausgedrückt, deren Verfolgung beinalic ein 
microscopisches Auge erfordert. Der iStjl, obwohl gleich- 
zeitig mit dem vaticanischen Menologium, erscheint bei höchstcr 
Feinheit der Ausführung doch etwas starrer. (Die jetzige 
Einfassung, vielleicht auch die Folgenreihe, gehört dem 
späteren Mittelalter an.) — Auch besitzt der Schatz von San 
Marco noch goldene Keli(iuiarien von iihnlicher Ar!)eit , viel- 
leicht zum Theil aus dem Ivaube v(»n Konstantinopel (1204), 
von welchem sonst fast nichts mehr Erweisliches vorhanden 
ist. Wenn die Kunst in so kostbaren, jede liaubsucht reizen- 
den Stoffen arbeitet, muss sie auf den Buhm bei der Nach- 
3. weit verzichten. — Von den Prachtstickereien, durch 
welche Byzanz vorzüglich berühmt war, ist noch die soge- 
nannte Dalniatica Carl s des Grossen in der Sakristei 
von S. Peter in Rom vorhanden, welche auf dunkelblauer 
Seide in Gold, Silber und einigen Farben gestickt hinten die 
Verklärung auf dem Berge Tabor, vom Christus in der hinmi- 
iisohen Glorie, rings umgeben von Engeln und Heiligen, auf 
den Ermein den Heiland als Spender der Sacramente ent- 
hält. Der schon sehr leblose Styl, besonders die langen Ver- 
hältnisse, deuten zwar nicht auf die Zeit Carls , sondern auf 
das XII. Jahrhundert, allein es unterliegt keinem Zweifel, 
dass wenigstens sj)iitere Kaiser, wenn sie bei der Krönungs- 
messe dem Papst als Diakonen assistirten, das Kleid getragen 
haben. Ornament und Anordnung im gegebenen Raum ist 
vortrefflich, die Ausführung von grösster, wahrhaft byzanti- 
nischer Zierlichkeit* Da nun der griechische Ritus die Dal- 
matica nicht kennt, so ist anzuuehmeu, das Kleid sei von 
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Rom aus in Konstantinopel bestellt worden*). — End- 4. 

lieh sind die mit Silber einf^clegten Erzplattcn zu er- 
wähnen, mit wi'lchen man die hölzenien Kirchthüren beklei- 
dete und welche seit dem X. Jahrhundert nicht selten theils 
auf abendländische Bestellungen gearbeitet wurden, theik als 
Handelsartikel nach Italien gingen — denn der Norden, der 
damals einen hochansgebildeten plastischen Erzguss für solche 
Zwecke besass, bedurfte ihrer nicht. Das Hauptwerk dieser 5. 
Art, die eliernen, im Jahre 1070 zu Konstantinopel bestelhen 
Pforten von S. Paul bei Horn, ist in un?ern Zeiten unter- 
jrcgangen, hier waren auf 54 (9 X 6) Silberdraht einge- 
legten Bronzetafein die Propheten, das Leben Christi, die 
Apostel und die Martyrien der letztem abgebildet Allein 
die Gattung — man nannte sie Agemina — war schon an 
sich unglücklich rre wählt, da die blassen SilberfSden auf dem 
glänzenden Erz nur uiulcutliehe Uuu'isse gewährten und jede 
Schattining unmüglieh war. Kuiiige, arehitektonisch vertheilte 
Einzelgestalteu machen indcss noch einige Wirkung, während 
figarenreiche Compositionen in einer auf so wenige Striche 
besofarilnkten Zeichnnng ein kümmerliches und barbarisches 

•) S. über diesen Oegeii:<taiKi eine reichhahipo Abhandlung ron 
S. Boisseree (nüt Abb.) in den Scliriften der Miineliener Acadomin 
IsU. — Einen ähnlichen Styl wie In-i dieser I)aliii;itic:i ilart' man in 
dem Mantel Heiuricha 11. vurausöctzen, welcher »ich iiDeh im Humber- 
ger Doinschatze befiudeu soll. Der Kaiser erhielt denselben zum Qe> 
schenk Ton dem apulipchcn Herzog Heins; als Urheberin nennt 
Piorillo (Gesch. d. aeichn. Künste m DtscUd.« I., S. 23S) eme apn- 
li»<'he Basilianemonnc , wonach die Ar))eit so gut als echt byzanti- 
nisch sein müsste. „Der Erfinder oder Zeichner der Figuren hat geist- 
lielies und weltliches, astrononiifiches und astrolopfisches , aucli ajioka- 
lyptisehe» mit einander verbunden, ja die Sternbilder mit sonderbaren 
üeberschriften erklärt. iS. ebenda.) — Die je nach Umstanden sehr 
prachtvollen Vorhänge, welche in oatrömischcu wie italienibchen Kirchen 
nnd PaUisten von Säule m Sänle hingen, scheinen bloss mit Omamen» 
ten und Blomen, nicht mit Figuren gestickt gewesen sn sein, indem 
wir im lefartem Fall ansdruckliche Kunde haben müssten. Auch spricht 
die obenerwähnte Hosaikabbildung des raveunatischen Königr^p ill istes 
(in S. ApoUInare nuovo) dap:et^en. Fif^urirte Tcpiiiche «ind walirsi lM'ijj- 
lich zuerst in der nordisdien Ktm-^t re< ht an t);c kommen, wenn sie auch 
in der HÜdliclien nichts Uucrhörtua sein mochten. 

Kuller Malexoi L 9 
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Anfichen gewinnen, vollends bei der byzantinischen Formen- 
auffasfiung, bei dieser Magerkeit und Länge (bis zu 13 Kopf-^ 
langen) der ganz haltungslosen und conventionellen Heiligen^ 

6. welchen jede Bewegung so »ohwer wird. Andere Thüren 
dieser Art am Dom von Amalfi (1002), am Dom von Salerno 
(um iri80), u. a. ni. hal>eii mir in den Mittelfeldern solehe 
mit Silber eingelegte Figuren, wahrend die übrigen bloss mit 
rohen aufgenieteten oder aufj»elötheten Kreuzen, Vasen u. s.. 
w. vendert sind; offenbar begnügte man «ich, einige wenige 
von den kostbaren byzaintinischen Tafeln anzukaufen und 

7. arbeitete den Rest an. Ort und Stelle. Von den innem 
Thüren von San i\f a r c o in Venedig ist dagegen die mittlere, 
in Venedijr selh.st irtMfo.st^ene , mit lauter einzelnen Fimiren 
versehen, welche vollkommen denselben »Styl zeigen wie die 
echt byzantinischen. Das Zierlichste in dieser Gattung dürfte 
ebendort die Thür rechts sein» welche ehemals in Konstantia 
nopel an der Sophienkiiche gestanden haben soll; hier sind 
nicht nur die Umrisse der unter hübschen Hufeisenbogen 
Htehcnden Figuren feiner durchgeführt, sondern auch die 
architektonischen Einlassungen, welche in diesem Falle nicht 
erat im Abendlande hinzugekommen, sondern ebenfalln byzan- 
tinische Arbeit nind, haben ihre mit Silber eingelegten Orna- 
mente. — Es braucht kaum gesagt zu werden, dass an allen 
für Diebeshfinde irgend erreichbaren Stellen solcher Thüren 
die Silberdrähte und die kleinen SitberflSchen, womit Gesichter 
und Extremitäten ausgedrückt zu werden pflegten , in der 
Kegel wcggeklaulit sind, und diess vollendet den gespenster- 
haften Eindruck der schon ohnediess ganz Ichlosen Gestalten. 

So umging die i>yzantinische Kunst jede Gelegenheit, 
wo sich, wie im Metallguss, die Plastik fast gebieterisch auf- 
zudribgen schien, durch möglichste Beschrankung auf die 
Flachdarstellung; bei Altartafeln und Erzthüren ersetzte sie 
das im Norden schon meisterlieh behandelte Kelief durch 
kostltares. mühsames Email un<l Silherniello. Man wird sich 
nicht wundem, wenn nun auch die wenigen, sehr liucheu lie- 
liefs, zu welchen sie sich bisweilen verstand, nichts anderes 
mehr als in Marmor übersetzte Gemälde sind und mit dem 



Digitized by Google 



§33. 34. Ausbreitung des b^'zaut. Style» nach forden. 



131 



i)ia.«>ti;<clH'n St\ 1 «rar nichts mehr zu tliun haben. Die MarcuR- 
kirche «rieht hiezn die merkwürdi;;*'**^^^ Beh'ire, wenn man ihre 
hyzantinischon Seulpturen mit ihren gleiehzcitigcn (und sogar 
ältern) abendländischen vergleicht. Ja dies Verbältniss wirkt 
in Venedig sehr lange nach; die Sculptnr erscheint dort noch 
während ihrer höchsten Blüthezeit abhängiger von der Malerei 
als sonst irgendwo, und bei mehr als einem Relief ans der 
Sehule der L(iinl)ardi ghuiht man' auf den ersten Anblick 
ein Gemälde als Urbild voraussetzen zu müssen. 

§. 34. Eine so «ranz zur äussern Tradition, zum gcist- |^ 
losen Herkommen herabgesunkene Kunst war im höchsten 
Grade geeignet zur Ueberliefemng an rohere Völker, in 
welchen -etwa ohnediess nur wenig Beruf zur Kunst, dagegen 
eine grosse Gesehicklichkeit zum Handwerk schlummerte 
Dem äusscrlieh (Jewordencn kam hier eine vollkonnnen iinsser- 
iiche Aneignung entgegen. Der Verkehr des byzantinischen 
Reiches mit dem Osten und dem slavischen Norden hatte, 
hauptsächlich seit dem IX. Jahrhundert, eine Verbreitung des 
byzantinisdien Christenthums, seiner Cnltur und seiner Kunst 
nach diesen Gegenden zur Folge, was sich um so leichter 
mit einander verband, da derselbe Mönch Missionär und 
Künstler zugleich sein konnte, wiiln-end andererseits (wenig- 
stens bei den Russen) gerade das Glänzende luul Bnnte am 
byzantinischen Gottesdienst , vor Allem sein Bilderreichthum, 
die Bekehrung wesentlich förderte. So nahmen die Bulgaren, ^ 
ein Ueberrest der Hunnen an der untern Donau, Christen- 
tbum und Kunst von Bjzanz an, und das Wenige, was wir 
von ihrer Malerei liesitzen , zeigt nicht nur l)yzantinischen 
Styl, sondern aucli byzantinisclie Motive, nur auf eigne Hand 
verwildert und mit Barbarismen versetzt*). Kine bekannte 



♦) Bei D'Agincourt giclit Tuf. Hl eiiion Bojirrift' vou Imlpiri.-rlioii 
Miniaturen des XIV. Jahrb. iu einem Codex dea Vaticaii, — Voij der 
Malerei der Armenier, welche neben bysantiniicheo Vorbildera noch 
•iae ahchristlicbe Uebcrliefenmg rar Ghröndlago hatte, sind wir nicht 
gcntigtfain unterrichtet. Dire Oestalten sind, „starr und leblos, flach, 
ohne Schatten, In grellen Farben und mit barbarischem Costfim/^ 
(SchnaaM», a. a. 0., S. 274). 

9» 
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Anekdote lUspt verniutlu'n, daf^s liier die iNfalcrei sogar als 
wesentliches Bekehrungsmittcl gehraucht wurde, wo Lehren 
und Predigen ohne Erfolg hlieh: der heil. Methodius (um 
863) erschütterte da» Gemüth des heidnischen Bulgarenkönigs 
ßogoris durch em jüngstes Gericht, welches er in Nicopolis 

3. an die Wand malte. — Ausser Bulgarien nahmen auch die 
übrigen Länder au der untern Donau den byzantinischen Styl 
an. In dem gro.sj^en Kloster über Tergovist, einem National- 
heili'^thum der Wallachei, sind die Wände der Kirche mit 
Heiligen und mit den Figuren der alten Woiwoden „in einem 
mehr als griechischen Geschmack** bedeckt*). Ja der byzan- 
tinische Styl drang in vereinzelten Beispielen die Donau weit 
liinauf bis an die Grenzen von Baiem. Das Kloster zum 
heil. Kreuz in Donauwürlh be.<as.s ein griechisches Mosaik- 
biid, welehes die Madonna und ringsum Gabriel, Mlcliael, 
Petrus, Paulus und die beiden Johannes enthielt; selbst aus 
Böhmen W"» im XJ. Jahrh. eine byzantinische Tafel mit dem 
Bild der heil. Jungfrau an den Bischof Altman von Passau**). 
Allerdings hatte schon damals abendländische Sitte und ße- 
ligion die Spuren der früheren byzantinischen Miissionen In 
diesen Gegenden verwi.seht. 

4. Wichtiger war die Bekehrung der Ku.ssen, unter Wla- 
dimir dem Grossen, welcher t;eit Ub8 mit Hülfe zahlreicher 
griechischer Missionäre rasch dem ganzen Cukurzustand seines 
Volkes ein wenigstens äusserlich neues Ansehen gab durch 
Stiftung von Bisthümem, Klöstern und Schulen, zu deren 
Mittelpunkt die prächtige Metropole Kiew erhoben wurde. 
Die lui>>en nalunen die neue Keligion mit der abergläubischen 
Deniuth, die neue, fertig überlieferte Kunst mit dem ge- 
schickten, handwerklichen I^achalunungstriebe des iSlaven auf. 



*) Walsh: Beise durch die emopftisebe Türkei. (DeatBche Uebers. 
8. 332.) 

**) Fiorillo: GeBchicbte der seichiiendcii Kfinite in Deattehliuid, 

J., B. 93 «. f. IMe Tafel dos IViHchofs Altman war kein OemiUde, wis 
F. aonimmt, Bondern ein liclicf in Metall oder Elfenbein: tabuhua 
cgregia eoekUura pretiosam. Vita b. Altmani, cap. 29. 
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und haben bia auf diesen Tag so wenig zur Theologie ab 
zur Malerei von Bjzanz irgend etwas Eiliebliches aus eigenem 
Vermögen hinzngethan. Wenn in neuerer Zeit die hohem 

Stände nich AnHichten und Kunstübung des modernen Abend- 
landes aiii^eeifi-net haben, so hat diess mit dem Stand der 
Dinge in der Masse der xSatiou nichts zu schaften, denn hier 
sind Ghiube und Malerei eine verarmte und roh gewordene 
byzantinische Tradition» mag es nun ein Mangel an Anlage 
oder die yon jeher despotische Begierungsform oder der lange 
Mongolendruck gewesen sein, was jeglichen Aufschwung und 
alle Weiterbildung verhinderte. Eine I lanjitursaehe lag jeden- 
talls, ähnlieh wie bei den neuem (nieehen, in der reliji;lüsen 
Ii cfaugeuheity welche von Anfang an die byzantinische Dar- 
stellungsweise des X. Jahrhunderts als etwas den heiligen 
Gegenständen wesentlich Anlangendes, von ihnen Unzertrenn- 
liches verehrte, und damit dem russischen Maler jede Dar- 
legung 8ubjectivenWollen8,jcde weitere Entwicklung abschnitt. 
So wurde das Bild stillst heilig, weil schon seine äussern 
Formen heilig waren, und hierin liegt auch der Cirund, wese- 
halb der gemeine üusse bis auf diesen Tag an Bildern gar 
nicht genug bekommen kann, so dass z. B. reiche Bauern 
ganze Sammlungen besitzen. Das Gemälde ist ein Fetisch, 
den man sieh durch Kauf verschaffen kann, der in keinem 
Zimmer fehlen darf, den auch der (ieringste z. B. in den 
Krieg mitninnnt. Die Kirchen sind vollends von oben bis 
unten mit Gemälden bedeckt; die höchste überludcuäte Pracht 
aber conccntrirt sich auf den „Bilderraum'S die Ikonostasis, 
jene hohe, über und über mit Heiligen bedeckte Bretterwand 
mit drei Thüren, welche die Kirche vom Raum des Altars 
ficheidet und bis auf diesen Tag das wesentlichste Kenn- 
zeichen des jrriechischen Kirchenbaues ist. 

Bcgreitlieher Weise sind dit^jenigen Gemälde die besten, 5. 
welche dem byzantinischen Vorbilde zeitlich am nächsten 
stehen oder gar noch von byzantinischen Künstlern gearbeitet 
sind, z, B, die Fresken der im Jahre 1037 gegründeten 
Sophienkirohe in Kiew, wo sich ausserdem noch Mosaiken 
finden, die später kaum mehr vorkommen. Im Laufe der 
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Jahrhunderte» nicht oluie ornciite Einwirkungen von dem ab- 
sterbenden oströmiflchen Beiche aus, werden Formen imd 
Farben roher und empfindungsloser, bis endlich auch der 
letzte Best von Leben daraus gewichen ist. In die neuem 

rusf^Uchcn IIcilijTenbilder hat eich etwas abendläudisclR' Technik 
hinciiivcrirrt, die mit der verßtcinertcn Gc-sainnitforin auf das 
Wuudeiiichöte coutrastirt. Weit durfte man dariu nicht 
gehen, denn die Privat frömmigkeit wie das Staatsgesetz*) 
verlangte strenges Festhalten an der hergebrachten Dar- 
stellungsweise, und diese strebt entschieden nach dem Düstcm 
und Trüben; sie liebt eine dunkelbraune Färbung, längliche 
Kr»pfe. iiiuiiiicnliafte Hände und «lahci eine grollhuiite Cie- 
wunching, wenn yie e^ niclit vorzieht, ein leliefartig gearbeite- 
tes Kleid von getriebenem Gold oder Silber darüber zu 
hängen, wenigstens an den Festtagen. Der Eindruck wird 
dadurch wahrhaft gespenstisch, indem das Gewand plastische 
Ansprüche macht, während die dunkel gefärbten Körpertheile 
schon aus dogmatischer Scheu vor der plastischen Darstellung 
der i\Ienselien;j:c-r;ilr Dach bleiben müssen*, aber eben diess 
Schauerliche wirkt aui den .sinnlichen Menschen und entspricht 
seinen Begriffen von der Majestät Gottes und der Heiligen. 
Diese Sinnesweise hängt hier wie in Byzanz enge damit zu- 
sanmien, dass die Künetler meist Mönche und Nonnen und 
dass die meisten Kloster Bilderfabriken sind, in welchen ganz 
maschinenmässig gearbeitet wird. Wie in der byzantinisehen 
Kunst die Durchzeichnung, öü ist hier die Schablone das 
wichtigste AVcrkzeug. 
1. §. 35. Es l)leibt uns noch übrig, auf die spätem und 
jetzigen Schicksale der byzantinischen Kuust in Kürze hin-; 
zuwdsen. Von einem so entsetzlich unglücklichen Volke wie 
die Griechen früher unter türkischer Herrschaft waren, wird 
Niemand eine höhere Kunstübung verlangen; wurden doch 
wenigstens ein Jahrhundert hindurch alle Griecheukuaben, 



*) Im Jahre 1 55 1 erging ein groeBfarBtUdier Befehl, daüs alle Hei- 
ligenbüder so gemalt werden sollten wie die des Andreas Bablew, tioes 
Mönches vom Ende des XIV. Jahrhonderts. 
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welche irp^d Talente oder Energie zeio^ten, nach den Janit- 
sciiarenkuscrniii von KuiKstantiiiopcl ahgiführt! Wir l)e\vun- 
dern iiii (jt'ji;i'iitheil eine Niition, die unter solchen Leideu 
noch immer eine ahe KunstUl)erHeferuDg, weh'hc es auch sein 
mögey durch fortwährende Arbeiten aufrecht hält Dass 
^e türkische Eroberung und der wenn auch geringe doch 
unabweisliche Einfluss der italienischen Kunst seit dem XVI. 
Jahrhundert Manchem eine andere Gestalt geben muesten, 
war nicht anders zu erwarten, docli ist der (icist der Malerei 
bis heute wes^enilich ein byzantinischer geblieben (natürlich 
abgesehen von den akademischen 13» -tr( bungen der jüngsten 
Zeit.) Theilweise Verbesserungen des Colorites, des Falten- 
wurfes u. s. w., nach italienischen Mustern nehmen sich über- 
dies bei den fortwährend innerlich todten und gebundenen 
Hauptformen in Gestalt und Com[)()sition nur buntscheckig 
aus, während diejenigen liilder, welche ohne >()lchc Zugeständ- 
nisse gemalt sind, wenigstens als unveriiehrte Zeuguiääe des 
byzantinischen Geistes Interesse erregen*). 

Ein neuerer Reisender, welcher dem byzantinischen Wesen 2. 
ein6 sonst seltene Liebe gewidmet hat, der franzosische 
Arcfaäolog Didron untersuchte im Jahre 1839 den Zustand 
der Malerei in ( iriecheninnd , Thessalien und Macedonien, 
\\ e.-entllch um für Syrulxilik und Ikonographie «liejenigen Auf- 
schlüsse ZU ünden, welche unsere abcndlündiöchen Kirchen bei 
der nur fragmentarischen Beschatfenheit ihrer meist über- 
tünchten oder abgekratzten Wandfresken nicht mehr gewähren. 
Das Folgende sind seine Resultate, soweit sie unsere Auf- 
gabe berühren. 

Von M»)>aiken ist selten mehr die Rede, indem diese 3. 
kostbare Kunst <ratt uns mit dem Ruin des \'<»lkes aufhören 
musflte. Was man davon in den Klosterkircheu zu Daphne 
hei Athen, zu St. Lucas am Helicon und in der von Kaiser 
Conatantin Monomachoa auf Ohio erbauten Kirche der Ba- 



*) Im Abendlande geben z. B. die Malereicu iu 8. Giorgio de' 
(ireci zu Voncdig eine Anfcbattung neagriechischer KimstweiM vom 
XVI. Jalurhuiulert bis jetst. 
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sOianer sieht» gehört noch der altem byzantinischen Zeit, ja 
dem vorigen Jahrtansend an, und nur das Kloster JVUgaspi- 
läon bei Patrae besitzt Mosaiken aus dem XVII. Jahrhun- 
dert. Das sonst Vorhandene und die jetzige Ucl)ung be- 
schränkt sich weeentlit'h auf Fresken und Tafell)ilder; den 
Miniaturen scheint das Aufkommen gedruckter Bücher star- 
ken Eintrag gethan zu haben. Bei den Wandfresken setzt 
▼or Allem die unglaubliche Massenhaftigkeit in Erstaunen. 
4. Die Kirchen sind allerdings im Vergleich mit den abendlän- 
dis(;hen nur klein, aber selir zahlreich und durchaus mit Fres- 
ken bedeckt, deren zahllose Figuren l)iswci]en <len ganzen 
Kreis der irgend möglichen kircidichen Darstellungen um- 
fasBOi. 8o enthält die einzige Klosterkirche von Maria Er- 
scheinung {/ravayia gtaveQovftivij) auf Salamis nicht we- 
niger als Ö724 Figuren, sämmtlich gemalt und im Jahre 1735 
▼ollendet von dem Arf^yer Geor^os Markos und seinen 
Schülern. Z\Nar l)enierkt man bald, dups die einzehien Dar- 
stellungen sich in vielen Kirchen ganz unverändert wieder- 
holen, allein die unerhörte Menge bleibt auf den ersten An- 
blick dennoch sehr befremdend, auch wenn man die zwar im 
Styl entschiedene, aber flüchtige Ausführung in Bechnung^ 
bringt. I>idron*8 Erstaunen stieg, als er den heiligen Berg 
Athos mit seinen 935 Kirchen, Kapellen und Oratorien be- 
suchte; nicht nur fand er diese fast säninitlieh mit Fresken 
angelülit, sondern er hatte auch in einem der Klöster Ge- 
legenheit, die ausnehmend schnelle und leichte Productions- 
weise zu bewundem, indem vor seinen Augen der Mönch 
Joasaph mit 5 Gehülfen binnen einer Stunde Christum und 
eilf Apostel in Lebensgrosse und zwar ohne Cartons und 
Durchzeiehnunfren an die Wand malte. Ein Zöcrlinnr trusr 
den Mörtel auf die Mauer, der Meister skizzirtc, ein anderer 
strich die Farben auf imd vervoilständigte die Umrisse, ein 
Jüngerer vergoldete die Heiligenscheine, malte die Orna- 
mente, und schrieb die Inschriften, welche ihm der Meister 
bei jeder Figur aus dem Ged&chtniss diktirte; zwei Knaben 
endlich waren mit Retben und Anmachen der Farben yollauf 
beschältigt. Es leuchtet ein, dass man bei einer solchen» 
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alle abendUiDclische Praxü weit übertreffenden SchneUigkeit 
in einigen Tagen eine ganze Kirche ausmalen kann; nur 

fragte sich, welches' die innern Bedingungen dieser Pro- 
duction^ikraft seien, und dieses Käthsel löste sich allgemach. 
Die neubjzantinischen Maler bedürfen nämlich durchaus kei- 5. 
ner eigenen Gedankenarbeit mehr; nicht nur der Kreis ihrer 
Gegenstände, sondern auch die gesammte Darsteliungsweise 
bis in alle Aeusserlichkeiten hinein ist ihnen durch Herkom- 
men und alte Muster fertig und vollständig vorgeschrieben. 
Sie beginnen mit l)urc;hzeichnungen mich den Werken ihrer 
Vorgänger und lernen nach und nach uUe vorkommenden 
Compositionen und Figuren sammt den einzelnen Inschriften 
so weit auswendig, dass sie, wie jener Maler Joaaaph, flink 
und ohne alles Besinnen aus dem Ge^Ushtniss arbeiten kön- 
nen. Eigene Genialität, Geltendmachung des Individuellen 
wäre hier nur hinderlich und uürdc weder verstanden noch 
anerkannt; auch vergisst man in ( Iriechenland einen Maler, 
und wenn er lünt'zig Kirchen ausgemalt hätte, sehr rasch, 
weil seine Persönlichkeit mit seinen Werken gar nichts zu 
thun hat, weil er nur der Kanal eines AUgemeingültigen ge- 
wesen ist Allerdings klagen die Maler des „heiligen Ber- 
ges" (Hagion Oros) selbst über die jetzige Schnellmalerci als 
ül)er eine Verderbniss und weisen mit Bedauern auf die gu- 
ten Zeiten hin, da man — nicht etwa selbst erfand! sondern 
nur tieissiger und gründlicher copirte als gegenwärtig. 

Es oflenbart sich hier ein gründlicher Unterschied zmr 6^ 
sehen der byzantinischen und der abendländisch-mittelalter- 
lichen Kunst. Auch letztere hielt sich in ihren kirchlichen 
DarsteUungen bis zum XIV. Jahrhundert an gewisse Compo- 
sitionen und Motive, im Einzelnen an gewisse Tvpen, welche 
beständig wiederkehren» und mau kann wolü anneinnen, dass 
hiedurch wie im Orient die massenhafte Production, deren 
man zum Schmuck riesiger Domkirohen bedurfte, sehr er- 
leichtert wurde und dass aus demselben Grunde die einzehien 
Individuen und ihre Namen so selten bekannt sind. Allein 
der abendländische Künst'er behielt nicht nur, wenn er wollte, 
eine grosse Ereüieit in der Anordnung, sondern er gestaltete 
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auch das EioselDe jedesmal frei und neu ; Köpfe , Bewegun- 
gen und Gewänder gehören ihm seihst an und sind Zeug- 
nisse seiner künstlerischen Persönlichkeit, nicht eines ausser 
ihm liegenden Herkommens. 
7. Dass dieses ,,Uerkommen" bei den Byzantinern sich end- 
lich in schriftlicher Aufzeichnung so lael als möglich für alle 
Zeiten fizirte, kann uns nach dem oben Gesagten nicht be- 
fremden. In der That fand Didron in den HSnden der Maler 
des „heiligen Berges" eine Handschrift in nicln iarheii Exem- 
plaren vor, W( Iciic die Technik genau scliildcrt, die einzelnen 
Figuren und die Art ihrer Zusammenstellung, sowie auch 
ihre Vertheilung in den Kirchenräumen aufzählt und be- 
schreibt, und alle Devisen und Inschriften angiebt. Es ist 
diess eine» wahrscheinlich im XV. Jahrhundert auf ältern 
Grundingen abgefasste, „Erläuterung der Malerei** *) (e^fir^vsta 
trjg l^ciygaffc/t'^i), ohne welche die athonitisclicn Mönche nacli 
ihrem eigenen Gettändniss nicht weiter malen könnten. Der 
Verfasser oder Conipilator ist der Mönch Dionysios im 
Kloster Fuma bei Agrapha; ihn unterstützte sein Schüler 
Cyrill von CShio. Der Gdst, aus welchem ihr Werfe her^ 
vorgegangen, spricht sich genu^;<am darin aus, dase dasselbe 
mit einer Anweisung beginnt „wie man Durchzeichnungen 
machen soll*'. Dann folgt die IJeliandlung der Wände, die 
Beachafi'enheit der Materialien, die Farhenl)ercitung, die Art 
des Auftrages. Der zweite Theil, unbedenklich der wich- 
tigste, giebt die Becepte zur Darstellung aller möglichen Ge- 
stalten und Scenen, wovon viele an unsem abendländischen 
Denkmälern entweder nie vorkamen (weil sie der griechischen 



*) Von Didron herausgogohcn unter dem 'J'itcl: Manuel d icono- 
^raphie chrcticune grecquü et latinc, avcc unc introduction et des notos 
par H Didron etc., träduit du manuscrH bysantin: le guide de la 
peinture, par le Dr. Paid Durand, Paris, Impr. royale, 1845, gr. 8. 
Eine AbBchrift des griechischen Origmales befindet sich in MOiicheii. — 
lieber die cinsehieD Kirchen Grieclienlandfl und ihre Fresken gicbt 
Didron in den verschiedenen Heften seiner Annalen arch^ologiqucs 
(Paris seit 1814, in 4.) einigen Ao&cblius, ohne jedoch den Styl hin* 
läugUch zu schildern. 



Digitized by Google 



§. 35. Neagrieohen. Die BchrifUiche Tradition. 139 



Kirche eigen waren) oder doch nicht mehr nachzuweisen sind, 
z. B. die Vereinifruiirr aller Geister, die sieben Synoden, die 

TiTppe des llt'ils, und <ranze Klassen von Heiligen, z. B. die 
hh. 12 Apostclschüler, die hh. Cicldverächter , die Säulenhei- 
ügen, die hh. Myrrhenträgerinnen, endlich eine grosse An- 
zahl von anch sonst bekannten Heiligen, weiche hier als „die 
hdligen Poeten^ zusammengestellt sind, an der Spitze der 
Evangelist Johannes. Der dritte Theil, die Yertheilung in 
den kirchlichen und klösterlichen Bäumen, bietet nicht das 
erwartete Interesse, weil er sich wesentlich auf die jetzige 
Anordnung griecliischer Kirchen bezieht. Auch erfährt man 8. 
so viel als nichts über die Gliederung in verscliiedcne Maler- 
schulen; nur bezieht sich der Autor mit Nachdruck auf die 
allverehrten Gemälde des im XI. oder XIL Jahrhundert ver- 
storbenen Mönches Manuel Panselinos aus der Stadt 
Thessalonich, wo später Dionysios selbst die Malerei erlernt 
hatte, und wo slcli noch jetzt <j;utc alte Gemälde vorfinden; 
auch gilt auf dem Athos bis auf diesen Tag Panselinos als 
<ler eigentliche Stifter der jetzigen byzantinischen Malerei. 
Von Konstantinopel ist nicht mehr die Bede; wahrscheinlich 
ist das Buch erst nach der türkischen Eroberung abgefasst. 
Die letzten Jahrhunderte über hatte jedenfalls der Berg Athos 
selbst den Anspruch darauf, als die ailgcnieine Akaikuiie 
griechischer Kunst zu gelten, insofern fast alle Maler hier 
ihren Unterricht empfinGjen und eine unzählige Menge von 
Talelbildem von hier als Handelsartikel nach Griechenland, 
der TOrkd und Russland verkauft wurden. Wenn man er- 
wägt, dass die Kunsttradition auf dem beigen Berge allen 
Anzeichen nach seit dem VI. Jahrhundert nie unterbrochen 
worden ist, so wird man der dreizcluihundertjährigen Hagio- 
ritenschule, welches auch ihr Styl sei, eine gewisse Achtung 
nicht versagen können, obschon gerade das sie am Leben er- 
halten hat, was abendländische Kunstschulen m senpraigen 
pflegt: das onstorbare Verharren in conventionellen Formen. 

Merkwürdiger Weise kommt der byzantinische Styl noch 9. 
heute den Wünschen einzelner abendländischer Bevölkerun- 
gen entgegen, welche bei geringer Bildung und grosser De- 
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'votion in dem Fremdartigen und Grauenhaften gerne einen 

Gegenstand ihrer Verehrung finden. Ein echt byzantinisches 
oder auch nur in dickem Styl iz;einnltc8 Muttcrgotto^hild mit 
dunklem Gesicht und «tarreni Ci()l<lii;ewande wird überall am 
leichtesten zum Ruf eines Wunderl)ildes gelangen , während 
eine vollendete Kunstschöpfung es höchst selten dahin bringt. 
In denjenigen Gegenden Italiens, wo Bjzamz am USngsten 
geherrscht hatte, dauerte sogar neben einer völlig entwickel- 
ten Malerei noch eine starr byzantinische für die Vcilksan- 
dacht fort; in Vencdijj f*;ai) es bis in's vorii^e Jaiirliinidcrt 
Heiligenmaler dieser liichtung, und in Neapel lasst sich der 
Limonadenverkäufer bis za dieser Stunde keine andere als 
eine byzantinische Madonna mit olivengrünem Teint und ver^ 
schleiertem Haupt in den Giebel seiner Bude malen. Hier 
stehen wir auf einem Boden, zu welchem Tizian und Ribera 
in ihrer Wirksamkeit noch nicht durchgedrunsfen sind. 



*) Das Mnaeoiii von Berlin besitst n. a. eine Pietk aas dem XVI. 
Jahrhundert, welche nach einem Bilde des GKov. BeUini in die byiaii' 
tiiusche Malweise fibefsetst ist u. dgL m. 
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§. 36. Die yslkerwanderun^ und die Grfindnng gemui- 
nischer Staaten auf deui Boden des eheniallij;en Könierreiches 
hutte seit dem V. Jahrhundert der Weh eine neue GestaU 
gegeben. Je nachdem die unterworfene römi.sclie Bevölkerung 
noch zahlreich oder nur in geringer Minderzahl vorhanden 
war, bildeten uch die verschiedenen Ikfischungen zu mehr ro- 
manischen oder mehr germanischen Staaten; in erstem trat 
der Sieger, wenn er dazu befähigt war, noch in das unmit- 
telbare Erbe der ahen Welt, auch in ihre Bildung und Kunst 
ein; in letztem bedurfte es längerer Zeit und anderweitiger 
Einwirkungen, um zu einem neuen Kunstleben zu irclangen; 
denn eine eigene Kunstüberlieferung hatten die Germanen 
aus ihrem bisherigen Znstande nicht hinzugebraohty vielmehr 
nur eine Anlage, zu deren vollstlhidiger Entwickelung noch 
eine Reihe von Jahrhunderten nothig war. Rasch gewinnen 
ihre Staaten ( )r<ranismu8 und Physiognomie; langsam nur 
entfaltet sich ihre Kuuat, trotz massenhafter Ausübung, und 
ehe sie irgendwie sich von der letzten Einwirkung der Ai^ 
tike losmacht, sind schon grosse politische Perioden abgelau- 
fen. Erst in der zweiten Hftliie des Mittelalters tritt der 
germanische Geist mit jugendlicher Frische in einer Kunst- 
übuntj hervor, welche sein volles Eijrenthiun ist. 

Die Richtung alx r, wi lche er jetzt einscliliigt, ist eine 
längst vorbereitete und nothwendige. L>ic Kirche war es. 
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welche in den einzelnen Staaten des Abendlaudes das gei- 
stige Leben aufrecht gehalten, sie zu einem gemeinsamen 
Ganzen verbunden, durchgehende Interessen geschaffen hatte; 
an ihr hatte nicht minder die Kunst fortwährend ihren wich- 
tigsten Anhalt gehabt. In ihrem TMenete ^eht nun auch die 
neue Kunst des Mitteliiltcrs wcsentlioli iUif; die DartitcUung 
. kirchlicher Ideen ist heinahe ilir einzia:c's Ziel. 

Dieses Streben fand srmen liuchstcn Ausdruck bekannte 
lieh in der Architektur des XIII. Jahrhunderts; dagegen weiv 
den wir finden, dass die Malerei eine Stufe unterhalb der 
Vollendung zurüokblieb, so wunderbar auch einzelne ihrer 
Scliöpfungen um ergreifen mögen. Sie hat die freie, um ihrer 
selbst willen vorhandene Schönheit, welche eine sinnliche Voll- 
endung voraussetzt, bis zum Ablauf des XIV. Jahrhunderts 
nicht erreicht, und konnte es nicht, so lange sie fast aus^ 
schliesslich im .Dienste der Kirche stand. Für den religiösen 
Zweck genügte auch die unentwickelte Form, sobald sie die 
höhere Idee ausdrückte; die blosse Andeutung konnte die 
Stelle einer sinnlich wahnii Ausliihruiii^ vertreten, besonders 
wo sie mit so hoher Schönheit im Eiuzclueu verbunden war 
wie in manchen Werken des spätem iVIittelalters. fjrsit wäh- 
rend des XV. Jahrhunderts, im Zusammenhang mit andern 
grossen Bewegungen auf dem Gebiete des Geistes wird einer- 
seits die treue Nachahmung der Natur, andererseits die freie 
Hervorbrmgung des Schönen der Zweck der Kunst, und nun 
erst konnten auch in der kirchlichen Malerei die höchsten 
und vollendetsten Meisterwerke entstehen. 
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§. 37. Wenn wir bis auf den heutigen Tag in der EnU 
wickefamgageschichte der nordischen Kunst unsihlige Lücken 
und unklare Stellen nichC verhehlen können, so dient uns zur 
Eiitschuldi^nsr eine Reihe von Ursachen. Die wichticrete 

und l)ckljii^('ns\\ t^rtlu'ste lie^t in der massenhaften Zerstörunfr, 
welclie die drei letzten Jahrhunderte über die Schöpfungen 
des Mittelalters« jxehracht haben. Grosse UmwUlznnffen , in 
Deutschland und £ngland die Beformation, in Frankreich die 
Revolution, drängten die Völker in eine feindliche SteUung^ 
gegen die Werke der bildenden Kunst, in welchen der alte 
Glaube verherrlicht war, und was der offenen Gewalt, der 
blinden Wuth fanatischer Zerstörer entgangen war, da» 
unterlag der Verachtung, welche der modenie, namentlich 
französische Clav^siclHmuF gegen alles Mittelalterliche verbreitet 
hatte. Es ist ein Merkmal unseres Jahrhunderts, dass es in 
historischer und künstlerischer Pietät die Kunstwerke aller 
Epochen achtet, sammelt und zu eriialten sucht, theils als an- 
regende Vorbilder, theils wenigstens als ZeugiiLsssc einer 
grossen Vergangenheit, obwohl das Vorhandene, im Vergleich 
mit der einstigen Pracht und Fülle, nur tragment arischen und 
desshalb räthselhaften Trümmern gleich sieht. Aber ausser- 
dem fehlt der nordischen Kunst des Mittelalters diejenige 
fortlaufende schriftliche Tradition, welche in Italien schon mit 
dem XIU Jahrhundert be«rinnt und auch in den Zeiten des 
Classicisuiu« eine gewisse Theilnahnie und Achtung für die 
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ältem, minder entwickelten Weike aufreclit gehalten hat 
Der UnteiBchied liegt tief in den Charakteren der betreffen- 
den Völker beendet. Wie dem Südländer überhaupt die 

schön in sich ahjxcsclilossene ErHcheiniins des hidividiiiims 
eigen ist, so rnusste auch in der Kunf*t das Subjekt sich von 
frühe an geltend machen; das Kunstwerk war wesentliches 
Eigenthum des einzelnen Künstlers, der gerne seinen Namen 
darauf anbrachte , und so entstand eine Künstlergeschichte, 
welche in manchen Beziehungen die Kunstgeschichte ersetzt 
Ganz anders diesseits der Alpen. Hier neicrte sich das Le- 
ben der Völker üherhaujit mehr zu f^rof.sen nlli^enieiuen In- 
stitutionen hin als zur Geltendmachung des Individuums» und 
in der Kunst herrschte die Idee der Kirche ganz ausschliess- 
lich. Die Malerei war Anfangs nur in geistlichen Händen 
und da hatte es, sobald nur der kirchliche Zweck erfüllt war, 
vollends unnütz geschienen, mit der Persönlichkeit hervorzu- 
treten ; auch würden wir von dtn iütesttn iMalern <^ar nichts 
wissen, wenn nicht hie und da ein Mit^iclstiiclier aus pei-sön- 
lieher Anhänglichkeit ihr Andenken, wenigstens als Kloster- 
überlieferung, gerettet hätte. Auch später, als die Kunst 
mehr' und mehr in weltliche Hände überging, finden wir, statt 
einer auch nur sagenhaften Künstlergeschichte, höchstens Rech- 
nungen oder Quittungen über meist nicht mehr vorhandene 
"Werke, und auch diess nur selten, <la bis jetzt die archiva- 
lischc Forschunjj für kunsthip!türi.>che Zwecke nur ausnahm»- 
weise mit Naelidnirk l>ctricl)en wird. Ueberdiess lassen sich 
aus innem Gründen nur beschränkte Hesultate über Persönlich- 
keiten und Schulverbindungen hoffen. Offenbar sollte und 
wollte der Maler im XIII. und XIV. Jahrhundert noch nichts 
anderes sein als der Träger und Verwalter einer allgemein 
gültigen Richtung; was er von persöiilirlier Intention hinzu- 
that, geschah zu Gottes Ehre, für die i>ache; auch durfte 
sich der Einzelne weit weniger denn in neuem Zeiten als 
Schöpfer und Erfinder betrachten, da ihm ein heiliger Ge- 
brauch die Gegenstände und selbst ihre Anordnung und Com- 
position vorschrieb. So bleibt uns vor der Hand nichts 
übrig, als die vorhandenen Werke nach ihrer innern Ver- 
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wandtsohaft su rrruppiren, die wen igen historisohen Anhalts- 
punkte damit zu verbinden, und so zur Anschauung verschie- 
dener Schulen und ihrer Charaktere zu gelaniien. Wenn auch 
dieM massige Ziel nicht immer zu erreichen ist, so liegt diess 
wesentlich an dem Mangel genügender Vorarbeiteii* Das 
wenige Ausgezeichnete, welches auf diesem Felde bis jetxt 
geleistet worden ist, werden wir an den bezüglichen Stellen 
anführen. 



I. iraohwirlnmg der antUcen Kunst im Horden. 



§. 38. Wir müssen hier nochmals in die spiitrömische i. 
Kunst zurückgreifen, welche noch für das ganze erste Jahr- 
tausend die wesentliche Grundlage der nordischen bleibt. 
Zwar hatte die römische Kunst nicht gerade in Gallien, Ger- 
manien und Britannien ihre bedeutendem Werke hinterlassen; 
Mosuken, Sculpturen und Bauten dieser Gegenden lassen oft 
genug fühlen, dass ein überwundenes Barbarenvolk sich die 
ihm auffredränjxte Kunstweisc nur oberflächlich aufxeei'rnet 
hat, aber römische Typen und Technik waren doch ini Gros- 
sen zur Herrschaft und aUeinigen Anwendung gelangt, und 
auf diese Ueberlieferung waren auch die deutschen Eroberer 
seit dem Y. Jahrhundert angewiesen, sobald sich bei ihnen 
ein KunstbedQrffuss regte. Ein solches musste aber eintreten, 
a's sie das mit <;lanzendem Cultus umgebene Christcnliium 
ihrer römischen Unterthancn annahmen. 

In die vorderste Reihe tritt hier das fränkische 2, 
Reich, das noch unter seinem Stifter Chlodwig von den 
Pyrenüen bis an die Granzen von Westphalen sich ausdehnte 
nnd somit die künftigen Hauptsitze der mittelalterlichen 
Kunst in sich sehloss. Noch kurz yor der Völkerwanderung, 
im IV. .fahrhundert, waren \veniL:;strns in Gallien glänzende 
kirchliche Gebäude mit Wandgemüldcn aulgcfülut worden*), 

* Ausser dem schon erwähnton Briefe des Paulinus von Nola 
Tgl. (;r. :^<.r. ruroo. L M', IL Ii— tij V. 46) X. 21 u. M. a. O-i Annai. 
Kasler ajlcid L 10 
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und selbst in dem bald darauf erfolgten Znsammensturs aller 
VerblUtnisse muss die Kunst nicht so sehr gelitten haben als 

3. man vermuthen möchte. Fortwährend wird jrcbaut und ge- 
I malt; die (lattiii des lüschofs NaiiKitiiis von Clcrmont diktirt 

den Malern, welche die dortige Stepiianskirche ausmalen, die 
Gegenstände aun einem Ilistoriinhuche; eine wahrscheinlich 
besonders pHichtig bemalte Decke über dem Grabe des heiL 
Martin yon Tours wird auf eine andere Basilica übergetra- 
gen; im VI. Jahrhundert war St. Germnin des-pr^s ausser 
Pt'inem vergoldeten Dach innen mit ^^'anllL^(■mäl(kn auf Gold- 
grund, einem veri^oldeten Plalond und jjracht vollem 15oden- 
mosaik geschmüekt; hundert Jahre später prangte S. Denis, 
die Stiftung Dagobert's I., in einem bisher unerhörten Schmuck 
von der Genovevenkirche in Paris wird sogar gemeldet, dass 
sie innen und aussen mit Mosuk verziert gewesen seL Da 
von diesen und andern gleichzeitigen Werken nichts erhalten 
ist, so la.'^sen ^vir den Styl derselben auf sich beruhen; doch 
war es ohne Zweifel eine etwjw barbarisirte und innerlich ver- 

4. armte Umbildung der Antike. Auch von den dargestellten 
Gegpenständen wissen wir so viel als nichts; wenn Gregor 
von Tours (um 600) ein Crucifiz in einer Kirche von Nar- 
bonne erwähnt» an welchem der Gekreuzigte nackt dargestellt 
war, 80 deutet diees, wie in der spätem fränkischen Kunst 
die häufige Darstellung (lottcs des Vaters, auf eine grössere 
Freiheit als die gleichzeitige byzantinische Kunst besass. Die 
wenigen sichern Ueberreste, wie z. B. die Mosaikplatte vom 
Grabe Fredegundens in der Gruft von S. Denis, sind von 
zu untergeordneter Gattung, als dass sie einen allgemeinen 
Schluss erlaubten. Auch in den eigentlidi deutschen Landen 
sind keine ^^'erke vorkarolingiseher Malerei bis auf uns gc- 

5. konmien. Eher lassen sich noch Mctallarbciten aus jener Zeit 
nachweisen, wie z. B. der um das Jahr 7()ü gefertigte Ke- 
liquienschrein des Münsters von Enmiericb, dessen eine Seite 

Bf'rtin. zum ,Iahr ^57, und di«' Lehen der damalif^cn fränkischen Hei- 
ligen, z. Ii. Viid S. JJroclovci. — Ö. auch Jijintrtc-Uacici ^ hmt. de In 
peiiUure, p. 57 u. f. 
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gewissermassen dem Gebiete der Malerei angehört. In einen 

über das AIctall irczosrcnen schwarzen Lack sind r die 
Zeichen der Evansjelisten und Cliristus aiu Kreuz zwischen 
Sonne und Mond eingeritzt; letzteres eine der ältesten abend- 
ländischen Darstellungen dieses Gegenstandes. 

§. 39. Nur von einem nordischen Volke, und zwar einem L 
der abgelegensten, sind Werke der frühesten Zdt erhalten, 
welche das entschiedene Bild eines Styles geben: wir meinen 
die Miniaturen der a n g c 1 8 üc h 8 i s c h e n (richtiger: irischen) 
Handschriften*). Früher und volleitandiger als das Festland 
von der römischen AVeit abgeschnitten, hatten die britischen 
Inseln, vor. allen Irland, ein eigenthümliches Kulturleben 
entwickelt, welches sich seit der Bekehrung durch die Send- 
boten Gregors des Grossen an zahlreiche Kirchen und Klo- 
ster anscldoss. In den letztem dürfen wir den Sitz der merk- 
würdigen Kunt^t Übung e>uchen, deren Ilauptdcnkiuaie das sog. 
Cuthbertbook im britischen Museum (ein Evangelien- 
buch) und ein Manuscript desselben Inhalts in der National- 
bibliothek zu Paris, das dem irischen Apostel St Willebrord 
gehört hat, sind, ersteres um 650, letzteres um 700 verfertigt* 
Die Miniaturen enthalten in jenem die Grestalten, in diesem 3. 
bloss die Zeichen der Evangelisten, und zwar in einer Dar- 
stellungsweise , die von antikem und byzantiniscliem Styl 
gleich verschieden und wesentlich die einer dekorativen Will- 
kür ist. Die menschliche und thierische Gestalt ist zu einem 
omamentistischen Spiel geworden, das kaum noch an die 
Wirklichkeit erinnert; die Gesichter sind völlig leblos wie 
ein kalligraphisches Schema behandelt, die Gewänder fast 
ohne allen Sinn, mit Falten von einer andcni Farbe als das 
üebrige; bei scharfer Zierlichkeit der Umrisse fehlt durch- 
gängig der Schatten. Sehr hübsch und phantastisch erschei- 
nen die Ornamente an den lüindem und in den Initialen; 
zwischen buntverschlungenen, überaus zierlichen Bändern und 
Schnörkeln auf schwarzem Grunde schiessen Drachenköpfe 

*j Wauju'on: Kimutwerke und Künstler io £iiglan<i uud Paris 1, 
S. 134, und Ul, ö. 241. 
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hervor, welche sich bissen, dne der frühsten Aeusaeningen 

des nordischen Wohlbehagens an rathselvoUen Arabesken. 
Aehnliche Arbeit, nur iiocli l)arbnrischer, zeigen eine der Pa- 
riser etwa gleichzeitige Handschrift in Sanct Gallen, und 
(neben höchst kunst- (und geschmackvollem „Geriemsel" und 
anderem Ornament) eine zweite, die im Jahre 967 ebendahin 
gekommen.*) — Dieser ganz ori^elle Styl, den wir ohne 
Bedenken als den irischen (oder celtischen) bezeichnen 
dürfen, ist um so auffallender, da die devoten Iren in leb- 
hafter Verbindung mit Rom standen und unaufhörlich dahin 
pilgerten, was z. B. im Jahre 680 und 6Öü den Ankauf einer 
ganzen Ladung von Tafelbildern in Rom zur Folge hatte. 
1. §. 40. Auf dem Continent beginnt die einigermaasen 
zusammenhängende Reihe der vorhandenen DenkmSler erst 
mit Carl dem Ghroesen, welcher die dassische Bildnng und 
Kuut>tübunir des danialijrcn Italiens an seinen Hof diesseits 
der Alpen verpflanzte**). Die fränkische Kunst mochte durch 
die Wirren des VIL Jahrhunderts gelitten haben und einer 
neuen, umfassenden Anregung bedürfen. Ueber die Prin- 
cipien, weiche den grosaen Kaiser bei seinen KunstBohöpfun- 
gen leiteten, haben wir keine bestimmte Kunde; jedenfalls 
hatte der Anblick Roms ihn machtig angeregt, ans semem 
Aachen ein zweites Rom zu gestallten. Wa>i er schuf, be- 
schränkte sicli iihrigens auf seine Domänen, in welchen sich 
Kirchen und Pfalzen von ausserordentlicher Pracht erhoben; 
wo man sich ausserdem an die rtm. ihm angeregte Kunst- 
weise anschloss, war es eine freiwillige Nachfolge, welche 
nach der Natur der Dinge nur allmSlig durchdringen konnte. 
Doch Hess es Carl an allgemeinen Ancmpfcliiungen , selbst 
•reiben ausländische Für.-;ten, nicht nian<xeln und beauftragte 
seine Sendgrafen mit genauer Aufsicht über das schon Vor- 

*) Waagen im Deatschen Kuostbl. ]850 S. 63 ff. Ueber andere 
▼orkairoUngische UiniatoreQ (vom »lalire 794 nnd firüher) in der Biblio- 
thek Ton S. G. Ders. ebendas. S. 9t. 

♦*) VgL V. Rumohr, Italienische Forschungen I , S. 2 IG u. f. — 
Florillo, QMchichte der seiehnendea Künste in Deutaehiand ele. 
1. a 31. 
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handene, wobei namentlich die Malereien erwShnt werden. 
Für das dem Ileidonthum abgewonnene Sachsen galt es über- 
diessy den Cuitus mit einem Qknz zu umgeben, welcher den 
alten Gotterdienst vergessen machen konnte. 

Von den grössten mnlerischen Unternehmungen Garls 2- 
sind uns freilich nur unfrenUireiKle Nachrichten und Beschrei- 
bungen erhalten, allein ditne beweisen deutlich, dju^s man die 
Aufgabe so hoch und vielseitig aU möglich fasste und dass 
wenigstens die Absicht auf eine Historienmalerei im weitesten 
Sinne ging, indem ausser den kirchlichen Gegenstanden auch 
profan -symbolische und geschichtliche in reichster Auswahl 
behandelt wurden. 

So prangte der Dom von Aachen, des Kaisers L#?ehlings- 3. 
bau, mit einem riesigen Kuppelmosuik : auf Goldgrund mit 
rothcn Sternen erblickte man den segnenden Christus in lan- 
gem Untergewande, gokienem Kreuznimbus und röthiichem 
Mantel thronend, über ihm Engel in einem Farbenregen- 
bogen, unten aber die zwölf Aeltesten, die von den Stuhlen 
aufgestanden, ihm ihre Kronen emporreichten; die letztem 
hatten eine im Vergleich mit römischen und hyzantlnischeu 
Mosaiken höchst lebhafte und bei sämmtUcheu Figuren ver> 
sduedene Bewegung*). — Dsis Wenige was wir von den 4. 
Fresken des Pallastes zu Aachen wissen, deutet vielleicht auf 
eine grossartige Zusammenstellung aller Lebensinteressen des 
Kaisers hin; ünter vielen andern Soenen sah man den Feld- 



*) So war das Mosaik noch vor der Uebertüncliuiig oder Zerstö- 
rang im vorigen Jahrhundert sichtbar. Ob et» wirklich der Zeit Carb 
angehörte, darüber erregt eine Stelle in der vila Balderiei «pite» 
L'.oäiena, e. 14 (bei Perts, mon. VI) einigen Zweifel, wo es heiatt, 
Otto in. (983 — 10 )2 habe den Maler Johannes ans Italien herbei- 
gerufen , am die Palla&tkixche von Aachen aosioselunGeken , necdum 
ent'm cohtr aliniins pivturae eamlem drrorabat. Aber abgesehen von 
der iiiiioni l'iiwiilirscheinlichkeit, da«» Carl di<' Kirche, deren Volleii- 
duDg er um lü Jahre überU'btc, nnhemalt ^^dn^f^on, ist auch zu erwä- 
gen, daM der Biograph Bulderichs erst füut'zig Jahre nach Otto Iii. 
and swar in Lfittieh dieee Nolia tebrieb, und dass das Leben des 
Malen Johanaes, woron unten, bei Ihm fibsrhaupt eine etwas sagen- 
hafte Gestalt bat 
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zug nach Spanien, die Belage riingin vieler Städte, die Tha- 
tcn der {rünkischen Kriefrer, dann die sieben freien Künste 

5. dargestellt. — Von den Fresken des hundertääuligcn Pallastes 
von Ingelheim kennen wir den genauem Inhalt durch die 
im Jahre 82G abgefasste Beschreibung des Crmoldus Nigellus. 
In der Kapelle, an den Mauern des Mittelschiffes, waren die 
Geschichten des alten und des neuen Testamentes , wahr- 
scheinlich zum erstenninl, in strengem Pnrallelismus einander 
gegenübergestellt*;; der Festsaal des Schlosses enthielt in 
ähnlicher Zweitheilung die alte und die christliche Weltge- 
schichte Gegenüber den Begebenheiten des Kinus, Cyrus, 
Phalaris, Romulus, Hannibol und Alexander (wie es scheint, 
nach Orosius) prnngten die Thaten des Constantin, des Theo- 
dosius, der Sieg Carl Martell's über die Friesen, die Besitz- 
nahme Aquitaniens durch Pipin, endlich Carl selbst, die Sie- 
geskrone auf dem Haupt, und seine gröbste Xhut, der Sach- 

G. senkrieg. — Ausser diesen und andern neuen Schöpfungen 
iiess Carl auch ältere Arbeiten, besonders Mosaiken aus Trier 
und Bavenna nach Aachen bringen, doch nicht ohne Knl- 

7. sdudigung und 'nur mit Erlaubniss des Papstes. — Unter den 
einzelnen Pracht.^lücken des Pallastes von Aachen «reiiören 
— wenn sie nicht theilwcise byzantinische Arlieit waren — 
die drei silbernen Tische hielier, auf welchen (wahrscheinlich 
in einer Art von Niello) die Ansichten von Konstantinopel 
und Bom und eine Weltkarte in drei Kreisen mit dem Laufe 
der Gestirne angebracht waren; die letztere war theilwcise 
auch in Belief gearbeitet und von der feinsten Technik. 

*) Vgl inDieringer*8 Zeitschrift, Jahig.n, erstes Heft, diebe- 
treffeude Abhandlung vmi Lorsch: die biblischen ParaUelbilder des 

Mittelalters. 

**j UoV)or don Prtrnlloli^jmns uikI «lio wnhrM'hoinlich von Ennold 
übergaiii^cnrn Darrttriluiigcii vgl. dru gclelirtmi Aufrititz von C. P. Bock: 
„die Bildwerke etc. iu Ingellieiin ', in Lerscb's Nic<lt'iTlioin. Jahrb., 
Jahrg. II, S. 241. Der Verf. geht wohl irre, wenn er aus den Wor- 
ten: donniM laU per§eufpta nüeaeit (Erm. Nig, IV, tw. 215) scblieaat, 
die BsnteUuiigen seien Uolsrellefii geweaea, und ans: parte alia teeti 
(«*. 2G8), sie hStten den Deckenschomck gebildet Das emeuipia be- 
sieht sich wohl nur auf den übrigen phistischcn Schmuck des Saale» 
and tsctum beseichaet nicht die l>eckey sondern das Gebäude überhaapt. 
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§. 41. Von (llcseni Allem iHt jedoch nicht der kleinste I. 
Ueherrci^t auf un.^ere Zeit jrckoninicn und wir uiiiden den 
Styl karolingischcr Malerei niclit kenneu, wenn nicht die unter 
Carl und seinen nächsten Nachfolgern verfertigten Minia- 
toren uns einige Auskunft gaben*). Sie zeigen aämmttich 
einen verwilderten antiken Styl, der auch in den Gkgenatan- 
den noch deutlich auf seinen Ursprung zurückweist, z. B. 
durch cinzehie l^crsOTiificutioiu u und durcli die mythischen 
Tliiere ((i reife, Meerluieke , u. s. w. i in den Ornamenten. 
MeiBtentheiLs liegen altchri^t liehe Vorbilder zu Grunde; in 
einzelnen Köpfen, in den Goldschraffirungcn der Gewänder 
and in dem grünen Ton der Fleischschatten iSsst sich hie 
ond da auch ein byzantinischer i^flass erkennen, wenn wir 
nicht eher nn ein zufälliges ZusnmmentreflTen mit dem byzan- 
tinischen Mliiiuturst vi y.u denken haben; (h-r Farlx nanltru'' 
ist der spätrümifiehe, die (Jesammtwirkun«^ oft grellbunt. Der 
Verwilderung endlich gehört die grosse Rohheit der Zclch- 
nong, die plumpe Willkür in den Extremitäten und die Dicke 
der Köpfe an. Das Eigenthümliche des Styles aber, was ihn 
wesentUch von dem byzantinischen wie von dem irischen 
unterscheidet, liegt in dem Fliessenden, Runden, Beweg- 
lichen der einzelnen Figuren und (wo die (ielcgenheit 
vorhanden war) in der Lebendigkeit der ("()ni|)osition. in den 
Thierfiguren zeigt sich sogi\r durclK-ichnitÜich eine grosse 
und eigenthümliche Naturwahrheit. Der Grund ist nicht mit 
Qold, sondern mit Streifen von verschiedenen Farben belegt; 
oft bleibt auch das Pergament sichtbar. Die architektonischen 
Ornamente, welche einzelne Seiten des Textes eiuziifas>cn 
pflegen, bestehen oft aus zierlichen antiken Motiven, die Ini- 
tialen aus einem pinchtvollen Labyrinth von rüthselhaft und 
höchst geschmackvoll verschlungenen goldnen Riemen und 
BSndem auf violettem Grunde, nut Laubwerk und Thier* 

Auch hier wieder sud Waagen*s vortreffUelie Beiehieümngea 

(a. a. O. Bd. III, S. 23 0 unaers UauptqucUc. Bei D' Agincourt, 
Malerei, ist bcüondera Kinsslna» ans der Bibel von S. Paolo (Taf, 40 
B. i) bacauehbar. 
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köpfen — vielleicht der höchste Triumph, dessen die Kalli- 
grapiüe sich rühmen kann. 

2. Die wichtigsten Denkmäler dieser Gattung*) besitzt 
wiederum Panf. Tri der Kniserl. Privatbibliothok des Loavre 
befindet sich ein auf Befehl Carls von einem Maler Gott- 
Bohalk binnen sieben Jahren yerfertigtes Evangelienbnoh 
(les hetires de Gharlemagne) in Goldschrift auf Purpurperga- 
ment , dessen Bilder die Evangelisten , einen thronenden 
Christus und eine Darstellung des Lebensbrunnens enthalten. 
Die Figuren ?in(1 steif und ungeschickt, doch bewegt; in den 
Köpfen sind die hochgewölbten Augen, die stark geschwunge- 
nen Stimknochen» so wie die oben schmalen, unten breiten 
Nasen charakteristisch (letztere im geraden Gegensatz gegen 
die byzantinische Physiognomie); auf dem letzten Bilde sind 
um das achtsäuligc Gebäude des Brunnens \ ögel a'ler Art, 

3. an Pftanzcn pickend, verlheilt. — Ungleich bedeutender ist 
ein £ V a n g c I i a r i u ni der KaiscrL Bibliothek , welches aus 
der Abtei St. Medard zu Soissons stammt. Auf dementen 
Blatte sieht man in ein prachüges Gebäude, die Kirche vor- 
stellend, eingefasst die Zeichen der Evangelisten und das 
Lamm mit den 24 Aeltesten; dann folgt wiederum der Brunnen 
des Ivehens und die mit echönen bunten Architekturen von 
korinthischem iStyl eingeiassten Canones. Im Detail der Ver- 
zierung lassen sich oft noch ganz antike Motive erkennen, 
selbst baochische Genien, wie denn auch Lowe und Stier we- 
nigstens einmal der Bewegung des anspringenden Pegasus 
nachgebildet sind. In den folgenden DarsteUungen (Christus 
auf dem Thron und die EvaniTcHstcn einzeln) zeisrt sich die- 
selbe Auffassung wie in dem vorigen Manuscrij)t , nur sind 
die Verhältnisse schlanker und die Bewegungen übertrieben 

4. lebhaft, um die göttliche Begeisterung auszudrücken. — Die 
dritte erweislich aus Cark Zeit herrührende Bilderhandsoliiift 
ist der Codex aureus der Stadtbibliothek zu Trier, ein von 

*) Mit grosser Pkaeht naehgebiUtet in dem leider unvollendet ge- 
Uiebenen We^ dos Grafen Aug. de Bastaid: PeSrntm» §t omamMs 
d$9 MamueriU (^1$. SMeJ. 
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Carls Schwester Ada gestiftetes Evanireliariuiri, mit den Ab- 
bildungen der EvangeliBten. Die Gewandung ist z. B. im 
Lucas noch groseartig antik, dagegen entsprechen die Köpfe 
in der Beiiandliing dem Vorigen» die Extremitäten sind groee, 
Finger und Zehen geschweift Die Ausführung ist frei und 
breit, aber sauber und bestimmt, die Farben mehr harmonisch 
im antiken Sinne als man es sonst in fränkischen Miniaturen 
zu fintk'ii ficwohnt ist. Ein sehr bestimmter Nachklantr antik- 
idealer iüchtung und zugleich ein ciiarakteristischer Unter- | 
schied vom byzantinischen Styl offenbart sich in der Jugend- 
lichkeit der Gestalten, welche wie in der Handschrift von 
St Medard sSmmiUch bartlos gebildet sind; ein Zug, welcher 
auch in der sj^em antiken Kunst, selbst bei AltvStem und 
J'ru{jheten wiederkehrt , während die l)yzantini}?chen Heiligen 
bekanntlich immer greisenhafter werden. — Eine schone Iljmd- 5, 
Schrift der Vulgata, in Carls Auftrag von Aicuin besorgt, ehe- 
mals dem Kloster Bellelaj im Jura angehörend, ist vor einigen 
Jahren nach England gegangen. Sie enthält^ wenn wir nicht 
irren, vier grosse alttestamentlkfae und apokalyptische Dar- 
stellungen, von welchen besonders die erstem (u. a. die Ge* 
schichte des Moses, dessen Kopf wahrscheinlich Carls Bild- 
niss ist) sich noch durch unverkennbar antike Motive aus- 
zeichnen. — £s kann nicht befremden, dass die im Innern 
▼on Deutschland, fem Tom Hofe und seinem Luxus ausge- 
führten Arbeiten in der Ausführung dilrftiger sind. Dahin 
gehört jene Pergamenthandschrift des bairischen Kloeten 
Wessobrunn vom Jahre 814 oder 815*), welche u. a. da.^ 
berühmte Wessobrunner Gebet, eins der ältesten Ueberbleibsel 
deutscher Poesie, enthält und sich gegenwärtig in der ilof- 
bibiiothek zu München befindet In dem ordern Theile 
dieser Handschrift ist, cur Erklärung des Textes, eine Reihe 
tFon Bildern enthalten, welche die yenschiedenen Begebenheiten 

*) lieber diese a a. dcuteche Mioiaturen vgl in Kugler'a „Mu- 
aeum, Blatter IBr bildende Kuut**, Jahig im, No. Il—l^ 21, 22 
einen Anfiats des Heraasgeben: „Stadien in deatHhen BiUiollieken.'* 
Ueber die betnffmde niini1»AiHI s. No. la, 8. Dtt, 1. 
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b(ü und nach der Auffindung des heil. Kreuzes und dcts-sen 
ßcwühruiijx darstellen. Es sind sehr rohe, mit unnicherer 
Hand geführte Federzeichnungen, mit wenigen Farben, die 
überdies gelitten haben, stellenwds roh übermalt; doch zeigt 
sich in ihnen noch ein gewisser Sinn für Form, sowie eine 
Andeutung von Würde im Faltenwurf, und zwar noch auf 
Shn]i<^e antikisirende Weise , wie etwa in der yatilcamschen 

7. Rolle mit den (ie-chicliten des Josua. — liei der Leichtijr- 
keit der Versendung von Büehcrn lä8st es pich leicht erklären, 
das8 vereinzelte Kunst einfiüsse bisweilen im fernen Auslande 
wieder auftauchen. So besitzt z. B. die Dombibiiothek in 
Trier aus dem Vermächtniss des Grafen Ton Kesseletndt ein 
angelsSchsisches Evangelienbuch (No. 1), dessen Miniaturen 
auf die Kenntniss fränkischer Vorbilder hinweisen. Ränder 
und Initialen zeigen noch ganz das feine und künstliche Ge- 
riemscl, die Thierfiguren die abenteuerliche Willkür, wo- 
durch die irische Kun^^t nich kenntlich macht; dagegen Ter- 
rathen die Figuren eine karolingische Grundlage, nur dass 
die styllose, wulstige Gewandung und das fi^nzlich missver- 
standene Nackte eine weitere Barbarisirung des frankischen 
Styles andeuten. I^etzterer hat seinerseits wiederum angel- 
sächsische Einwirkungen erlitten*). 

1. §. 42. In den Zeiten der Enkel Carls werden die Denk- 
miUer dieser Art häufiger und prachtvoller, doch tritt in der 
Behandlung eine merkliche Vergroberung ein. Die Formen 
werden plumper, die nackten Theile höchst roh, doch nicht 
leblos, die Gewänder willkürlich bauschig oder flatternd — 
das gerade Gegcntbeil von dem damaligen Extrem der byzan- 
tinischen Kunst. Die Goldsehra/lirungen hören auf und die 
Anwendung des Goldes überhaapt wird seltener, während sie 
in Bjrzanz immer melur überhand nimmt. Durchgängig spricht 
sich, wir möchten sagen, eine Verwilderung auf eigene Hand 
aus, welche hinlänglich beweist, dass die von Carl dem 
Grossen ausgestreute Saat in seinem Volke und seiner Zeit 



*) KrütikiHoho MinisLtnrPn nntflr ungolfftphlliachiMn ^^- t^fl?— beschreibt 

Waagen a. a. O. Ul, fi. 244 n. 2^6. 
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noch keinen hinlänj^licli vorbereiteten Boden gefunden hatte. 
Fast zwei Jahrhunderte gehen noch vorüber, ehe vou einer 
wahren Weiterbildung die Rede sein darf. 

Ein £vangejienbuch des Kaisers Lothar L (840 — 855) 2. 
in der KaiserL Bibliothek zu Paris enthält zunSchst das Bild 
des thronenden Kaisers im Purpurmantel, dann einen Christus 
auf der Wehkuncl und die vier Evangelisten in übertrieben 
bejxcif^terteni Get^tus. Die CJoldschndfinin'ien und die «irosse 
Eleganz sümmtlicher Ornamente weinen diesem Werke eine 
Stelle zunächst denjenigen aus der Zeit Carls an. Dasselbe 9- 
gUt von einer ebendort aufbewahrten Vulgata, welche theü- 
weise noch unter Ludwig dem Frommen , jedenfalls vor 850| 
wahrscheinlich in Tours entstanden ist Hier ist mehrmals 
die Iliindlunj; reliefartiir in versehiedenen Streifen übereinander 
darijcstellt und bildet eine fortlaufende ErzUhluns; eine An- 
Ordnung, welche in fränki>chen Handschriften öfter wieder- 
kehrt. So sieht man den h. liieronymus nach Rom reisend, 
den Schreibern die Vulgata diktirend und das yoUendete 
Werk auslheilend; ähnlicher Weise zerfällt die Geschichte 
der ersten Menschen in Erschaflting, Sündenfall und Feld- 
arbeit, und die des I*aulut< in seine Bekehrung, Heilung und 
Predigt. liesouders tschön ist das Titelblatt der Psalmen er- 
funden: der jugendliche David in Krone und Purpurmantel, 
schreitet auf der Harfe spielend in einem grossen blauen 
Mimbus einher, rechts und links seine Leibwächter (die Crethi 
ond Plethi> in altromischer Kriegstracht, in den vier Ecken 
mit Fähnchen und Musikinstrumenten, andere auf die Psalmen 
bezügliche l'er^oueu (Asaph, Jedithun etc.;, und in den vier 
Zwickeln des Nimbus die Cardinaltugcuden — alles in den 
edeln, freien Bewegungen und auch in Costüm und Falten- 
wurf der Antike verwandt. Das letzte 'Blatt ist erst unter 
Carl dem Kahlen hinzugekommen ond stellt diesen Kaiser 
auf dem Throne vor, umgeben von Prinzen, Mofl^nten und 
Leibwächtern; zwölf (Geistliche der Kirche von Tours bringen 
ilim ein Buch d. h. vorliegende liibel) dar. In solchen Cere- 
monienbildern mag immerhin der Gedanke byzantinisch sein, 
Miofa wenn die Ausführung der einheimisohen Kunst angehört» 
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nur iet nicht zu Tergeeeen, dapa pchon das friinkische Hof- 
• ceremoniell nn sich eine Nachahmung de« bvzantinischen war. 

4. — Dieselbe Bibliothek bewahrt ein Sacramcntarium aus der 
ersten Hälfte des IX. Jahrhunderts, dessen Initialen' in kleinen 
und flüchtigen, aber mit antiker Praxis gemalten Bildern u. a. 
vielleicht die frühsten Martyrien nordischer Herkunft ent- 
halten, woranter zumal der Tod des heil. Lanrentins als vor- 
züglich bezeichnet wird. Von der kühnen Svnibolik der da- 
malifien Ze lt jjiebt z. B. das Bild mit dem Gekreuziscten 
einen Begrifl', wo eine weibliche Gestalt mit der Siegesfahne» 

j der „neue Bund*S das Blut der Seitenwunde in einem golde* 
I' nen Kelch aufnimmt, während der alte Bund in der Person 
des Moses (?) seitwärts steht 

5. Eine Reihe höchst prachtvoller Handschriften ist auf 
Veranlassung Carls des Kahlen (f 877) entstünden, welcher 
bei tiefer Nichtswürdigkeit einen gewissen Sinn für Bildung 
und noch mehr für Luxus in byzantinischer Weise besass. 
Unstreitig das bedeutendste dieser Werke ist die berühmte 
Bibel von San Paolo bei Ronii jetzt in S. Galisto jenseit der 
Tiber beflndlicb, welche früher mit Unrecht in die Zeit Carls 
des Grossen gesetzt wurde. Die Ausführung in den grossen 
und zahlreichen historischen und symbolischen Miniaturen er- 
scheint durchaus barbarisch, aber auf einer noch so sichtbaren 
antiken Grundlage, dass man sehr oft an den oben erwähnten 
Josua erinnert wird. Die schwierigsten historischen Gegen- 
stände' sind bei aller Rohheit und bei einem gänzlichen Man- 
gel an Anordnung doch mit dramatischer Beweglichkeit, 
glücklich gedachter Geberde und lebendigen Beziehungen 
zwischen den einzelnen Figuren durchgeführt. Das Herbei- 
stürzen eines Boten, das Aufhorchen dessen, der die Nach- 
richt empfangt, die teheue Begeisterung vor dem Uebematür- 
lichen, der Jammer der Verlorenen (z. B. bei der. Bestrafung 
der Rotte* Korah) u. s. f. ist, so weit diess durch den Gestns 
geschehen kann, vortrefflich ausgedrückt. Einiges ist aus der 
üben nrfnanntcn Vulfjata von Tours wiederholt oder doch 
nahe damit verwandt, denn auch im Abendiaudc waren ge- 
wisse ficfindungen traditionell geworden, obschon dem spätem 
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Meister, wenn er neu componiren wollte und konnte, der 
freiste Spielraum ofieii blieb. Der Künstler nennt sich im 
Prolog ingobertuö und war sonach wahrscheinlich ein 
Franke*}. Carl der Kahle als jStii'ter des Buches ist hier 
wiederum auf dem teppichbehaogenen Throne zwischen sei^ 
ner Gemahlin, seinen Waffenträgern, den Cardinaltngenden 
und zwei Engeln abgebildet, mit glattem Gesicht nnd spitzem 
Schnurrbart. — Noch pomphafter ist das Bildniss dieses Für- 6. 
stcn in dem aujs Metz stammenden Psalterium der kaiserl. 
Bibliothek zu Paria, welches zwischen 842 und 869 von 
einem gewissen Li ut hart verfertigt wurde. Derselbe Malerl. 
und sein Bruder. Beringar vollendeten im Jahre 880 die 
Evangelienhandschrift von St Enuneran in Begenshurg, welche 
meh jetzt auf der konigl. Bibliothek in München befindet und 
neben andern merkwürdigen Gemälden ebenfalls eine Pracht- 
darstellun«' Carls des Grossen enthält. Wie in der Vulsrata 
von Tours sind hier die Provinzen des Keiches nach antiker 
Weise durch weibliche allegorische Figuren personificirt. — 
Ein Evangeliarium der kaiserL Bibliothek in Paris ans der 8. 
spStem Zeit des IX. Jahrhunderts verriUh den tiefem Verfall 
durch Sinnlosigkeit des Nackten, Plnmpheit der Umrisse, 
nachlässige Schattirung und grellbunte Farben. — In den 9« 
nicht 8ehr zahlreichen französischen und englischen Bilder- 
handschriften des X. Jahrhunderts werden die Figuren immer 
• unförmlicher, die Angabe von Licht und Schatten geringer, 
Ornamente und Initialen ärmlicher; das Gkmze gewinnt das * 
Ansehen plump illununirter Federzeichnungen**;. 

Ausser der oben genannten Wessobrunner Handschrift JÖ» 
kommen auch in Deutschland noch anderweitig Codices vor, 
welche dem IX. Jahrhundert angehören und mit Miniatur- 
bildem geschmückt sind, die in dem pastosen Auftrage der 
Farben, so wie in manchen Eigenthümlichkeiten der Zeich- 
nung, eine nahe Verwandtschaft mit den prachtviiliem, am 

*) Yg^. Bnmohr, a. a. 0. I, 221, wo auch die BcklMdungen 
Mnkuch, die Charaktere anfiUlend nordisch genannt werden. 

Kino Namenaofiiählung von MiniatOfea der karolingiseben Zeit 
bei £iiK(rk-I>avid, a. a. O., S. IX 
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Hofe der Garolinger gefertigten Arbeiten — und mit diesen» 
ihrer SuaaerBten Ausartung zum Trotz, immer noch Remi- 

niecenzen antiker Technik — zcijyen : wie ein Psalmbuch des 
Klosters St. (i allen*) (No. 22) mit loloht ausj^etuschteu Fe- 
derzeichniinfz;cn (lebhaft bewegte Gestalten mit roher, aber 
noch nntikcr Gewandung), eine Evangeiienhandschrift in der 
Hoibibliothek zu München**) (ans dem Kloster Scheftlam 
11. stammend), eine Evangelienhandschrift im Ziter der Stifts- 
kirche zu Quedlinburg***) u. a. m. Letztere möchte vielleicht» 
wie von Einijjen anjrcnoniiiien wird, In den Anf.mjr des 
X. Jiihrhundorts — ul^i ein Geschenk Ivtiniir Ilcinrichs I. an 
da« neu gegründete Stift — gehören; denn auch in den frei- 
lich noch seltenem Besten der Kunst dieses Jahrhunderts 
fehlt es ebenfalls nicht an Motiven, welche mit der Technik 
der karolingischen Periode immer noch in mehrfacher Be- 
ll. Ziehung verwandt sind. Als Beispiele mögen die Bilder einer 
andern Evangelicnhandschrift in der Münchner Bibliothek "f) 
und die in zwei Ilandachriften der öft'entliehen Bibliothek von 
Bamberg tt) gelten. Doch finden sich in diesen, namentlich 
in den beiden letztgenannten, zugleich gewisse Motive der 
Zeichnung, welche bereits auf die manierirten Eigenthum- 
lichkeiten hindeuten, die in der Kunst des XI. Jahrhunderts, 
thcilweise durch Eiiifluss byzantinischer Malerei, sichtbar wei^ 



•) Eine Beihe kostbaxer Mmiatuen in der Bibliothek v. St. GaUen 
(ans dem IX. and X. Jahrhimdert) beschreibt Waagen, D. Kstblatt 
1850 S. 91 ff., das ETBngelinm des h. UUcfa in der k. BiU. sn 
Münchea, dsre. ebend. S. 9S. WiditijLr für Franken ist ein Evangelia- 
rium vom J. lüüü (München^ für Norddeutscbland drei andre (vom 
Bibcliüf St. licruward) im I)<iinsi-liatz zu liildeälielni. vDcrs. <^bend ff.) 

**) B«'z. cofl. lat. memir. cum j)icU. JSio. 56. — Ö. Kugler*« Mu- 
aeuiii, a. a. (). 8. Ili2, 3. 

•**) Im dortigen Verzeicbniss No. 65. U« ber diese Handschrift, so 
wie über andere weiter unten erwähnte Gegenstände, die sich eben 
dort befinden, vgl: F. Ranke und Kngler: Besehreibimg und Ge- 
sehiehte der Schlosskirdie sa Quedlinburg, BerL tB3s, S. 129 u. f. 

t) Hez. rod. lat. membr. eumpicU, J/o, 51. — 8. Knglers Museum, 
a. a. 0. 8. 4. 

tt) No. 588 und A, IX, 18. — Museum a. a. O. No. 22, S. Ul, 
1 und 2. 
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den. Auch wurde, wie es scheint, fortwährend Aelteres 

pirt und iiiichircahmt , wie z. B. die Miniaturen eines Bam- 
berger Messbuches in der Münchner Bibliothek*) beweisen 
obwohl aus dem Jahre 1014 stammend, sind sie im Style 
den Bildern des Evangeliariums von 8t. Emmeran (870) nahe 
▼erwandt (wenn sich auch berdts in ihnen Einflüsse des zu 
jener Zeit auftretenden strengem Styles oflenbaren); ja das 
zweite Gen^de dieses Messbuches enthält eine förmliche Co- 
pie der grossen KaiserdarstcUung in jener Handschrift, so 
dass man augenscheinlich sieht, dass der Maler die Bilder 
der letztern als seine Muster vor sieh hatte. 

§. 43. Auch fiir die Wandmalerei scheint das IX. Jahr- i. 
hundert eine Zeit bedeutender Blüthe gewesen zu sem , nur. 
dass wir hier den Zusammenhang mit einer vom Hofe aus- 
trehenden Anrejnmg nicht so klar verfolgen können als bei 
den Miniaturen. Wie wir sahen, war schon in vorkarolingi- 
scher Zeit eine alte Uebung dieser Art vorhanden» und diese 
mochte durch die steigende Bildung und Organisation des 
Beiches sich nur weiter ausgedehnt haben. Selbst das be- 
rüchtigte X. Jahrhundert brachte hier kaum eine Untere 
brechung hervor. Kirchen und Klöster wurden in dieser 
Zeit an vielen Stellen prächtiger unigebaut und ausserdem in 
den neujjewonnenen Theilen Deutschlands in grosser Anzahl 
erst gegründet, gewiss nur selten ohne Anwendung der Wand- 
malerei. Ganze grosse Bauanlagen wurden wenigstens bis- 
weilen durchgängig mit Fresken verziert, ganz wie im byzan- 
tinischen Reiche. Der Abt Ansegisius von Fontanellum 2» 
(St. Vandrille) Hess unter Ludwig dem Frommen nicht nur 
mehrere Kirchen, sondern auch in seinem Ivloster das Dor- 
mitorium, das licfectorium und in einer grossen obem Laube 
den ganzen Plafond mit Malereien bedecken, wobei M ada- 
lull, der Maler des Stiftes von Cambray, sein Bestes that. 
Damals erhielt die Marienkirche in Vence ihre Mosaiken auf 
Goldgrund und von diesen den Beinamen la dorade; £rz- 
bischof ilincmar von Klieims brachte selbst im Bodenmosaik 

*) Bes. B, Ho. 7. — 8. Koglera Moaeam, a. a. 0. No. 21, S. 162, 6. 
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seines Domes die Gestalten von Engeln und Heiligen an; 
Heribold, Bisdiof von Auzerre, Hees den Dom nnd die 

Marienkirche seiner Residenz durch nrdnjjifr mit Gemahlen 
schmücken, sein Nachfolger Gaudericus (X. Jahrh.) ebenso 
die Decke von 8. Eugenia; von dessen Nachfolger Guido 
rührte die Darstellung der Hölienstrafen und der Paradieses- 
freude im Dom her; Bisohof Gerhard liess in Toni den Dom 
ausmalen; im Kloster St. Florent zu Saumur waren im X. 
Jahrhundert fast die sämmtlichen wichtigem Räume mit Fi- 
guren bedeckt; in Chalons s. M. wurden schon 999 die 
altem, verblichenen Fresken einer Kirche mit neuen über- 
malt; im erzbischöfliohen Pal last zu Rheims prangten die 

.8. Decken mit Gemälden. — Nicht minder massenhaft trat die 
Wandmalerei wShrend des IX. und X. Jahrhunderts in 
Deutschland auf, wo die grossem Stifte und Klöster ebenso 
viele, zum Thcil sehr th'atigc Kunstschulen waren. Der Neu- 
bau des Klosters St. Gallen um die Mitte des IX. Jahr- 
hunderts wurde von Kcichenauer Mönchen ausgemalt; bis 
872 war nicht nur die Chornische, sondern auch sämmtliche 
WISnde derselben von oben bis unten mit Gemälden auf Gold- 
grund geschmückt, und ein Jahrhundert später selbst die 
Decke, die Thören, und die im Kreis gebaute Vorhalle. In 
und für St. Gallen arbeitete zur Zeit Carls des Dicken der 
berühmte Tutilo, in welchem eine gewaltige Athletennatur 
mit der allseitigsten Kunstbegabung vereinigt war. Poesie, 
Beredsamkeit und Musik standen ihm nicht minder zu Oe- 

• böte als Baukunst, Metallarbeit und Malerei; mit Einwilligung 
der Achte seines Klosters hatte er weite Rundreisen in diesen 
Zwecken gemacht und sich die ganze Kunstbildung seiner 
Zeit ancTecijinet. Wie St. Cir allen blieb auch das benach- 
harte Kloster Reichenau im Bodensee für die nächstfolgenden 
Jahrhunderte ein Uort der Kunst. Aus dem Jahre 912 haben 
wir hier den Namen des Malers Uademar, von 'welchem noch 
Einiges bis in's Yorige Jahrhundert erhalten gewesen sein 
soll; die Hauptbluthe aber folgte erst unter Otto III., als 
der kunstliebendo Abt Witi<jjüwo u. a. an den Wänden des 
IJau]>tkreuz<rangea das Leben der Altvütcr und die Gestalten 
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der frühem Aebte malen lies»*). Gleichzeitig wurden in dem 
nahen Peterchausen bei Constanz die Wände der Kirche 
links mit den Geachichten des alten, rechts mit jenen des 
neuen Testamentes versehen, wozu der kostbare Azur, welcher 
durchgängig den Ghnind bedeckte, aus Venedig geschenkt 
worden war. In andern schwäbischen Stiften, wie Hirschau, 
Weingarten etc. , fallt die höchste Glanzepoche der Malerei 
erst in das XL Jahrh. — In Üaiera hatte schon der berühmte 4. 
Apostel des VII. Jahrb., St Rupert, u, a. Künstlern auch 
Maier nach sich gezogen; unter den Enkeln Carls war 
Kegensburg eine Lieblingsresidenz und ein Mittelpunkt der 
KunstUbung; zu Anfang des X. Jahrh. wird Erzbischof 
Thiemo yon Salzburg, Zögling des Klosters Niederaltaich, 
als ein sehr universeller Künstler bezeichnet; damals begann 
auch in Tegernsee die in der Folgje so bedeutende und all- 
seitige Kunstübung, von welcher noch weiter zu reden sein 
wird. Selbst das ferne Oesterreich besass trotz der Ungarn- ' - . « ' 
einfäUe um das Jahr 900 eine Kunstschule im Kloster Mur, 
und sogar in Fkag liess der fiähmenförst Nedan im Jahre 
866 einen Thurm der Burg Wiasehrad mit den Bildnissen 
seiner Vorfahren zieren. — Für IlCtteldeutschland war das 5. 
luilclitiixc Kloster Fulda lanfre ein C'entruni der Intellicfenz. 
Hier hatte schon unter Ludwig dem Frommen der Maler 
Bruno die grosse Chornische der Kirche ausgemalt; dann 
war durch Babanus Maurus (f 856) ein bedeutendes Kunst- 
leben rege geworden. In diesem merkwürdigen Manne war 
^ ganze Bildung seiner Zeit verkörpert; zu den Malereien 
der Ivirehe gab er die Ideen und die Anordnung; unter seiner 
Leitung entstand u. a. aueli eine Miniatnrensehule, Im X. 
Jahrhundert zeichnete sich besonders die licgierung des Abtes 
Wemher (969 -r- 982) aus; damals wurde am Gewölbe über 
dem Hochaltar der „Alte der Tage'* auf dem Thron, zwisch«i 
den Tier Thierfiguren nach dem Gesicht Ezechiels dargestellt, 
ein Gemälde, welches noch im vorletzten Jahrhundert in fast 



•) V^l. \m Pertz, }nn„. VI., S. 621 u. f. J'i'rch>jrcU eamun de 
geatis Wäigowonis abb. Augien».^ bes. yon Vers 344 an. 
Kafflw lUbni L 11 
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ungcBchwächtem Farbenp^lanze sichtbar war. Auch die Abtei 

Corvey an der NVrsir war irülie ein Sitz der Kunst; als jjc- 
gchiokte Maler werden im IX. »lahrhundert Theodejzar, im 
X. Jahrhundert Anderedus und Luitolt' erwähnt, der erst- 
genannte u. n. als Urheber einer zierlich mit der Feder ge- 

6. zeichneten Passion. — In Sachsen war mit der Bekehrung 
auch die karolingische Kunst eingedrungen; um 900 war z. B. 
Bischof Sigismund von Halberstadt als emsiger Maler be- 
rühmt; aber erst nnter den Kaisern des s'achpischen Hauses 
gewannen Kunttt und Bildun«:; eine höhere Hlütlie. Da iiess 
König Heinrich i. seinen Sieg über die Ungarn (933) durch 
ein Wandgemälde im obem Saal des Merseburger Schlosses 
yerherrlichen*), welches den Zeitgenossen fast als täuschende 
Wirklichkeit vorkam und welches uns wenigstens bew^» 
dass neben der ausgedehnten kirchlichen Malerei auch die 
weltlieh -frcschichtliehe keineswej^s stoekte. Unter Otto dem 
Grossen l'olLTten zahlreiche Kirehenstiftungen ; sein Bruder, 

. Erzbischof Bruno von Köln, war mit Bildung und Kunstsinn 
hoch begabt; sein Sohn und Enkel, Otto II. und Otto IIL 
waren wenigstens andächtig und praohtliebend. So ent£dtete 
sidli um das Jahr 1000 in Norddeutschland ein Kunstleben, 
von dessen Emst und relativer Tüchtigkeit die wenigen er- 

7. haltenen Keste einen ziendich hohen BegriH" gehen. In jener 
Zeit lebten und wirkten die Bist'höfe Meinwerk von Pader- 
born und S. Bern ward von 11 lldesheim (f 1022) j ersterer 
hielt bei seinem Stift u. a. eine bedeutende Malerschule auf- 
recht; letzterer, eine der wichtigsten Personlidikeiten der 
mittelalterlichen Kunstgesdüchte, kannte und übte aUe Zweige 
der bildenden Kunst und des damit verwandten Handwerkes. 
Es bezeichnet allerdings den damaligen Zustand, dass ihm in 
der Malerei die Naehalnnunix des schon Vorhandenen mehr 
am Herzen lag, als die Entwickelung eigener Genialität, 
dass er alles Gute, was ihm aufstiess, entweder selbst nach- 
ahmte oder nachahmen Hess, ja dass ihn auf seinen Belsen 

*) Liutpraud. AntapuUosui Ji., 31. 
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jnncfe Künstler begleiten mussten, welche Alles, was er von 
schönen Werken antraf, nachbildeten; allein «jewiss hat er 
die freie Schr»pfung weder sich noch Andern versagt, wo sie 
f=ich darbot. Alan bewunderte vorzüglich die glänzenden 
Wand- und DeckengemiUde des Uildesheimer Domes und die 
gemalten Handachrihen» die unter seinem Einfluss entstanden*). 
Auch sein Nachfolger S. Godehard war Freund der Kunst 
und der Künstler und hatte einen ausgezeichneten JMaler von 
vornehmer Abkunft um sich, Namens Buno. — Für die Ma- 8. 
Icrei iu den Kheinlunden und Westjihalen geben verschiedene 
Manuscripte der Dom- und der fc>tadtl)ibliothek zu Trier, 
für die sächsische mehrere Evangeliarien im Schatze der 
Kirdie zu Quedlinburg» in der kaiserL Bibliothek zu Paris, 
der Herzoglichen in Gotha Anschauungen. In Liittich liess 9. 
Bischof Eberhard (f 972) die Chornische der Paulskirche mit 
den Wundern des h. Alartinus aus.^chmiicken ; emer seiner 
Nachfolger, Bischof Balderich 1U18) wusste einen vornehmen 
italienischen Maler Johannes so sehr an Lüttich zu fesseln, 
dass derselbe sein späteres Lieben daselbst zubrachte und ihm 
beim Bau der dortigen Jakobskifohe mit Rath und That zur 
Hand war, auch die Chorschranken mit Gemälden versah. 
Kaiser Otto HI. hatte den Künstler durch eine be^uiKkrc 
Abordnung aus Italien zu sich berufen, damit er den Dom 
von Aachen (welchen Theil desselben, lassen wii? dahingestellt) 
ausmale, und als das Werk zu allgemeiner Bewunderung 
vollendet war, belohnte er ihn durch ein Bisthum in Italien. 
Allein das Ansuchen eines dortigen Grossen, Johannes solle 
seine Tochter heirathen, bewog diesen sein Amt aufzugeben 
und nach Deutschland zurückzukehren, worauf er seinen 
Wohnsitz in Lüttich nahm. l)er Styl des Johannes war, wie 
auch son.st im damaligen Italien, olmc Zweifel der byzan- | 
tinische, dessen zierliche, aber leblose Bestimmtheit und^ 
glänzende Technik dem Kaiser besser gefallen mochte als die 



•) S. die vita S. Beruwardi (von dorfscn Erzieher und T^cichtvater 
Tiiaugmar vor 1027 vollendet) am bcatcn bei Fertz, mun m. Jüd. Vi. 

11* 
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barbarische Willkür der einhetmiaohen Kunat; auch deutet 

in den Arbeiten des Johannes die düstre ¥%rbung, welche 
der Hiojrraph lijildcrichs (schriol) 1CI48) einem frühen Nach- 
dunkeln beiniipst, auf das byzantinische Colorit hin; ein Ein- 
fluss, von welchem unten im Zu8amnienhan<;e die Rede sein 
10. wird *). — Selbst in England, wo uoeh im VIII. Jahrhundert 
die Wände der Kirchen meist wdss geblieben waren, zeigte 
sich unter Alfred dem Grossen (871 — 901) ein bedeutender 
Aufschwung, auch in der Miniaturmalerei. Hundert Jahre' 
später w'ar der heil. Dunstan als Maler berühmt. 

1. §. 44. AVir können nach dem Obigen kühnlich annehmen, 
da8P die Zeit von Carl dem Grossen bis ins XL Jalirhundert 
in Betreff der Masse malerischer Productipnen so fruchtbar 
gewesen ist als irgend eine andere» und wenn wir nicht noch 
mehr Nachrichten hierüber Torfinden, so liegt die Schuld an 
den Chronisten und Biographen jener Zeit, welche neben den 
•rro^sen <xoldenen Altartafeln, den mit Edelsteinen l>esetzten 
Alci^skelchen und l*atenen, den Ungeheuern silbernen Kron- 
leuchtern und all dem übrigen unglaublichen Schmuck dar 
maliger Kirchen es kaum noch der Mühe werth fanden, von 
den Wandgemälden zu sprechen. Diese Productionakraft 
wird noch aufiallender, wenn man sieht, dass oft Baumeister, 
Metallgiesser und Maler eine und dieselbe Person waren, 
wiihrend doch in jedem einzelnen Zweige so (|uantitativ Be- 
deuteudea geleistet wurde. Gewies warcu die bedeutendem 
Kirchen in der Regel durchaus mit Fresken, hie und da 
auch noch mit Mosaiken bedeckt 

2. Ben Gesammteindruck einer solchen Decoration darf man 
sich bei einem so verwilderten Stjl oft als ziemlich wüst und 



t 

*) Vorstehende Notisen smd theÜwebe aus Fiorillo (a. a. O. bes. 
L, S. 47-51,70, 78, 9lf III, 175 a. f., 1S7, 284,294, 463 etc., ond IL, 

7, 13, 20, 8», 109. 157 etc.) and ans EmiTir.J)amd {hüL de la pein- 
tfirr, S. 6'J u. f , 80 u. f.) eutnonuneD« — Die Be«te von Wandmalereien, 
welche inMM an don Pfeilern der ehemaligen Klosterkirche zu Meui- 
lelx'u an der Unstrut sielit . sind h'iiijrore Zeit ebenfalls dem IX. oder 
X. Jahrh. zugcscliriebeu worden, gehören aber aiu» Gründen des Style» 
frtthesteas in das Xm. Jahrhundert. 
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barbarisch vorstellen, besonders so lange die grellen Farben 
nooli frisch waren. Eine Xormalkirche dieser Art bot dem 
Auge keinen einzigen Kuhepuukt, denn iiiclit bloss die AYünde 
des Mittelschiffes und die Nebenschiffe, sondern auch die 
Decke und die Nischen waren mit' Figuren angefüllt. Mög- 
lichste Pracht war das Princip und jene Zeit konnte darin 
Tiel vertragen. Wie in allen naiven Kunstepoehen erregte 
jrerade das, wjis am wenifrsten trelanfr, niinilich die Nach- 
ahmunnr der Natur die meiste Bewunderuni;, und die liericht- 
erstatter glauben das Höchste zu sagen, weim sie etwa bei- 
fügen: die Gestalten in irgend einem Gemälde hätten gleich- 
sam gelebt oder seien der Wirklichkeit nahe gekommen. 
Jedenfalls aber durfte diess von firSnkisohen Bildwerken weit 
eher gelten ah von byzantinischen, insofern sie wirklich bei 
aller Kohhcit sehr viel lieben uud Bewegrunsr besitzen 
mochten. Unabhänirinrc Geltun*; nahmen diese Fresken über- 
diess nicht in Anspruch; eng mit der Architektur verbunden, 
waren sie den Zwecken dieser in mancher Beziehung untere 
than und wurden gewiss in den meisten Fällen nur als mög- 
lichst prunkvolle Decoration behandelt; individuelles Dasein, 
Freude an der Erscheinung des Einzelnen dürfen wir dem- 
nach nicht darin voraussetzen. Die ( Jesammtcomposition 3. 
aller dürite oft sinnvoller und contsequenter gewesen sein als 
z, B. in San Marco, wenigstens berechtigen uns die oben 
erwähnten Fresken aus der Zeit Carls des Grossen und ein- 
seine fortlaufende Andeutungen in den Schriftstellern zu 
diesem Schlüsse. Vor Allem war damals das Abendland 
in der kirchlichen Symbolik, welche die Grundlage zu solchen 
(icsammtdekorationen zu liefern hatte, mindestens eben so 
weit fortgeschritten als ßyzaoz. Es wurde bereits erwähnt, 
wie strenrr der Parallelismus des alten und des neuen Testa- 
mentes in Kunstwerken dieses Zeitalters durchgeführt war, 
indem man zu jedem wichtigen Ereigniss ein Gegenstück 
fimd; nun wurden z. B. auch die heiligen Zahlen in ein 
System gebracht, und schon Alcuin verglich die zehn Plagen 
Aegyptens mit den zehn Christenvcriolgungcn ; die neun 
Steine, womit der gefallene Erzengel bedt:ckt wurde, mit den 
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neun Enpjelchörcn ; die acht Menschen in der Arche Noah 
mit den acht SoHgkoitcn ; die •wichen SUult ii des IIaii>*e.« der 
Weisheit mit den sieben Gaben des heil. Geistes; die sechs 
Schöpfungstage mit den seclis Wekahcrn, n. s. f. Man sieht, 
weldien unerschöpflichen Stoff solch ein symbolisches Sehe- 
matisiren der bildenden Kunst zuführen musste, und Manches 
dieser Art war unleugbar tiefsinnig und poetisch gedacht; 
Anderes aber erscheint sehr jrezwun<Ten und verläuft sieh in 
4. 8j)iek'nde Willkür. A^'ir theilen zur Probe aus (iliibcr Ka- 
du]{»liiis, (L, eap. 1) einem iraiizüsisclien ächriftäteiier um das 
Jahr lOiJO, ein Schema von vorgeljlich einander entsprechen- 
den Dingen, Personen und Begriftien mit, um eine Anschau- 
ung von dem bunten, ja verwirrten Gedankengang zu geben, 
welcher der kirchlichen Malerei in vielen Fällen als Grund- 
lage dienen moehte: 

Evangelist»: Jo}i:iiinrB Lucas Marcus Mattboius 

Eleneute: At tlu r^d. h. Luft Waaser Erde 

Feuer) 

CarllultageBdeB: prudentia foriiludo tempcranlia nuUHa 
8iiM: Greslcht und Gerach Geschmack Gefühl 

Gehör 

Par«dleMsflBMe: Pbison Tigris Oooii Euplirntos 

WelUller: Von Adam bis Von d Süml- Von >fosc8b. Von Cliristus 

zuTiSüudtiuth. flutii auf vor Uiuristus. bis ans Ende 

die l^atriar- der Tage. 

chcn. 

6. Iiier überwiegt offenbar die Willkür und man wird nur 
Weniges gedankenmässig rechilertigen können, allein es lässt 
sich vollkommen begreifen, dass für die Andacht jener Zeit 
etwas Geheimnissvoll -imposantes in dieser Mjstik lag. In 
ihrer Verbindunji mit den leichter verständHchen Dnrstellunffen 
z, T>. des neuen Testamentes niutsste i*ie Ix l ( Inein so kind- 
lieheu, so wenig entwickelten Bihhmgszustaude eliriürchtige 
Ahnungen errcfrcn; in dieser Bildersehrift war ja das einzige 

' über das gewöhnliche Leben hinausgehende Interesse des 
Halbbarbaren ausschliesslich enthalten, indem sie ihm die 
Stelle alles Unterrichts vertrat. Der naive Beschauer musste 
sich hingerissen fühlen, die Welt der Kunst, die solche Dinge 
schaffen konnte, als eine höhere, von den Begebnissen des 
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Tages unterschiedene anzuerkennen, mochte auch der Maler 
selbst die tiefere Bedeutung der Kunst nicht erkannt haben. 
Und bei aller Rohheit und Verkommenheit übte gewiss schon 

der Styl nn sich (soweit wir ihn beurtheilen können) eine 
uniMittcll):ire ^Vi!■klm«( dieser Art. Die (j(\«<talten erschienen 
olme alles lieiwerk, über das gewolmliche Dasein eniporge- 
tiohon, auf goldenem oder blauem Grunde, eingefasst von 
Architekturen oder strengen Ornamenten, oft in kolossalem 
Massstabe; überdiess lebte in der Einfachheit und Naivetat 
der Auffassung, in den Andeutungen idealer Behandlung, 
z. B. der Gewänder noch immer ein Nachklang des klassi- 
r^elien Aherthinnes lort lauter Elemente, welche in der 
üuud einzelner genialer Künstler hie und da zu wahrUait 
erhabenen Schöpfungen geführt haben mögen, so dass wir 
den totalen Verlust jener Welt von Fresken wohl lebhaft 
bedauern dürfen. Die Miniaturen gewähren dafür keinen 
genügenden Ersatz, indem höchst wahrscheinlich bei lebens- 
grossen Figuren eine verliiiltnissnjüstjig richtigere und mehr 
der Wirkliclikeit gcmiUse Zeichnung eintrat. 



n. Der bysantinisohe Kinfluwt. 



§. 4*>. Die Vermählung Kaitier Otto's IL mit der grie- j. 
chischen Prinzessin Thcophano (972, noch bei Lebzeiten 
Otto's d. Gr ) blieb nicht ohne einigen Einfluss auf die Kunst, 
namentlich auf die Malerei, obschon man dem Ereigniss leicht 
eine zu grosse Tragweite zuschreibt. Die .gleichzeitigen 
Schriftsteller*) sagen bloss, Thcophano sei von Konstantinopel 
nach Deut.schland «rekonnnen mit «^-rosHem Geleite und vielen 
Schätzen, ohne mitgebrachte Künstler oder besondere Kunst- 
werke 2U erwähnen; allerdings jedoch darf man beides ver* 



•) Vgl. Widukind III., 74; Benedidi ohron, eap, 38; ThietmsrIL, 
9 und III., 1 ~ simmtlich bei Perts {monum. Bd. V.) 
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muthen, und einzelne Handacbriften, Goldarbeiten, Elfenbein- 
Schnitzereien u. dgl. lassen sich sogar mit ziemlicher Sicher^ 
heit als mitgebrachte Geschenke der hochgebildeten byzan^ 

2. tinischen Kaiserstochter erweisen. Das Wesentliche aber j^t, 
das8 seit Otto dem Grossen überhaupt die Verhiiulimg von 
Ijündeni bvzantinisclier Kunst mit dein Norden lebhafter 
wurde. Er hatte Italien wieder erobert, wo damals die bvzan- 
tinische Malerei durchaus vorherrschte; seine Gemahlin Adel- 
heid war Italienerin; die lange unterbrochene Verbindung mit 
dem byzantildschen Hofe hatte er "wieder aufgenommen. 
Kein Wunder, dass schon zu seiner Zeit griechische Praeht- 
geräthe in dcntselieni Besitz (z. H. im Testament des Bruno 
von Köln) erwähnt Averden und das selbst einzelne griechische 
Maler nach Deutschland kamen, wie z. R jener Eunuch, 
welcher nach £kkehard's Bericht das Bildniss von Otto's I. 

3. Nichte, Hedwig von Schwaben, zu malen hatte. Unter Otto II. 
mochte dann Thcophano die Kunst ihres Heimatlandes be- 
günstigt n; das Meiste aber wirkte sie ohne Zweifel durch 
die ErzielninL!; ihres Sohnes Otto III., weleher sich schon 
halb als Griechen fühlte und die griechische Bildung über- 
haupt höher als die abendländische stellte. Zwar haben wir 
keine direkte Kenntniss von seiner Theilnahme für die da- 
malige griechische Kunst ^ allein d|e Berufung des Malers 
Johannes aus Italien deutet, wie schon' bemerkt (S. li)ä)j fast 
mit Gewissheit darauf hin. Auch lässt sich annehmen, dass 
sein Erzielier, der schon erwiUmte 8t. Bernward, in den 
Kunstwerken, welche er später als Bischof von Hildesheim 
ausführte, mehrfach von byzantinischer Kunstweise bestimmt 
worden sei; bei seinem Zeitgenossen Meinwerk: von Paders* 

4. bom machte sich dieser sogar m Bauwerken geltend. Von 
dem bekannten Eirzbisehof Adalbert von Bremen wissen wir, 
dass er um die Mitte des XI. Jahrhunderts einen italienischen 
Maler Transmandus in seinem Dienste hatte, bei weleliem 
wir, 80 gut wie bei jenem Jphapnes, byzantinisehe Aialweisc 
voraussetzen dürfen. 

^- Wie sich diess im ^in^selncoi Ffdle verhfdten batiei^ möge, 
immeriiin bemeriLt man in Malerden dieser Zeit einen weim 
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auch beschränkten, doch sehtr deutlichen bjzantiiuschen Ein-^ 

flu^it?, sei es', dass die am deutschen Kaiserhofe herrschende 
Kunstrichtung sich in weitern Kreisen <reltend machte als 
8(>i^ narh den allgemeinen VerhähniHScn anzunehmen wäre, 
öder das» Handel und sonstige Verbindungen eine grössere 
Anzahl neugriechischer Arbeiten, besonders Handschriften, 
nach dem Korden führten. Dem deutschen Style jener Zeit 
gegenüber hatte, die byzantinische Malerei bei all ihrer Ver- 
derbniss den in j^olchcn FUllcn meist siegreichen Vortheil 
einer sauhem Technik, einer zierliclicn Ausfühnnigf, einer 
abgemessenen Bestimmtheit, und diese Vorzüge suchten sich 
nun einzelne deutsche Miniatoren, vielleicht auch Wandmaler, 
anzueignen. Es Irftgt sich nun, wie weit sie darin gingen 
und ob man, wie bisher geschehen, von einem byzantinfschen 
Styl In der deutschen Kunst sfu sprechen berechtigt ist. 

§. 46. Ks hat sich eine Reihe zum Tlicii liöclist praclit- 1* 
voller Hundschriften dieser Art aus dem XI. Jahrhundert 
erhalten*). Die bedeutendsten derselben, welche sich gegen- 
wärtig in der Uolbibliothek zu München befinden, stammen 
aus dem Domschatze von Bamberg, für den sie ohne Zweifel 
als Geschenke der Vomdunien, vielleicht der Mehrzahl nach 
als Geschetike Kaiser 'Heinrichs II. gearbeitet waren. Einiffe 
andere befinden sich noch gegenwärtig in der öffentlichen 
Bibliothek von Bamberg, noch andre an andern Orten. Diese 
Arbeiten unterscheiden sich durch eigenthümlichen Styl und 
Behandlung aüfs Bestiikimteste von jenen Werken der karo- 
Bngitfdien Periode; sie erscheinen auf der einen Seite un- 
gleidi widerwärtiger; auf der andern ungleich bedeutender. 
Wenn jene", trotz der Unsicherheit und krassen Rohheit in 
der Ausführung, immer noch ein Gefühl für Form, immer 
noch die allgemeinen (iesetze der Bildung des menschlichen 
Körpers, noch die grossartigeh Züge der Gewandung bewah- 
ren, so ist von diesen Vorzügen hier keine Spur mehr zu 

♦) MüncliDor Kil)liotht'k : R. No. 4, 5, 2. Cod, lat. membr. c. p. • 
X„ gf,. _ liamlH-rpcr Bibliothek: A. IL A2\ A. L 47; Ed. V. 4. — 
Vgl. MuBeum, a; a. O. Mo. 21, 22. ' " ' • 

ff 
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finden; die Gestalten sind auf eine unglücksclipje Weise ver- 
zwickt und verkrüppelt; es herrscht in der Führung der 
Lfinien eine Willkür, in der Formenbildung eine Schwülstig 
kdt, welche in hohem Grade auffidlen. Auch die Farben- 
behnndlang ist anders; das saftig Pastose derselben ver- 
scli\vin(Ut und es tritt statt dessen jener troeknere -\ul'trag, 
wie er fortan in der eigentlielien iVJiniaturmalcrci Meibt , an 
dessen Stelle; aber es zeigt sich in diesem zugleich die 
feinste, sauberste Ausführung, die sorgfältigste Beendung, die 
ebenfalls mit der Unsicherheit des Pinsels in den karoUngi- 
schen Arbeiten aufs Entschiedenste, und diessmal zum Vor- 
theil dör in Rede stehenden Werke, contrastirt. üebcr- 
raselu nder noch, als diese Zierllehkeit in der Hrliaiidlunfr, Ist 
das eigenthüniliclie , ich möchte sni^en: ])haiitasin;ig()rische 
Spiel in den Farben, welches sich vornehmlich in den Grün- 
den dieser Bilder zeigt; hier wechseln, hinter den dargestell- 
ten Figuren, Streifen zarter, gebrochener Farben mit einander 
ab, welche in schönem harmonischem VerhSItniss zu einander 
stehen und auf das Auge einen ganz eigenen Reiz hervor- 
bringen. Neben diesen technischen Mängeln nnd \ (»rziigen 
iöt endlich noch anzuführen, dass im Einzelnen zugleich man- 
nigfach geistreiche Gedanken, dem kindlichen Stande der 
Kunst gemäss in symbolischer Verkörperung ~ dass sogar 
trotz der oben erwähnten mangelhaften Zeichnung, bedeut- 
same Intentionen in Stellung und Geberde sichtbar werden. 
2. — Das Fremdartige dieses Styles erweckt die Vorstellung 
eines ansliindischen Einflusses, der sich bei näherer Betrach- 
tung allerdings als ein byzantinischer erweist. Nur würde 
man denselben vergebens in der Auffassung, in der Compo- 
sition und in der Bildung des Einzelnen suchen, denn dies« 
Alles lässt nch noch aus dem bisherigen nordischen Styl ab- 
leiten. Das Eigenthümliche dieser Werke liegt vielmehr 
darin, dass hier mit einer zu einem sehr hohen Grade gc- 
steiirerten \ erwildernnor der Form eine von aussen konnncnde 
schematische liehandiungsweise und eine äusserst sorgfähige 
Technik zusammentre£fen, welche die Willkür und Bohhcit 
der Darstellung erst recht zur Erscheinung bringen. Und 
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selbst die so auffallend zierliche Farbenbebftiidhing ist nicht 
einmal mit der cclit byzantinische^ völlij^ identisch und lilsst 
bich eher nur als eine freie Aneignung derselben aufitissen, 
sodass man selbst hier höchstens von einem byzantisiren- 
den, nie aber von einem ins nördliche Abendland überge- 
tragenen byzantinischen Styl sprechen kann. 

Zu näherem Verständniss mögen hier einige Notizen 3. 
über die Bilder der einen von den betreffenden Handschrif- 
ten, welche eine Saiiinilunix der Kvanijclicii enthält*), folij^en. 
Nach den Canones, womit insgemein die tiaudschriften die- 
ser Art berrinnen und deren Spulten, wie gewöhnüclu, mit 
Säulen und Bogen umfasst sind, wird der Gesammtinhalt des 
Buches durch eine eigenthümliche aUegorische Darstellung 
eröffnet: Christus in der Mitte, in einem elliptisch gcschlos- 
• senen Regenbogen, auf und vor einem Baurae stehend, des- 
sen einen Ast er mit der Linken fasst, wälircnd er eine Ku- 
gel (das Symbol der lierrücliaft in der Kcchteu trügt. Der 
Baum ist mit pilzartigen Blättergruppen und mit kleinen 
rothen Früchten geschmückt ; er stellt ohne Zweifel den Baum 
der Erkenntniss dar, aus dessen Holz, nach alter Legende, 
das Kreuz Christi gezimmert ward, und darauf sich hier die 
Zusammenstellung bezieht In den vier runden Ecken des 
Kegenbo;xens bdimb ii sich zu Christi Kcclifen Sol , ein 
rother Kopf mit Strahlen, zu seiner Liukeu Luna, blau mit 
der Mondiiichel; oben ein alter hellblaugrauer Kopf, Uranus; 
unten ein braunes Weib^ Tellus, mit nacktem Oberleib, den 
Stamm des Baumes haltend. In den yier äussern Ecken des 
Blattes sieht man die vier Symbole der Evangelisten, von 
grünlichen Sirenen -an i^t ii Fi;j:uren getragen. Letztere deu- 
ten» wie sich aus der erklärenden Schrift der Nebenseite er- 
gieht, auf die vier Paradicsesströme , von denen die Flüsse 
der Erde ihr Was.<«er erhalten, und die zugleich, nach alter 
Symbolik, die vier Evangelisten bezeichnen. Der Regenbogen 
mit den vier Rundungen ist von Ooldstreifen eingefasst; der 
Chrund innerfaalb desselben Ist oHrengrün mit bläulich grü- 



*) Münchuer Bibliothek : B. No. 2. — MuMum, a. a. 0. ä. 163. 
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nem Bande, aneaeriialb Lila, welches nach oben in Rosa 
nach unten in GrQn Übergeht. Vor jedem einseinen Evan* 

gclhini befindet sich sodann, ^vie gewöhnlich in den Evan- 
geliarien der Zeit, das liild des entsprechenden Kvan<^eli«ten, 
welcher an seinem iSchreibpult 'sitzt. Jede dieser Fitfuren 
wird von zwei Säulen eingefasst, die einen horizontalen Streif 
' fen mit erklärender Insohrift und darüber einen flachen Bo- 
gen tragen; in letzterm sieht man jedesmal das dem einzel* 
ncn Evanj?eli8ten ziifjehöriire Symbol und daneben eine Ge- 
stalt, die anf Christi Opfertod hindeutet. Auch hier fehlt es 
nicht an sinnreichen liezit'liunjien AViilirend z. B. nehen dem 
Löwen des JMarcus Christus dargestellt ist , welcher mit dem 
Kreuz aus dem Grabe aufersteht, erhebt auf dem untern 
Baume des Bildes der Evangelist selbst Hände und Haupt 
in der Bewegung des Staunens , welche die Inschrift mit fol- ' 
genden Versen erklärt ; 

Ecco Ico fortis traiisit «liscriinina mortis: 
Fortia facta stupet Marcus (jui niuitia dcfert. 

Tjucas dagegen, üher dem ein sterbendes Lamm dai^stellt 
ist» blickt Tor sich nieder und senkt die Bolle, auf der er zu 
4. schreiben im Begriff war.. — In den Bildern anderer Hand- 
schriften findet man zuweilen eine grossere Fülle historischer 

Darstellungen (Hej;ebenheiten der heiligen Geschichte), bei 
denen freilich, da hier die Bedeutunir nicht ausserlialh der 
Form der Darstellung liegt , die mangelhafte Zeichnung das 
Auge ungleich empfindlicher berührt als bei jenen. Minia- 
turen, deren Styl mehr oder weniger dem der eben beschrie- 
benen entspricht, finden sich: in dem Evangeliarium des Klo- 
sters Echternach*) (jetzt in der herzogl. Bibliothek zu Gotha), 
einem Prachtgeschenk Otto's II. und Theophaniens , worin 
der Gegensatz einer rein einheimischen und einer von hy- 
zantinischer Kunst iniiuirten Hand deutlich hervortritt; in 
einem Evangelienbuch der Trierer Dombibliothek (Kessel- 
stüdtsehes Vermächtnus), wo die Figuren roh und starr» die 



S. Rathgcber, BcHclircibuiig des licrzogl. Museum» zu Gotha, 
Sectiou der neuem Kuust, 8. 6—20. 
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fla^chtone nach byzant. Weise von grünlicher Leicheilfarbe 
sind; in einem Epistolarlum des Trierer Domschatzet? ; in 6. 
einem von Carl V. an St. Denis geschenkten, jetzt der kaiserl. 
Bibliothek zu Paris ^verleibten Evangeliarium aus der Zeit 
Otto'a II. 9 welches u. a. die Bildnisse seines Vaters und 
. * ChroBSvaters und sein eigenes enthalt; endlich in dem sehr 7. 
bildeireichen Evangeliarium des Erzbischofes Egbertus von 
Trier (978—993) auf der städtischen Bibliothek daselbst, worin 
die zierlich schillernde Behandlung der Farben mit ihren zart 
gebrooheiien Tönen ebenfalls auf byzantinischen Einiluss hin- 
wdwn, während die oft grossartige und feierlich würdevolle 
Fassung einzelner Gestalten, der Ausdruck der Kopfe und 
die Schönheit der Gewandung als antike Tradition zu be- 
trachten sind. 

Wir dürfen den Kreis dieser Bilder füglich als ein zwei- 8. 
tes Entwicklungsmoment in der deutschen Kunst betrachten. 
Sie zeigen zuerst das Bestreben nach sorgfaltiger, genau be- 
endender Technik , zuerst die Freude an dem heitern Licht 
und Spiele der Farben. Jene höchst manierirte Zeichnung 
enchiene freilich, wenn sie an sich wesentlich bedeutende 
Nachfolge gehabt bitte, als ein bedenkliches Element. Aber 
wir bemerken in der Folgezeit keinen zu tief eingreifenden 
Eintiuss dcr.^cll)en, und j^d mag wohl jene Ahnung eines tie- 
fem Adels, welche iu den Werken der karolingischeu Periode 
lag und mit diesen sich zuerst dem Sinne eingeprfigt haben 
musste, mag auch wohl das eigne gesunde Gefühl vor weitenn 
Yeifall geschützt haben. Denn wie der eigne AelbstschÖpfe- 
rische Gedanke sich dieser Kunstmittel alsbald zum Ausdrucke 
dessen, was in ihm lebendig war, zu bemächtigen vermochte, 
davon haben die im \'^origen geschilderten Darstellungen we- 
nigstens einige und in ihrer Art, wie es scheint, genügende 
Beispiele gegeben. 

Bei dem wiederum lebhafter gewordenen Völkerverkehr 9. 
blieben die entlegenem Theile Europa's nicht ausgeschlossen. 
Auch nach England drang ein byzantinischer Einfluss durch, 
wie ein Benedic.tionale des Herzogs von 1 )cvon>liirc (in des- 
sen Sammlung zu Chatsworth; beweist, weiches das teste Da- 
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tum 970—984 hat*). Die Grundlage iat allerdings auch hier 
der angeleachsieche Styl mit seiner harbarischen Neigung, die 

Gestaltoii in kalligrnphische.« S[)ielwerk aufzulösen, doch ge- 
mäsBigt durch eine gewisse Hestiinnitlieit der Formen, welche 
die englische Malerei (wie o})en bemerkt) wahrechelnlicli frän- 
kischer Einwirkung verdankt; auf Hyzanz weist die hllniijo 
Anwendung des Goldes hin und im Einzelne die wahriiaft 
byzantinische Auffassung mehrerer Grestalten, z. B. der Ma^ 

lo.donna und des (ganz bekleideten) Christuskindes. In der 
FoIltc verliert sieh dieser byzantimsche Einfluss wieder und 
die englischen Miniaturen des XI. und XIL Jahrhunderts 
geben in ihrer totalen liohheit einen Commentar zu den 
Schicksalen des durch Dänen - und Xormannenkriege tief 

llJieruntergekommenen Landes**). — Von der schon berührten 
Bückwirkung englischer Miniaturen auf das Festland noch 
im X. Jahrhundert, zeugt eine niederrandische Handsduift, 
das Evangeliarium d{ s Thierry von Egmond (jetzt in der 
kÖnigl. Bibliothek im liaag). 



m. Die Zeit des romaiiifloheii Btylea CZL n. xn. Jahrlu 

und Anftng dea ZIIL). 



1. §. 47. In der deutschen Malerei ist bereits gleichzeitig 
mit den eben besprochenen byzantäsirenden Werken, d. h. in 

der ersten Uällte des XI. Jahrhunderts das Auftreten eines 
andern Sti les zu })emerken; es ist derselbe, welcher diess und 
das folgende Jahrhundert hindurch, bis in den Beginn dea 
XUi. herrschend bleibt. Jene manierirte, krankhafte Aus- 
artung^ jene Willkür in der Zeichnung der i^^iguren ist hier 
im Allgemeinen nicht mehr zu bemerken und tritt nur hie 



*) Vgl. Waagen a. a. O. II, 441 u. f. — lU, 263, 27). 274 etc. 
**) Waagen a. a. O. II, S. 27 u. f. Eine angrlöiichs. Genesis 
nebst Daniel in der Bodleyanischcn Bibl zu Oxford mit flüchligeu 
Fcderzeichuungeu, welche damala in den engl, iiandsciirifteu meist 
die Stelle der Miniataren vertreten. Vgl ebenda I, S. 138. 
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und da im Einzchioii, in untcrjifeordiK'tor Woisc hervor. Im 
Gejrcntheil bel'ol|j;t hier die Zci(rhnun«? ein strenges typisches 
Gesetz, es zeip^t sich das Beetreben, die Formen der Gestal- 
ten überall in scharfer und bestimmter Weise zu fassen, die- 
selben so yiel als möglich in gemessener, symmetrischer An- 
ordnung TorzofQhren. Ein näheres Eingehen auf den orga- 
nischen Zui*amnienhang des mon.schliclK'n Körpers man<i:elt 
hiebei freilieh noch entscliieden, — dicj^s f>;eh(7rt einer sj)ätcrn 
Entwicklungsperiode der Kun^t an; am Schärfsten aber tritt 
diese ftrengc Symmetrie in den Linien der Gewandung, so- 
wie in den beigeordneten Gregenstanden aus der Thier- und 
Pflanzenwelt hervor, welche letztem ganz nach Art der Ara- 
besken behandelt sind. Ja die gesammte Darstellung wird 
nicht sehen, ^\enIl «ich sonst die fielegenheit dazu darbot, 
arabe.-keiihaft in einander «asclihmiren , und die Arabeske 
sclb»it, die phantastische Verknüpfung des seiner Natur nach 
Verschiedenartigen, tritt zuerst bedeutsam und mannigfaltig 
hervor. Der bildenden Kunst dieser Zeit liegt im Wesent- 
lichen dn architektonisches Prindp zu Grrunde; sie trägt mehr 
den Charakter eines Ornamentes, sowohl wo sie in grösserm 
Maasse zur Verziernnfr der Wände als in kleinerem zur Aus- 
schmückuns: der JUicher anf^ew andt wurde. Es ist das erste 
selbstthätige Pulsiren der Kunst, welches sich hier, wie über- 
all auf der ersten Entwicklungsstufe, durch strenge Gesetz- 
mässigkeit äussert, die zwar nur äusserlich formell erscheint 
und die tiefera Gesetze der organischen Natur noch nicht 
begreift, die aber zunächst dazu dient, der ins Formlose auS' 
schweifenden Phantasie bestimmte (irenzen vorzuzeichnen. 
Jetzt erst tritt die völlige Metamorphose des antiken Styles 
und der Anfang eines neuen ofien zu Tage; doch sind jene 
durcli Uelierlieferung von ausserhalb eingeführten ^^>rbiider, 
jene idealen Typen des klassischen Alterthums, welche vor- 
nehmlich in den Arbeiten der karolingischen Zeit nachklin- 
gen und auch den Werken der byzantinischen Kunst zu 
Grunde liegen, noch innner beibehält! n . und sie bewirken 
in-bcMtudere, dass jene äusserlieho ( iesetzniä^ssigkeit zugleich 
mit einer hohem Würde und Majestät gepaart bleibt, in 
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der Farbenbehandlung herrscht in den Arbeiten dieses Styles 

(was wenigstens die Miniaturen der Manuscripte betrifft) oft 
dieselbe Sauberkeit und Heiterkeit der Farben, wenn auch 
nicht dieselbe feine Ausliüurung, wie in den oben erwähutea 
Bamberger Handschriften , und diese ist wahrscheinlich eben 
SOt wie bei jenen, byzantinischem Einflüsse oder einer Nach- 

2. Wirkung desselben, cuznschreiben. Doch mit grossem ün^ 
recht pflegt man den ganzen Kunststyl dieser Periode ins- 
gemein als einen byzantinischen zu bezeichnen; er war 
vielmehr in dem eigenthümlichen Entwicklungsgange der 
deutschen Kunst mit Nothwcndigkeit bedingt, und seine Aelm- 
üchkeit mit dem wirklich byzantinischen ist mit Ausnahme 
des eben Gesagten viehnehr ein zuf&lligee Zusammentreffen 
als eine innere Verwandtschaft: beide haben' eine gewisse 
Musserliche Strenge der Anordnung gemein, nur dass diese 
in Byzanz ein Merkmal der Abgeölorbenheit, im Abendlande 
aber die (jesctzmiLs^igkeit eines neu beginnenden Kunsttrie- 
bes ist. Von einer absichtlichen, willkürliehen Nachahmung 
der byzantinischen Kunst ist nicht die Kede. Das Einzelne, 
welches hier beweisend ist, zeigt durchgi&ngig die wesentlich- 
sten Unterschiede. Während der byzantinische Faltenwurf 
zur sinnlos-regelmSssigen Striohelei wird, sehen wir hier eine 
zwar ebenfalls überzierlich gefaltete, aber viel mehr die Kör- 
perlomi und Bewegung au.sdrückende, oft sehr edle Gewan- 
dung j statt des byzantinischen Hreisenthums sind die Köpfe 
fast sammtlich jugendlich aufgefasst; statt der Begungaloeig- 
keit byzantinischer Gestalten sehen wir Bewegung, so unge- 
schickt sie hie und da sein mag, und die AnlÜnge echten 
Lebens. Was von aussen hinzukam, beschränkt sicli sonach 

3. wesentlich auf die Ausführung. Am besten bezeichnen wir 
diesen Styl als den romanischen, wie wir die Tochter- 
sprachen des Lateinischen nach Vollendung ihrer Umbildung 
romanische und den Baustyl des XI. und XIL Jahrhunderts 
als einen aus der Antike neu gebildeten einen romanischen 
nennen. Auch in der Malerei liegen hier die Formen des 
dassischen Alterthums zu Grunde, sind aber von einem neuen 
Volksgeist umgeätultet und neu benutzt. 
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§. 48, Auch aus dieser Periode sind uns nur wenige i. 
sichere Wandmalereien erludten, so dass wir nicht genauer 

angeben können, wie weit neben dem romanigchcn Style iu 
der nionuincntalcn Kunst zur Zeit der fränkischen Kaiser 
etwa auch ein hyzantiöirender pich geltend machte. Die im 
XII. Jaiirhundert .beginnende Glanzepochc der mittelalter^ 
liehen .Baukunst hat die Zerstörung und den Neubau einer 
JMenge von Kirchen Tcmnlasst, weiche meist kaum hundert 
bis zweihundert Jahre alt und noch völlig brauchbar, ja 
prachtvoll waren, dem Sinne jenur kirchlich begeisterten Zeit 
aber lange nicht mehr genügten; — und mit diesen Gebäu- 
den ging auch der öchniuck ihrer Wände verloren. Indess 
ist das Wenige, was sich erhalten hat, durchaus eher dem 
romanischen strengen Style gemäss, als dem jener Münchner 
und Bamberger Handschrifiten. Dass noch im XL Jahrhun- 2. 
dert grosses Gewicht auf djc kirchlichen GemSlde gelegt 
wurde, bewci.st z. ß. der Synodalbcschluss von Arras im 
Jahre 10-5, welcher die Ansticht ausspricht: „was die ünge- 
lehrten niciit durch Lesung der heil. Schriften sich aneignen 
könnten, das erblickten sie in den Gestalten der Gemälde/' 
Hie und da mochte man letztere durch gestickte oder ge- 
wirkte Wandteppiche ersetzen, zumal wo es sich etwa um 
baldigen Ümbau oder Neubau und desshalb um eine womög^ 
lieh übertragl)are Deconitiun handelte; nicht selten wird bloss • 
eine Benialunir der Decke und der Chornische erwähnt und 
sogar in Betrefi' der Wände ausdrücklich beigefügt, sie seien 
weiss geblieben — und in diesen Fällen sind wohl durch- 
gangig Wandteppiche vorauszusetzen; — allein im Ganzen 
uberwog gewiss noch die Bemalung der Wände, obschon 
man im einzelnen Fall nicht immer wissen kann, ob dieselbe 
wirklich Figuren und nicht ebenfalls Tep])ichc mit blossen 
Ornamenten vorstellte. Damals eriiieit der Dom von Auxerre 3. 
einen neuen prachtvollen Bilderschmuck ; ; Kichard, Abt von 
8t. Venne, liess am Eingange seines Klosters seine Begeg- 
nung mit Kaiser Heinrich IV. malen; die alte Metropole 
Bheims war der Wohnsitz der als Maler berühmten Mönche 
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Heribert (f 1060) und Roger; in dem kunPÜiebenden Kloster 
Lobbes an der Sambre malte der Moncli Bernhard die Kirche 
aus, nachdem schon um 980 der dortijxe Abt Folcuin unter 
der künstlerischen Leitung des Bischofs Notger von Lüttich, 
eines ehemaligen Sangallensers, die Chornische und die Decke 
hatte malen lassen, üm 1130 liess der berühmte Abt Suger 
YOn S. Denis, dem wir noch weiterhin begegnen werden, 
einen Theil der dortigen Kirche durch die besten Maler, die 
er im weiten Umkreise finden konnte, mit Fiirun n auf Gold- 
grund schmücken, wobei er in dem unter seiner Aufsicht ver- 
fassten Bericht*) bemerkt, auch er selbst habe in der Schule 
malen gelernt und sich nachher bei dem Unternehmen per- 

4. sönlich betheUigen können. — In der grossen Abtei Clugny, 
welche wie in andern Dingen so auch in der Kunst unzah- 
ligen Benedict inerklöstem als Vorbild diente, war bis vor 
kurzem (oder ist noch jetzt) das kolossale Bild der Chor- 
nische — eine Verbindung von Alalerei, uNlosaik und vergol- 
deten Erzverzierungen, wahrscheinlich aus dem XII. Jahr- 
hundert — vorhanden, welches den Erlöser zwischen den 
Zeichen der Evangelisten und vielen Heiligen und Engeln 
darstellte; im Refectorium desselben Klosters sah man dessen 
Stifter und viele biblische Geschichten sammt dem jüngsten 
Gericht abgebildet. Im Kloster Grammont war im XII. Jahr- 
hundert nicht nur der Kreuzgang, sondern selbst das Kran- 
kenhaus mit Gemälden verziert. Ebendamals liess Bischof 
Wilhelm von Maus eine Kapelle ausmalen, deren Gestalten 
„zu leben schienen und Auge und Sinn des Beschauers hin- 
rissen*'. Mochte auch bei den strengen Cisterciensem eine 
scharfe Reaction gegen diese kirchliche Pracht hervortreten 
— wie wenig sie im Grossen gewirkt hat, lehrt die glanz- 

5. volle Kunst des XIII. Jahrhunderts hinlän<rlich. — Ilöciist 
merkwürdige Malereien, welche in die Zeit von 1023 bia 



*) Sugerii lib^r de rehut in administratione sua gcMts, im 4. 
Bd. von Duchesne: scri'ptores, und (ohue Zweifel besser) bei Bouquet, 
scriptorcK, Hd. 12, eiue der wichtigsten Urkunden über die Kunst des 
XII. Jahrhuudcrt«. 
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] 150 versetzt werden (übrigens zum mindesten drei, vielleicht 
auch zeitlich verschiedene HUnde verrathen), haben sich in 
der Kirche von St. Savin, Departement de la Vienne, in der 

Vorhalle, dem Alittelschiff , dem Clior, der Cryjtta ii. a. a. 
Stellen eriialten*). Sie .srclUn alttestanicntllche und legenda- 
rische Vorgänjije, apokalyptische Seenen und zaiblreiche LiO- 
calheilige und Propiictcn dar. Die Behandlung ist ganz eigen- 
thOmlich; es sind Umrisszeichnungen, mit sehr wenigen Far- 
ben ausgefüllt; eine Anzahl von (altem) Bildern ist sogar 
bloss dichromatiscb mit den verschiedenen Abstufungen von 
Gell) und von Braunroth ausgeführt, wobei noch in den Un- 
terjrewiindern u. dül ein reines "\Vei.«8 hinzukcWumt. Schon 
diese grosse und oiine Zweifel geflissentliche Einfachheit bil- 
det zu der bunten Pracht gleichzeitiger byzantinischer Werke 
den geradesten Gegensatz, und ebenso verhält es sich mit 
der Zeidinung und Composition, welche vielleicht deutlicher 
als in irgend einem andern Denkmal die direkte Herkunft 
des abendländisch-romanischen vStyles aus dem spätrömischen 
beweist. Eine Fülle lebendiger Intentionen, besonderä in 
den apokalyptischen Bildern, drückt sich in den fast durch- 
gangig bewegten Figuren aus; in den runden, fliessenden 



*) Ju Farbendruck herausgegeben mit Text von Merimi^e u. d. 
Titel: PenUnres dt Viglise de St. Bovin, Vfpt, de la Vienne, publ. 
parcrdre du Rot, Parte 1841, impr, roytde. Ein (etwas unklarer) Ans- 
mg bei de Canmont, Bulletin monumental 2 Sirie, Tome 3, Paris 

1846, pag. 19C, mit HuIzHclin. Ks i»t bezeichnend für den Standpunkt 
Mtritnre'g , das« er das einemal (,S. 203) eine unmittolKuie Tradition 
der Antiko und zwar (U's griechischen Altcrthunis zu erkennen 
glaubt, das andrenial aber (S. 224) eine Sihule von byzantinischen 
Malern in die Mitte von Frankreich versetzt. Öülite es denn so schwer 
■ein sich zu überzeugen, dass die manierirte Qeseiimäesigkeit dnes neu 
beginnenden Btyles nnd die Erötarmng eines abgelebten alten in ein- 
seinen FiUen sosammentreflfen und dennoch swei grandvenchiedene 
Dinge bleiben können? Ein vergleichender Blick auf frühgriechiscbe 
Sculpturen, wie die ägluetische jPaUas, oder die Leucothea in Villa 
Albani würde genugsam leinen, wie .sich ein beginnender Styl überhaupt 
auHneluneu kann. — Kinzeliie by/.iintinische Kinflüs-^e müjxen auch in 
S. Savin mit im Spiele gewesen sein [Z Ii. in einzebien lleiligentigu- 
reu der Grufttreppc, Uull. t»on. a. a. 0. S. 215;, aber nur auf sehr 
ontergeordnete W^se. 

12* 
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Gewandmotiven ist die antike Tradition durch den neuen, 
allerdings manierirten Styl hindurch noch deutlich sichtbar; 
die Köpfe (zumal in den vermuthlich spätem Theilen) zeigen 
einen Aiifaiiir individuellen Lebens und einen Bchr ausofe- 
sprocheiicn französischen Nati()naltyj)us. Der Sehritt hat 
etwas zierlich Tilnzehides ; die Verhültoisse sind meist etwas 
lang. Wahrscheinlich wurden die Figuren zuerst nackt ge- 
zeichnet und dann erst die Gewänder darUbergemalt, wenig- 
stens schliessen sich diese genau den Körpeiformen an. 

6. England, welches schon längere Zeit nord-franzosischen 
Einflössen offen gestanden, nahm mit der Herrschaft der 
Normaimen auch <lcrrn Baukunst und wold auch ihre Malerei 
bei eich auf. Noch kurz vor der Eroberung hatte Erzbisckof 
Aldred von York die Decke seines Domes ausmalen lassen; 
jetzt verzierte der berühmte Lanfranc im Dom von Canter- 
bury die Wände mit Teppichen und di^ Decke mit Gemäl- 
den, „welche durch leuchtende Farben und Schönheit der 
Formen die Genaither Ijczauberten" ; sein Nachfolger Ansehu 
fügte die Bemalung des „hülzernen llinmiels", d. h. der Decke 

7. über dem Chorraum hinzu. — In Brüssel waren bis vor kur- 
zer Zeit noch die Wandgemälde der unterirdischen Kapelle 
von St Gr^gon vorhanden, welche vor dem Jahre 1000 ge- 
malt waren (?) und in sehr roher Weise die fünfzehn My- 
sterien der Passion vorstellten. 

1. §. 49. Auch die deutschen Arbeiten jener Zeit mögen 
nicht minder glanzvoll und zahlreich gewesen sein als im 
IX. und X. Jahrhundert. Um lOüG Hess der heilige Ilanno 
zu St. Gereon in Köln eine Beihe von kölnischen Erz* 
bisohofen an die Wand ma^en; unter Bischof Offo von 
Merseburg wurden 1070 im dortigen Dom die Mauern der 
Sakristei, und dreissig Jahre sjiäter unter Bischof Albuin 
Wände und Decke des Chores mit Lecenden und biblischen 
Geschiciitcn geschmückt; gleichzeitig werden die Xiischöle 
Burcard von Ilalberstadt und S. Otto von Bamberg als JStif- 

2. ter glanzvoller Wandmalereien genannt, in Benediktbeuern 
mögen im XI. Jahrhundert die grossen Kirchenfresken aus- 
geführt worden sein, von welchen uns noch ein Verzeichnisa 
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aua dem XII. Jahrhundert erhalten ist*). An den Wanden 
(vielleicht symmetrisch in die NebenschilFe und an die Ober- 

maiier des Mittelschiffes vcrtluilt) .«ah man 32 Heilicje und 
zt lin S( ( IUI! aus der Gescliichte Christi von der Verkündi- 
gung biö zum bethlehemitischen Kindermord; die Chornische 
dagegen enthielt nur eine kohiseale Darstellung: m der Halb- 
kuppel Christus gen Himmel fahrend und zur Kechten Gottes 
sitzend, dann Sonne und Mond, vier £ngel und vier Leuch^ 
ter, weiter abwärts die 12 Apostel und die zwei Männer in 
wcippen Cicwändern; unter ihnen die Ordens-tifter und Lo- 
kalheili^en — Alle aufwärts blickend nach dem gen Him- 
mel schwebenden Christu:«. Die Darstellung scbloss unten 
mit einem gemalten Teppich, über welchen man einen wirk- 
lichen Teppich zu luingea pflegte**). — 

Eine Zwischengattung von Teppich und Wandgemälden 3. 
finden wir in den „Gemälden auf Leinwand*' (linteamtna 
dcpicta), we'che Conrad, Al>t von St. Michael in HIldeHheim, 
im Jahre 1127 anischaflte, um die Wände seiner Kirche zu 
bekleiden, vielleicht in Erwägung eines baldigen Umbaues 
derselben. Man darf hier sicher an Figuren, nicht an blosse 
Ornamente denken, denn letztere wären, wenn auch nur für 
eine Dauer von wenigen Jahren, wohl unmittelbar auf die 
Mauer gemalt worden, wofür in dem kunstfleissigen Hildes- 
heim lUinde ^enug vorluuHh n sein mussten***). 

Von den wenigeu erhaltenen Werken deutscher nionu- 4. 
mentaler Malerei vom XL bis in das XIII. Jahrhundert be- 
sitzt zufälliger Weise gerade diese S. Miobaelskloster das 
grösste, prachtvollste und künstlerisch bedeutendste: nämüoh 
die noch beinahe vollständig erhaltene, wohl 100 Fuss lange 
Holzdecke über dem Mittckchiff der Basilica, jetzt das 



•) Aus Pes nnd Meichelbeek mi^eftfaeilt bei Fiorillo, a. a. O. I., 
B. 178. IKe Anonlauiig in der Nische bat einipxcs Dankte. 

••) 8o erkläre ich die rätliselhaften Worte : Juxtn ti rram vero eitts- 
dent tribunalt'fi id h. ('Iiornifcli«') /nir v Iffuai, suprn tilud velameitlum. 

***) Vor:st<'lj('iul('si i.st tlicihveise aus Eint?r i c - Da v id , a. a. O. hva. 
S. 110 u. f. uud uuii Fiorillo, a. a. O., bes. I., 8. 3U7, 4j6 und 11., 
S. 23 eutnommen. 
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einzige Beispiel jener zahllosen „laquearia depicta^', wovon die 
Autoren oft mit so grosser Begeisterung epredien« Wir haben 
dieses Werk, welches die höchste Aufmerksnmkeit verdient, vor 

längerer Zeit l)ei noch unij^enüiienden V(>rkenntni?<.sen «^eiselien 
und verlangen desslialb keinen hesondern (ilauben, wenn wir es 
in die letzten Zeiten des Xil. »lulirhunderts setzen; jünger als 
die Hohenstaufenzeit ist es keincnfalls. Zwischen zwei reich 
eingefassten Doppelreihen von Patriarchen, Propheten und 
Heiligen sieht man in acht grössern Feldern hintereinander 
(vom Chor beginnend) Adam und Eva, Abraham, David und 
drei andere K^iiiifrc von Israel (vielleiclit BildnisPC deutscher 
Kaiser), cudiich die Mutter Ciottcs und einen wie es scheint 
erneuerten Moses. Der Styl ist ernst und von architektoni- 
scher Strenge , die Ornamente romanisch, die Zusammenstel- 
lung der Farben von grosser Schönheit, das Ganze der ge- 
nauesten Mittheilung werth*), auch wenn es in spaterer Zeit 
übermalt sein sollte. 
5. Die ältesten ^^''erke wes t p h ii 1 i sc h er Malerei, Wand- 
gemälde im l*ctroclus-Müu8tcr und der Nicolai-Ivaj)elle zu 
Soest und in der Kirdie zn Methler bei Dortmund, die 
im Jahre Iböl durch W. Lübke entdeckt wurden, haben 
eine bedeutsame Lücke der deutschen Kunstgeschichte ausge- 
füllt und lassen spätere Schöpfungen, wie die des „Liesbomer 
iVIeisters*', nicht nuhr als unvermittelt dastehen. Die Figuren 
hinter dem Chor in der llauptnische <ler orstg( nannten Kirche 
dürften dem Ende des XL oder Anfang des Xli. Jahrhun- 
derts, die übrigen angeführten Werke dagegen dem Aus- 
gange des XII. und der ersten Hälfte des XIII. Jahrhun- 
derts, also der glänzendsten Entfaltung des romanischen St vi es 
gehören. Es sind (eine Verkündigung ausgenommen) einzelne 
Gestalten Chriati, der Apostel, heiliger Bischöfe und Mör- 



*i IXr ('S (\onn auoli in nouostor Zeit durch Copie (v. L. Kr:intz> 
uiitl Faihcn liuck durch Storch und Krämer in Horün) j^cfnndcn hat. 
liier nur noch di«' llcnicrkvin«;, diiHs die IIauptparti(? der ohcn Ix'sohrie- 
beuen Darstellung uuverkenubar eiiieu Stammbaum Christi („die VVur- 
ael Jesu") bUdet. t. B1. 
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tyrer, zum Theil von architektonieohen OmameDten eing^ 
rahmt; einfach colorirte Umrisszeichnungen mit kraft igen 
Schattenstrichen auf fein verputztem höclist dauerhaftem 
Grunde, nur die Kö}>fe der colossalen Gewölbfiguren zu 
Methler zeigen eine Schattirung *). • 

Im Dom von Worms erblickt man noch zahlreiche Spu- 6. 
ren ehemaliger Fresken an den Wänden; erkennbar ist je- 
doch ausser den sehr verstümmelten Gestalten des Petrus 
und Pautus nur ein riesiges Madonnenbild strengen Styles im 
nürdUclien Krcuzfluixel, welches die halbe llölie l)is zum Ge- 
wölhe des Ilnuiitschltt'es erreicht.-- Eiue aMciij^c alter Wand- 
malcreien sind bei der neulichen Restauration in der Liieb- 
frauenkirche in llalberstadt theils unter der Tünche zum 
Vorschein gekommen, theils schon früher bekannt gewesen**). 
Zu den letztem gehören diejenigen der Nebenkapelle sub 
claustro: die Madonna stehend zwischen vier Aposteln, wei- 
ter unten vier Bischöfe, weni«: bewesfte Fi*xureu von roher 
Zeiehnun«^, mit eiuförmig gefalteten Gewiindern, uul dunkel- 
blauem Grunde, im romanischen Style des XU. Jahrhunderts 
ausgeführt. In der grossen Chornische enthielt die Ualbkup- 
pel eine (sehr zerstörte) Madonna auf dem Throne^ zwischen 
sechs anbetenden Heiligen; weiter unten, zwischen den Fen- 
stern, in Nischen einjrefasst, sieht man vier Bischöfe, welche 
vielleicht schon beim l>:iu der Kirche genudt wurden, jetzt 
aber, nach mehrfacher üebermalung, nur ahs treuliche Arbei- 
ten des XV. Jahrhunderts gelten können; noch weiter a]>- 
wärts folgen vier beinahe zerstörte aber sicher uralte Kund- 
bilder von zweifelhaftem Inhalt. Auch hier ist Alles auf dun- 
kelblauem Grunde gemalt, welcher damals im Norden über- 
haupt den früher mehr üblichen Goldgrund verdrängt zu ha- 



*) NSheres über obige und andre Malereiea derMlben G^^end siehe 

in W. LUbke: Die inittelalterliclie Kunst iu Wcstphalen, Leipzig bei 
T. O Wei;jff!l. (Ein Auszug im D. Katblatt. 1S )3. S. 5B5 nebat einer 
Abhildunf;, Durclizficlinuii^xon im Borlinor Kupforstich<;ibinct.) 

**) V^'l. den bctn tr.'iKh'n Aufsatz von v. Qujist, Kunstblatt 1815, 
No. 22— 5ti. Dicso Mah'i-i-icn aind iu neuester Zeit vollständig aufge> 
frlacht, reap. ueugeuialt worden. 



Digitized by Google 



184 Buch 11. Mittelalter. Der Norden. Iloraanischer Slyl. §.49, 



ben scheint. (Wahrscheinlich war man innc geworden, dass 
dieser sich zu leicht oxydirte, was z. H. hei dem wenigen 
Gold| welches für Nimhen und Kleidereäume angewandt wer- 
den mu88te, fast durchgängig zu bemerken ist.) Später, viel- 
leicht um eia Jahrhundert, sind die Malereien im Schiff der 
Kirche zwischen den Fenstern und im Langchor ausgeführt. 
Sie stellen die Propheten, den Salomo mit der Königin von 
8al)a und den l)avid mit der Eecle.sia dar, die vier letztern 
in lIall)liLCuren. Es sind ernste, wiinlcvoUe (iestalten, mit 
Nimhen, in Mänteln und langen Uutergewändcrn von viel- 
fach abwechselnden Motiven, zum Theil in schreitender Be- 
wegung; bei Daniel ist die phrygische Tracht, welche ihm die 
urchristliche Kunst gegeben, in eine ähnliche mittelalterliche 
umgestaltet. Die Umrisse sind noch schai*f und bestimmt, 
die Schattcngchung nur niässlg, der Hintergrund licht; wie 
bei den meisten Fresken jener Zeit (wenn man das Wort ge- 
statten will) ist die Malerei in A\'asserfarben ausgeführt — 
ob mit einem Leimzusafz und ob auf die nasse oder die 

8. trockene Mauer, wird kaum zu entscheiden sein. — Der 
zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts mag die grosse Ma- 
donna angehören, welche im Kloster Neuwerk zu Goj^lar die 
llall)kuj)]K'l der Chornische einiiiniiiit. In einem Kegcnhogen, 
mnschwebt von sieben Tauben, welche die Gaben des heiL 
Geistes andeuten, sitzt die heil. Jungfrau mit Krone und 
Schleier auf dem Thron und hält das segnende Kind, weiches 
durchaus bekleidet ist, auf ihrem Schoosse; die Farben sind 
licht und hell, die Gewänder fein und bestimmt gefaltet und 
gesäumt , der Kopf der Madonna nicht ohne Würde. (Eine 
vorsichtige Kcstaurntlon dieser Kiichc würde noch viele 

9. andere Fresken zu Tage lörderu können.) — An dem über- 
tünchten Gewölbe der Crypta der Stiftskirche zu Quedlin- 
burg, über dem zerbrochenen Grabe König Heinrichs 1., 
schimmern noch die alten Malereien hervor, und an einigen 
Stellen, wo die TQnche abgefallen ist, sieht man die Unter- 
zeichnung, die in einem reinen, tüchtigen und verhältniss- 
mässij; edlen Stvle ausireiuhrt ist. AllerdluL'^s darf man hier 
wie in all diesen Wand- und Deckenbildern noch keine iudi- 
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viduelle DurchbilduDg , noch viel wenijrer täuschende Wirk- 
lichkeit suchen; es sind noch schematisch gehaltene, conven- 
tionelle Bildungen, dargestellt in einfacher Linearzeichnung 
mit eben a% einfacher Colorirung. — Mannigfach noch in 10.- 
andern Kirchen des romanischen Styles hat die weisse Üeber- 
tüiiclmn^ den alten Schmuck heiliger AVandiiialereien nicht 
gänzlich vertilgen können, dessen einstige Existenz oft aber 
auch nur durch die aus Stuck angesetzten oder vertieft ein- 
gcgnihenen Heiligenscheine ersichtlich wird. — Höchst aus- 
gezeichnete Wandmalereien sind bei der letzten Restauration 
des prachtToIlen Domes zu Bamberg und bei seiner Befreiung 
von der vielhundertjährigen Tünche, in den Nischen der einen 
(Querwand am Peterschore zum Vorschein gekommen; diese 
dürften ohne Zweifel ebenfalls in die Zeit des Jahres i200 
zu setzen sein. — Zu den neusten Entdeckungen von Belang ge- 11» 
hören die grossen Fresken im Dom zu Braunschweig, welche 
in die Zeit Heinrichs des Löwen fallen sollen^. — Auchl2r 
am Kiederrhein beginnt eine Reihe von theilweise nicht 
unbedeut( lulen Ueberrcsten mit den merkwürdige n Fresken 
in der Kirche von Schuarz-Khcindorf bei Bonn**), welche 
das feßte Datum 1161 — 11 ><) haben. An Wänden und Ni- 
schen der Unterkirche sind hier sehr würdige Gestalten von 
Stiftern und Heiligen zu erkennen, und in der Halbkuppel 
der Westnisohe eine Vertreibung der Käufer und Verkäufer 
aus dem Tempel, worin die feierliche Haltung Christi mit 
der hettiij:-bur!t\--ken Ikwefz'un;' der N'ertriebenen eijrentliüm- 
lieh contrastirt. — In mehrern rheinischen Kirchen, welche 13. 
ehedem flach gedeckt waren und erst später überwölbt wur- 
den, haben sich Wandmalereien am obem Theil der Mauer, 
im jetzigen Dachraum erhalten : so in den alten Basiliken S. 
Georg und S. Johann Baptist zu Köln (Reste eines Mäan- 
ders u. a. Ornamente) und in der 1208 eingeweihten St. 
Castorskirche zu Coblcnz. Von den letztern sind noch Frag- 



•) Vorgl. Kunttblatt ]$4ß, S 252. 

Entdeckt von A. Simons, welcher diese Kiiehe in einem 
liikogr. Werke (Bonn 1840) loigflUtig und umständlich behandelt hat 
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mente einer Verkündigung und einige Kopfe sichtbar. Die- 
selben sind roh in schwarzen Umrissen aufgezeichnet und 
dann colorlrt, die Lichter in den Fleisclitlicilen mit Bki\VL'i>8 

14. aufgesetzt. — Anselm! icljere liestc spätroninuischen Stjles 
sollen in der (jetzt als Salzlager henützten und dcsslialh un- 
zugänglichen) Qruftkirche von S. Marien im Capitol zu Köln 

15. vorhanden .sein. — Auch die auf 'zehn grosse Schiefertafeln 
gemalten Apostel in S. Ursula zu Köln, welche das Datum 
1-^24 trn<:( n, geliÖren noch cntFchiedcn dem romflnischcn Style 
an. Die zum lluil .<i hr uürdi<ien Fijxiiren bestanden, wie 
man noch deutlich erkennt, aus einlach colorirtcii Umriss- 
Zeichnungen, ganz wie die Miniaturen romanischen Styles aus 
derselben Epoche, mit aufgesetzten Goldlichtem, welche hie 
und da in sohnörkelhal^en Linien geführt sind; die Throne, 
auf welchen die Gestalten sitzen, haben ebenfalls noch völlig; 
romaiiisclien Cliarakter; nur hat eine mehrfache Uebermahmg 
dem (ianzen ein neues Ansehen und inshes^ondere den Köpfen 
den kölnischen Schultypus vom Ende des XV. Jahrhuuilerts 

16 gegeben. — Zugleich besitzt jene Gegend einige der letzten 
Beispiele von Masaiken diesseits der Alpen. In der Gruft- 
kirche von S. Gereon zu Köln besteht ein Theil des Fusa- 
bodens aus den ganz willkürlich zusammengesetzten Frag- . 
menten eines rohen, von sehr grossen Würfeln gebildeten 
Mosaiks, welches wahrscheinlich einen VorL^mg des alten 
Testamentes, u a. mehrere Geharnischte darstellte. Die liuch- 
stabenform der Inschriften und der Styl der Figuren weisen 

17. auf das Ende des XIL Jahrhunderts hin. Aua derselben 
Zeit stammt die musivische Grabplatte des Gilbertus, Abtes 
von Laach, jetzt im Museum rheinisch -westphälischer Alter- 
tliümer zu Bonn. Die Gestalt des Verstorbenen und die 
umjiebenden Inschriften sind zwar minder 'roh als das 
Kölner Mosaik, aber doch höchst ungeschickt und mit sehr 
geringer Abwechselung in den Farben behandelt, was in 
einer sonst so rüstig fortschreitenden Kunstepoche zu be- 
weisen scheint, dass man mit der Technik dieser Gattung 

18. schon nicht mehr vertraut war. — Das wichti«xste Denk- 
mal ronmuischer Malerei am liheiu sind jedoch die Gemälde 
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in dem Kapitrlsaale «Ich t'heinaligtn Klosters Brauwciler, ^ 
und zwar an den sechs Kreuzgewölben desselben, also 24 
Felder im Ganzen. Ein Kreuzgewölbe enthält das Brust- 
bild Christi und mehrere Heilige; in den übrigen sieht 
man alt^estamentliche und legendarische Scenen, die sich 
auf die Mysterien der christlichen Religion zu beziehen 
scheinen, erstere als Vordeiituiigcii des neuen Testamentes, 
letztere als dessen Bewährungen. Die vier Felder eines 
Jbjreuzgewölhes stehen unter sich im Zusammenhang ; 80 sieht 
nwn z. B. eine Kreuzigung Christi von drei andern Martyrien 
begleitet; sodann in einem andern Gewölbe mehrere Kampf- 
scenen, unter denen man den Simson mit dem Eselskinn- 
backen in der Mitte von Erschlagenen erkennt; ein drittes 
Gcwoihe enthält lauter Einsit dkrlegenden , u. 8. w. JSt \ 1, 
Behandlunf;, (ieist der Aufl'assunij und alles Technische 
steht ziemlich entschieden den bessern Sachen des unten zu 
erwähnenden llortus deliciarum zur Seite. Leider sind viele 
Stellen verblichen und verdorben. Vielleicht enthalten die 
jetzt mit Tnfelwerk verdeckten Wände des Saales noch bild- 
liche Darstellunjjen ähnlicher Art. — Einzelne Andeutuntren 19. 
lassen vernaithcn, dass nicht üherall die KlosterrUume mit 
so völlig kirciilichcn Bildern geschmückt waren; hie und da 
war die Cn schichte des KU)sters dargestellt, wie in Kcichenau, 
und im XII. Jahrhundert liess man wohl vollends der heitern» 
phantastischen Weltlaune den freisten Lauf. Wenigstens 
finden sich in der (vor 1153 abgefassten) „Apologie*' des 
heil. Bcndiard *; strenge Vorwürfe dieses Inhalts. „AVas sollen 
in den Ivlosterziinnu rn , wo die Brüder le.scn , jene lächer- 
lichen Ungethüme, Allen, Löwen, Centauren, Tiger, Halb- 
menschen, Kricgerkllm{)fe und hlascnden Jäger? jene vielen 
Korper mit einem Kopf und die vielen Köpfe auf einem 
Körper? jene Bestien, welche halb Pferd halb Bock sind? 
bei all dieser Buntheit kommt nichts heraus, als dass man 
lieber «ran/e Tajje auf die Bilder sieht, statt in die Bücher! 
Wenn. man sich der Posten nicht schämt, sollte man doch 



«) Opera S. Berohaidi,' Tom. 1. pag. 645. 
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die Unkosten schonen"! — AJlerdino;« mochten die Kapltel- 
sälc, wie der von Brauweiler, einen ernfiteiiy relij^iösen Bilder' 
kreis länger beibehalten als die Kemenaten und Gänge. 

1* §. 50. Für die £iitwicke]uDg des Stjles sind indess 
auch hier die Miniaturen die besten Urkunden*), obschon 
sie kein vollprültiges Bild desselben gewähren. Das phan- 
tasti.^cli-ch"ani;itische Ischen z. B., welches sich in dvn Minia- 
turen des XI. \uh1 XII. »lahrininderts oft durcli gewaltsame, 
bis zur VerrenkuniT^ übertriebene Bewegungen ausspricht, die 
Abenteuerlichkeit mancher Erfindungen, die Anwendung des 
Zeitcostttms selbst auf heilige Personen, der runde Typus 
des Geüchtes*] mit den sehr kleinen Einzeltheilen — diess 
Alles mag in der Monumentalmalerei viel weniger, ja zum 
Theil nur nndeutuni^swcise vorhanden fxcwesen sein, indem 
der Kirchennialer sich nicht so liüchtijx und frei nreJicn lassen 
konnte wie der Miniator. — Das Bedeutendste sind liier die 
in Deutschland entstandenen Miniaturen. Neben jenen 
Münchner und Bamberger Handschriften aus der Zeit Hein- 
richs IL haben sich andere aus dem XL und XIL Jahr- 
hundert erhalten , ' welche den romanigehen Styl nach allen 

2. Seiten charakterlsiren. Zunächst ist hier ein von Ellinger, 
Abt von Tegernsee, gefertigtes Evangelienbuch, in der llof- 
biblioihek zu Afünchen befindlich**), anzuführen, welches die 
Bilder der Evangelisten in strenger Zeichnung, mit geraden, 
einfachen Falten der Gewandung und in sauberer Malerei, 
enthält. Ellinger regierte von 1017 bis 1048 und stiftete sieb 
durch künstlerische Unternehmungen ein ehrenvolles Gedächt- 
niss in seinem Kloster, wie er z. B. die Gruftkirche desselben 
erweitern und deren Gewölbe ausmalen liess***). In e'mer 
Ilnndschriit des Blinius soll er die im Text beschriebenen 
Thiere an den Kand gezeichnet haben; diese Zeichnungen, 



*) Ueber ein merkwürdiges Exemplar tod Tafelmalerei, toik Ante- 
' pendium zu Lüne (bei Lunebarg) ». Waagen, D. lUtbl. 185u. S. Ub, 
—) Cod. lat. membr, e, p, JNo, 31. — > MoBCom a. a. O. S. 161. 

***) Vgl. Gfinthner, Geschichte der fiterarlMhen Anstalten in 
Baiem, S. 192. 



Digitized by Google 



f. 50. DmiBche Hiniatiiren. Ente Hälfte des XII. Jahrh. 189 



in denen es Yomehmlich auf nuturgemäsfle Auffassung ankam, 
dürften für die Kunstgeschichte, falls die Handschrift noch 

erhalten ist, von Interesse sein. — Von roher Arbeit sind die 3. 
ixU'ichzt'liigon Bilder eines (_iel)etl)uclies und eines iSacramen- 
tariuniä in der köuigl. Bibliothek zu Paris*). Für das Sinken 
der Kunst in der ersten und deren Aufschwung in der zwei- 
ten Hälfte des XIL Jahrhunderts legen dort der Psalter des 
Notker Labeo (St. Gallen) hier tm Manuscript (aus Salz- 
burg) in München und eui Psaiterium der Hambuiger Stadt- 
bibliotliek Zeugniss ab**j. 

Im XII. »lahrhundert n)eliren sich die mit solcliem 4, 
Schmucke versehenen Ilandschrilten in selir bedeutender Weise. 
In emigen ist die Behandlung der Bilder flüchtiger, die Auf- 
fassung mehr künunerlich und ohne sonderlichen Geist; in 
andern tragen Gestalten trotz der strengen StyUsirung, 
das Gepräge einer stillen, ernsten Würde. In einigen sieht 
man mehr Federzeichnungen und nur einzelne Theile der 
DarsteUuiii; Icldit mit Farben aus<ieiüllt ; in andern eine sor«;- 
iäitig durchgeiührtc Malerei und das Bestreben, die üestaiten 
durch Schatten und Licht zu runden und aus der Fläche zu 
erheben. Die Mehrzahl dieser Bilder, wie namentUch die in 
den Evangeliarien befindlichen, enthalten im Wesentlichen 
nur einzelne Gestalten von Heiligen und ausserdem nur einen 
mehr oder minder reiclien Schmuck verschicdt iKu tigen Orna- 
mentes; bei vielen andern fehlt es jedoch auch nicht an Dar- 
stellungen mannigfaltiger und eigenthünilichcr Art, und 
namentlich tritt hier wieder, in mehr oder minder bedeute 
samen Allegorien und symbolischen Bezügen, die innere 
geistige Thatigkeit der Künstler hervor. — Sehr interessante 5. 
Beispiele für dieses Element der künstlerischen Symbolik ent^ 
hält ein prachtvolles Evangclienbuch in der llolbibliothek 
zu München, aus dem Kloster Niedermünster zu Kegendburg 



* y^\. Waagon, a, a. O. IH, S. lY.S u. tV., hos. S. 2Tr. Uchcr 
• bayt risolif lIaii(i>t hrifton au» der zwoitcii llillfto des XI. Jahrhuaderta, 
aber qocU im ültcru Styl gohalteu. Derselbe D. KiitbUltt Jb&O. S. 129. 
Waagou im D. KnibL lb50. S. US, 
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stammend*). Zu Anfang dieser Handschrift sieht man ver- 
schiedene mystisch allegorische Darstellungen, mit reichem 
Rnnkenomament und vielen Beischriften versehen. Es mdge 

die BeschreihiiniT (liier dorsollicn foliron, welche den Siesr 
über den Tod durch Christi Ojifertod darstcHt. In der Mitte 
den Bildes ist Christus am Kreuze dargestellt, die Füeee auf 
ein Brett mit zwei l<iägeln geheftet, in rothem Gewände, mit 
der königlichen Krone und der priesterlichen Stola. Etwas 
tiefer, zu beiden Seiten des Ereuzstammes, stehen: links Vita, 
eine weibliche Figur, mit kreuzgeschmiickter Krone und 
reieliem Gewände, (icsicht und Hände emporrichtend; rechts 
Mors, in l)leiclier Farbe, mit 8trupiii<^em Haar, das Gesicht 
halb verbülh, eine tiefe AVundc im Halse, der Körper halb 
nackt, schlecht bekleidet und umsinkend, mit zerbrochener 
Lanze nnd Sichel Ein Drachel der ans dem Kreozesstamme 
hervorwachst, scheint der Gestalt in den Arm zu beissen. 
Auf beiden Seiten des Blattes sind kleinere Darstellungen: 
oben Sol und Luna, die sich verhüllen. Dann rechts das 
neue Testament, eine weibliche gekrönte Gestalt, mit der 
Siegesfahne, den Kelch des Abendmahls auf der Krone; 
links das alte Testament, das Gesicht in dem Rahmen des 
Bildes verbergend, Gesetzrolle und Opfermesser in den HSa- 
den. Unten rechts auferstandene Todte; links der zerrissene 
Tempclvorhan«!. Im weitern Fortgange der Handschrift ist 
vor jedem Evangelium das Bild des bezüglichen Evangelisten 
enthalten, über der Gestallt das zugehörige Symbol, unten 
— der schon mehrfach erwähnten Symbolik gemäss — die 
Darstellung eines der vier Paradiesesströme, hier in der Crer 
stalt eines nackten Mannes mit zwei Hörnern und mit grosser 
Wasserume. Die malerische Ansföhrung sämmtlicher Bilder 
die.-er Handschriit ist sehr sauber und in der Zeichnung: wird 
6^ ber( its eine gewisse Formenkenntniss ersichtlich. — Dem An- 
fang des XH. Jahrhunderts gehört ein trefiliches Evangelia- 
rium der kaiserl. Bibliothek in Paris an, dessen zahlreiche 
Bilder sich durch beginnenden Ausdruck und Würde der 

*) U, No. 1. — Miueom a. a. O. 8. 164. 



Digitized by Google 



§. 50.51. 



Miniaturen nach 1150. 



191 



Ge*«talten, sowie durch geschickte Zeichnung und Farhen- 
harmonie auszeichnen. Der Iliiitci'xrund int hier oft schuch- 
brettartig, z. B. mit Gold und Silber colorirt, eine Ver- 
ziening, die von da an Öfter wiederkehrt , während etwas 
früher, in den byzantisxrenden Bildern der Ottonenzeit eine 
Art von Teppichgrund vorherrschte. — Nahe mit diesen 7.. 
deutschen Arbeiten verwandt erscheint ein aus den Nicder- 
hmilcn stannncnder Codex derselben Bibliothek, welcher 
S. (iregors Commentar zum Buch Hiob enthält. Geistige 
Affekte sind hier sprechend und mannigfaltig durch die Ge- 
berden ausgedrückt; in den Gesichtern zeigt sich hie nnd 
da Ausdruck, in denjenigen der Widersacher sogar Carricatur. 

Englische Miniaturen dieser Periode sind, wie schon be- 8^ 
merkt, noch durchweg roh und barbarisch; französische aus 
der ersten Hälfte des XL Jahrhunderts kaum besser. Die 
kaiserliche Bibliothek von Paris besitzt von dieser Gattung 
ein Missnle aus S. Denis, ein anderes in klein Polio, und 
zwei Bibeb, deren eine, in 4 Folianten, vielleicht den aller- 
tiefsten Verfall und die äusserste Barbarei bezeichnet; in un- 
ordentlichem Federgekritzel sind die Figuren ohne alle Ver^ 
hältnissc, bald lanjx bald kurz hinjxcw orfen und bloss roh 
illuminirt. Eine Apokalypse sammt dem Propheten Daniel, 
welche zu Anfang des XII. Jahrhunderts wahrscheinlich in 
der Gegend von Bordeaux verfertigt ist, zeichnet sich durch 
eine Reihe ttberans phantastischer Darstellungen aus; man 
sieht z. B. Babylon zum Vorzeichen baldigen Unterganges 
von zwei Ungeheuern bunten Schlangen umgeben, die zu- 
gleich eine reich verschlungene Rand Verzierung bilden, u. 
dgl. m. Die Ausiührung ist auch hier roher als in den 
gleichzeitigen deutsehen Werken. 

§. 51. Nach der Mitte des XII. Jahrhunderts offenbart 1, 
eich in der Malerei &n Aufschwung, über welchen, wie wir 
oben angedeutet, bei der geringen Anzahl und fragmenta^ 
fischen Beschaffenheit der anderweitigen Ueberreste wieder- 
um nur die Miniaturen nälu rn Aufsrhluss jicben. Nach einer 
langen Zeit kaum merklichen Fortschrittes seit dem X. Jahr- 
hundert eilte damals das Mittelalter binnen weniger Jahr- 
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zehnde seinem Höhepunkte zu: es nahte die BlUthezeit der 
kirchlichen Macht und dee Ritterthuma, die höchste Aus- 
bildung des romantischen Geistes in Leben, Poesie und 
bildender Kunst. Das Resultat für die Malerei zcijrt uns 

sillerding.s erst die folgende IV'iiode, allein die Anfänge haben 
wir sehon hier in Erwägung zu ziehen. Zunäeijst zeigt sich 
als Grundlage der Kunst ein grösserer lieichthum des iinpsern 
Lebens. Das Auge des Künstlers Öffnet sich jetzt für die 
Fülle der umgebenden Erscheinungen, und sorglich, wenn 
gleich häufig noch mit kleinlicher Aengatlichkeit, bestrebt er 
sich, das Einzelne in seiner Eigenthüpnlichkeit und seinem 
ZutianiiDcnhange nae]izul)Ilden. Die Menschen, wie sie ihn 
umgeben, unterschieden nach liang und Gewerbe, den 
lustigen ^^'afienschmuck der Krieger und den prächtigen 
Putz der Krauen, gegenseitigen Verkehr, Handel und Wandel, 
die Stimmungen des Gemüthes, wie sie sich in Stellung und 
Geberde aussprechen, die Gewalt der Leidenschaft und die 
Stille der Betrübniss sucht er unsern Augen vorzuführen, 
und trotz seiner höchst unzulänglichen Kun.^tmlttel , trotz 
allen Maugels an eutschicdeuer und durchdringender Be- 
lebung, gelingt es ihm insgemein, seine Absichten klar und 
deutlich auszusprechen. Die phantastisch -dramatische Rich- 
tung, deren Anfang wir schon früher beobachtet, gelangt jetzt 
zu grosserer Entwickelung, zu vielseitigerem Ausdruck, und 
— durch künstlerische Hchandlunix weltlicher (jrCjxenstände, 
namentlich der Sagen — zu einem gnissern Spielraum. Da- 
bei werden heilige und profane, biblische und legendarische, 
poetische und historische Scenen mit einer beneidenswerthen 
Naivetät von den Malern im Costüm ihrer Zeit vorgetragen. 
Zugleich be^nnt die Körperform, wenn auch noch immer die 
Motive des romanischen Styles vorherrschen, jenes architekto- 
nische Gesetz zu verlassen, es wird wenigstens das Streben 
sichtbar, sie in den allgemeinen Bezügen ihres organischen 
Zusammenhanges zu erfassen; die enggefaltete Gewandung 
fängt an, sich mehr den Formen des Körpers zu bequemen 
und seinen Bewegungen zu folgen; es fehlt endlich nicht an 
mannigfaltigen Zeugnissen eines auf Schönheit, Anmuth und 
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höhere, idealere Würde gerichteten Sixmee. In. letzterem Be- 
züge sind es Tornehmlich wiederum jene aus dem chriBtlichen 
Alterthom fiberlieferten Typen, welche dem kunstleriBchen 
Gefühl diese edlere Richtung vorsdchneten; — hin und 
wieder trifft man geradezu auf sehr rein und schön repro- 
ducirte Gcj^talten altohristlicher Kunst. Allerdiiitrs dauern 
daneben heftige, übertriebene Stellungen und Geberden fort, 
indem der Maler jetzt seinen Gedanken um jeden Preis deut- 
Ueh machen will Die Thierfiguren sind, wo es getreue Dar- 
stellang galt, oft mit einer treffenden Lebendi^eit entworfen, 
welche die Jagdlust jener Zeit venäth; wo es dagegen, wie 
bei Initialen, mehr auf ornamentistische Behandlung ankam, 
ist in arabcHkenhafter Combination derselben diia Möjrliche 
geleistet. Die Initialen, welche die Hauptgelegenheit zu 
solchem phantastischen Spiele darbieten, sind von besonderer 
Grosse und verdi^ngen oft alle andern Darstellungen, indem 
Figuren und Geschichten darin eingeschlossen werden. In 
den EBntergrönden macht sich jetzt auf lange Zeit eine sehr 
«chöne und dauerhafte Vergoldung geltend. 

Unter den hier zu erwähnenden Handschriften gebührt 2. 
vielleicht die Krone dem prachtvollen „hoitus deliciarum'*, 
einer Sammlung von Auszügen aus Kirohenvätem, Kirchen» 
schriftsteUem u. a. Werken, welche in der spätem Zeit des 
XIL Jahrhunderts in dem elsüssischen Kloster Hohenburg 
verfertigt wurde und sich gegenwärtig in der öffentlichen 
* Bibliothek zu Strassburg befindet*). Sie ist mit einer grossen 
\ Anzahl von Miuiaturgemälden geschmückt, die zur Erklärung 
deff" Textes dienen und tlieil^ heilige, theils allegorische Dar» 
Stellungen oder Scenen des Lebens enthalten. Letztere geben 
hier vornehmlich Anlass, Costüme und Gebräuche der Zeit 
in bunter Mannigfaltigkeit zu entwickeln. Im Allgemeinen 
(und namentlich auch in den weitläufigen Allegorion) hat die 
Aufi'a88uug zwar etwas Nüchternes und bcdari' muuuichlacher 



*) Ch. M. Engelhardt: Herra«! von Landsberg, Aobtissin von 

Hohenburg oder S. Odiiien im Elsmas, und ihr Werk: Hortus deliciO' 
rvm. Mit 12 Kupfertslbhi in Folio. 

Xaftor «afortl I. 13 
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Beischriften zum näheren VerBtändniss; doch i^t insgemein 
in den Gestalten der Heiligen» welche in der aitchrietlichen 
DarstellnngBweise behandelt dnd, eine groBsartige Würde 
und Rahe ereichtlicfa, so wie es auch nicht an eigenen Er- 
findungen von übermsehender Kühnheit und Bedeutsamkeit 
fehlt. Unter diesen zeichnet sich namentlich die Darstellung' 
einer »Superbiu sius, einer weiblichen Gestalt in reichem 
Schmuck, welche zu Boss auf einem Löwenfell sitzend, mit 
weithinfliegenden Gewanden, ihre Lanze schwingt 

3. Eine eigenthümliohe Schule der JMlniatunnalerei scheint 
sich zu dieser Zeit in den oberbairischen Klöstern gebildet 
zu haben. Die Bilder, womit dieselbe ihre Handschriften 
verzierte, bestellen im Wesentlichen nur aus Federzeichnnnn^en 
(so jedoch, dass das Nackte von der Gewandung, oder auch 
die verschiedenen Theile der letztem, insgemein durch rothe 
und schwarze Tinte unterschieden ist). In den Gestalten 
selbst z€Agt sich nur selten eine weitere Fiirbung, während 
die Ghründe der Bilder überall mit Farben ausgefüllt und 

4. mit unders gefärbten Rändern umrrebcn sind. — Zu diesen 
AVerken gcliurt zunächst die, um die Zeit des Jahres 
geschriebene Handschrift der deutschen Aeneide des Heinrich 
von Veldeck, welche, aus Baiern stammend, gegenwärtig in 
der königl. Bibliothek zu Beriin aufbewahrt wird*). Die 
Bilder derselben stellen» in zahlreicher Folge» die in dem 
Gedicht erzählten Begebenheiten dar. Audi sie sind im AU- 
gemeinen durch die Sorgfalt, welche der Zeichner auf Costüme 
u. dgl. verwandt hat, merkwürdig, stehen indess in Rücksicht 
auf Fonuensinn und Wohlsestalt denen des hortus deliciarum 
beträchtlich nach; ja sie erinnern in manchen wldich krüppel- 
haften Korperbildungen eben an die oben erwähnten Bam- 
berger Handschriften. Doch erhalten diese IKIder durch einen 
andern Umstand ein eigenthümliches Interesse in Bezug auf 
die Entwicklungsgeschichte der deutschen Kunst. £& ent- 



*) S. die Abhandlmig Kugler's: „Die BUderiiandsebriflt der Eneidt 
in der kSoigl. Bibliothek m Berlin.** Mnienm 18 ^0. No. 30—38. 
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faltet eich hier nämlich in den llandbewejninjien der darire- 
stellten Penooen eine eigenthümlich durchgebildete Geberden- 
spräche, welche sowohl die besondem Situationen ruhiger 
Gespräche Tollkommen deutlich und verständlich darzulegen, 
als au(^ den leidenschaftlichen Momenten einen «:enü<irenden 
Au.^druek zu j^eben im Stande ist. In letzteren, wenn ein- 
same Liebesnoth oder die Klnprc um geliebte Todte zu zeich- 
nen war, wird Sehmerz und Leiden durch ein eigen krampf- 
haftes Ringen der Hände trefflich ausgedrückt. 

Ungleich bedeutender als die ebengenannten sind die S. 
Zeichnungen einer andern, derselben Zeit und Schule ange- 
hörijren Handpchrift, welche das schöne deutsche Gedicht des 
AVerinher, Dlaconus im Kloster Tefrernsee, vom Lehen 
der Maria enthält und welche vor einigen Jahren aus der 
V. Niigler'schen Sammlung in die könighche Bibliothek zu 
Berlin übergegangen ist*). In Rücksicht auf Formenbildung 
stehen diese Zeichnungen etwa mit denen des Hortus deli- 
darum auf gleicher Stufe und übertrefflen dieselben im Ein- 
zelnen sogar noch durch eine stille Anmutli und Naivcfät, 
die sieh vornehmlich in denjenigen Bildern zeigt, bei denen 
eben der Ausdruck einer heitern, freudigen Stimmung des 
Gemüthes die Hauptaufgabe war» wie z. B. in einer (iruppe 
der Seligen (einer Vision der Maria). Von yorzüglichstem 
Werthe aber sind einige andere Darstellungen, in denen der 
Zeichner leidenschaftliche und namentlich schmerzhafte Affecte 
darzustellen hatte. Hier wusste er, trotz seiner noch immer 
höclist mangelhaften IVHtt( 1, in Stellung, Geberde und Falten- 
wurf ein so eigenthümlich tragisches Pathos zu eutwickeiny 
dass dergleichen in einer so frühen Epoche der Kunst aller« 
dings das höchste Erstaunen des Beschauers hervorbringen 
muss. Die Vorzüglichsten unter den Bildern der Art sind 
eine Darstellung der Verdammten (ebenfalls nach einer Vision 
der Maria), die mit ffliiiiendcn Ketten an einander 2fs<'hloss<'n 
sind und von innerlichen Qualen imihergetrieben werden; 



*; S. diu Diaacrtatiou Kugler's: De Werinhcro, eaectUi XII. mo- 
maeho Tegtrn n tm ti «te, 

13» 
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dann eine Darstellung der Klatjre der hethleheniitischcn Mütter 
nach dem Morde ihrer Kinder, wo die eine ihr Gewand zer- 
reisst, die andere am Boden kauernd ihr Haupt in die Hand 
stützt, eine dritte die Hlhide ringt, eine vierte in heftiger Be- 
wegung die Hände eriiebt und den Smmel Uber den grSso- 
lichen Vorgang anzuklagen scheint, u. s. w. 

6. Als eine weitere Entwickelung schliessen eich den Ge- 
nannten die Zeicinmngen des Conrad, eines Mönches im 
Kloster Scheyern an, eines durch die Abfassung vieler ge- 
lehrten Werke ansgezeichneten Mannes, welcher gegen die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts* lebte. Die Hofbibliothek zu 
München bewahrt mehrere sdner Handsdbriften, die er mit 
Bildern verziert hat, und unter denen besonders ein Evange- 
liariiun und Lectionarium wichtig ist*J. Zu Anfange dieser 
Handschiift befinden sich mehrere grosse apokalyptische Dar- 
stellungen, dann zwei merkwürdige Legenden in mehreren 
Reihen kleinerer Bilder (die eine derselben enthält die Ge- 
schichte des Bischofes Theophilus, die Slteste deutsche Faust- 
sago) und hierauf eine Anzahl von Bildern der heiligen Ge- 
schichte. Die Führung der Linien ist in diesen Bildern zwar 
nicht mit derjenigen Sicherheit und Bestimmtheit behandelt, 
wie in den obenerwähnten, dagegen wird hier der Sinn für 
eine naturgem'asse Form noch bemerkbarer, die Bewegung 
noch freier, der Faltenwurf noch leichter bewegt^ mehr durch 
die Formen des Körpers motivirt und in grossartig weichen 
und edlen Linien gebildet 

7. Eine der interessantesten Bilderliandschriften dieser 
Periode, doch einer andern Schule angehörig, ist endlich der 
für den Landgrafen Hermann von Thüringen (um 1200) ge- 
schriebene Psalter, welcher, früher im Kloster Weingarten, 
gegenw&rtig sich in der königL Frivatbibliothek zu Stuttgart 
befindet**). Die in demselben enthaltenen Bilder sind Miniatur- 



*) Münchner Bibliothek: Cod. Utt. memir. c. p. No. 7, e; No, 
13, a. — Husenm, 1834, No. 21. 8. 165. 

**) Mtuenm, a. a. 0. No. 13, S. 97.~ygl. Dibdin: a hiUiogra- 
phiealf antiquarian ete, tour in Dranee and German^, Uly p. IM. 
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gemälde von äusseret sauberer Ausführung und Vollendung. 
Der Styl dcrscll)en sclilicsst sich ebenfalli;! im Wesentlichen 
den Formen der Zeit an, doch sind letztere hier zu der Dar- 
■telluDg feierlicher Würde erhoben und ihre Strenge zugleich 
häufig durch den Auadrack einer eigenthümliohen Müde und 
achlichten Anmuth erfrenlichBt gemSasigt; ja man findet hier 
in einzelnen Köpfen (vornehmlich im Kopfe Christi) den Zug 
einer idealen Schönlieit, die um so mehr ühernuscht, als ander- 
weitig in den Werken dieser Zeit die Köpfe durchaus noch 
starr und anmuthlos gehalten zu sein pflegen. Zu Anfang 
dieaer Uandachrift befindet aich ein Calendarium, wo bei 
jedem Monat der Monataheilige, sowie eine landachaftliche 
Scene, zur Charakteriairung dea Monats abgebildet iat — 
ein Kreis von Darstellungen, welcher schon im XII. Jahr- 
hundert z. B. an Kirchenportalen vorkömmt; Beschäftigung 
und Costüme erscheinen durchaus nordisch und bestätigen 
somit, dass die Anfertigung der Bilder aua einer heimischen 
Schule hervorgegangen iat Dann folgen, in den Faahnen 
aelbaty verachiedene Bilder, welche die Taofe Christi, adnen 
Opfertod, seine Niederfahrt zur Hölle, aeine Himmelfahrt 
u. ö. w. darstellen; in diesen zeigen sich die trefilichsten 
Motive, vonu'hmüch in dem Bilde, welches, neben dem ge- 
kreuzigten Heilande, Maria und Johaimea in ainnig trauern- 
der Stellung vorfuhrt. Hierauf die Litanei, über der, in der 
obem HSlite der Blütter, die Bruatbilder von Heiligen und 
furatliohen PefBonen enthalten aind; zu Anfang der letztem 
die Brustbilder dea Landgrafen Hermann und aeiner Gemahlin 
Sophia, in denen man, ehcnfidls ein merkwürdiges Beispiel 
für jene frühe Zeit, das Bestreben nach individueller,, porträt- 
artiger Darstellung bereits mit glücklichem Erfolge gekrönt 
sieht. £in aus Mainz stammendes Evangelienbuch in der 
Hofbibliothek zo Aachaffenbnig aoll in adnen zahlrdchen 
und trefflichen Mmiaturen dem oben beaprochenen Paalter 
verwandt sein. 

Andere Handschriften, welche mehr oder weniger den- 8. 
selben Styl ofienbiuren, sind in Deutschland nicht eben selten. 
Ein Evangeliarium aua St. Godehard in Hildesheim» jetzt in 
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der Dombibliothek zu Trier (Keaaelst. YermächtnisB V.) 
zeichnet sich durch höchst phantastische Initialyerzierungen 
aus , welche ausser Drachen , wilden Männern , Centauren 

u. 8. w. auch kleine Medaillons mit liistorischen Scencn ent- 
halten; ein anderes vorziij'licheres Evangelium derselben 8amm- 
lung (um 1200; Kesselst. Verra. II.) erinnert in der Behand- 
lung theils an den Hortus deliciarum, theils an den Weingartner 
FiBalter und zeigt z. B. bei einer Darstellung des Weltgerichtes 
in den Gruppen der wehklagenden Verdammten schon ein 
grossartig bewegtes Gefühl und Formensinn im Nackten. 
Vier andere ebendort aufbewalirte Evangclienbiicher ( Keti.^clst. 
Yerm. IV, VII, VIII, IX) sind noch aus dem XIL Jahr- 
hundert und von roherer Arbeit, wobei Einzelnes sogar noch * 
auf angelsächsischen Einfluss hindeutet. — Die kaiserl. 
Bibliothek in Paris besitzt ein mainzisches Pontificale vom 
Jahre 1183, ein Psalterium vom Anfange des XIII. Jnhr^ 
hundcrts, welches ebenfalli? au8 Deutschland stammt, und drei 
Handschrii'ten niederländischer Herkunft, worin die feine Be- 
handlung der Farben und Schatten und die niiüerisch durch- 
geführten Einzelheiten auf eine frühe Ausbildung des nieder- 
ländischen Farbensinnes hindeuten: eine Bibel» ein Legen- 
darium und eine lateinische Uebersetzung des Josephus. 
Letztere enthäh in ihren Initialen schon einzelne von jenen 
skurrilen Darstellungen , welche später dem niederländischen 
Humor so treünch zusagten, z. h. einen Esel, welchem ein 
Mann eine Harfe vorhält. 
10. In Frankreich, wo das XII. Jahrhundert eine schnelle 
Entwickelung des Staates, das Emporkommen der Städte, die 
höchste Blüthe der provenzalischen Dichtkunst und das Ent- 
stehen der gothischen Architektur umfasste, könnte man auch 
in der Malerei einen gewissen Aufschwung erwarten. Für 
die Miniaturarbeit insbesondere musste das Aufkommen der 
Universität Paris als eines Mittelpunktes für alles Bücher- 
wesen von Bedeutung sein. Indess sind die erweislich aus 
der letzten Hälfte des XII. und dem Anfang des XIIL Jahr- 
hunderts stammenden Codices der kaiserl. Bibliothek von 
Paris (eine Bibel, die Chronik von Cluuy, ein Psalter, und 
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auf der Bibliothek des Arsenals: das Gebetbuch der Mutter 
des heil. Ludwig) nicht von besondenn Belang. — In denll» 
^eichzeitigen englischen Miniaturen derselben kaiserl. Biblio- 
thek (zwei Bibeln) sind die Erfindungen, wo nicht frühere 

Vorbilder zu (irunde lagen, ziemlich liilini und geistlos, die 
Zeichnung scheniatisch wie in der vorigen Periode, die Farben 
dagegen von einer Schönheit und ^lannigialtigkeit wie sonst 
damals bei keiner andern Nation, ein Vorzug, welcher in den 
Initialen einer grossen Bibel der Bibliothek von Ste. 
Genevi^ve in Paris seine höchste Ausbildung erreicht*). 

§. 52. Tafelbilder des romanischen Styles sind schon 1. 
desshaib sehr selten, weil der Altarschmuck noch nicht aus 
(jemälden, sondern fast durcbgUngig aus Werken der Sculp- 
tur l>estand, namentlich aus prachtvollen goldncn und silbernen 
Tafeln von getriebener Arbdt; für den Privatgottesdienst 
mochte hauptsachlich das Elfenbein in Anspruch genommen 
werden. Am ehesten ergab sich Gelegenheit zur Tafelmalerei, 
wenn die Bretterthüren fostia), womit man jene Altarrclicfs 
gewöhnlich verschloss, auf würdige Weise ausgeschmückt 
werden sollten; nur sind diese Thürflügel gar zu oft bei der 
Einschmelzung des Metallwerkes ebenfalls zu Grunde ge- 
gangen. In der NicolMkapelle des Domes zu Worms befinden 
«ich noch zwei Tafeln dieser Gattung, einzelne Heilige auf 
einem relicfartig damascirten, vergoldeten Kreidegrund, ein- 
fache, ruhige (icstaltcn, deren Styl auf den Anfang des XIII. 
Jahrhunderts schliessen lässt**). — Ein anderes Tafelbild 2. 
romanischen Styles, ans dem Kloster 8t. Walburg zu Soest 



*) F8r die nea erwachende NsimaafEMiimg In ihrem Kampfe mit 

der PhantaHtoroi geben drei sogen. „Bestiarlen" Thierhücher) der Univ. 
hibh m €!ambridge Aufacbluss. Neben Centauren vl a. Fabelgeschöpfen 
findet man hier den Chanikter der wirklichen Thiere oft in grosser 
Schärfe aufgcfaast. Die Handschriften gehören dem XII. und deai 
Anfang des XIII. Jahrliiiudt rts an. — Vgl. Waagen a. a. U. II, S. 530. 

Uebor die Hcmaluug solcher Altarflügel vgl. Theophtlu^ pres- 
hj/t'r, lih. I. (V/p. 17. In vielen Fällen scheint man sicli mit einem 
einfachen Anstrich begnügt zu haben, zumal bei geringeru Altareu, 
deren luuerea bloM aas Stein« oder H<dsMa^tiir bestand. 
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etammend, jetzt im Provinzialmuseum zu Münster, stellt 
Christus auf dem Regenbogen thronend und vier Heilige zu 
seinen Seiten dar*). Einzelne zerstreote Uebeireste dieser 
Art dürften sich noch an manohen Orten bei fleissiger Naob- 
forschnng vorfinden. 

1. §. 53. Von den mit der Malerei nahe verwandten Kunst- 
gattungen der Teppichwirkerei, Eniailarbeit und Glasmalerei 
können wir hier nur die allgemeiner|^ Thatsacheu in Kürze 
berühren. 

Die christliche Kirchenbaukunst hatte sdion von Anfang- 
an die Voriiäage an Thttren und Altären, die Teppiche an 
den W&iden und die Gewander der Printer mit möglichstem 

Glänze ausgestattet. Die Biographien der frühem Papste, 
welche unter dem Namen des Anastasius Bibliotliecurius ofe- 
sammelt sind , erwähnen eine Menge Weihgeschenke dieser 
Art, nur lässt eich im dnzehien Falle selten ermitteln, ob es 
sich um Figuren oder blosse Ornamente, um eingewirkte 
oder bloss emgestickte Arbeit handelt Ersteres darf man 
TorauBsetzen , wenn dieselbe einfache Figur sich viele 
Male wiederholte, wenn z. B. ein Gewand mit lauter 
Löwen, oder Greifen, oder Adlern, oder Einhörnern etc. be- 
deckt war. (Vgl Anast. Bibl. 103, 107, hea. III: Vela serica 
aquikta, vela ser. leonata, im J. 805.) Wahrscheinlich wurde 
die 'Wirkerei mehr yon Männern, die Stickerei mehr von 
Frauen, meist von Nonnen betrieben, auch konnte erstere, 
der schwierigen Technik wegen, Anfangs nur sehr einfache 
Zeichnungen in zwei bis drei Farben darstellen, während 
letztere schon frühe die reichsten Compositionen in Gold und 

2. bunter Seide wiederzugeben im Stande war. Von der figürL 
Wirkerei des Nordens finden sich zuerst im X. Jahrh. deut- 
lichere Spuren; im Kloster St Florent zu Sanmnr woben die 
Mönche um das Jahr 985 sog. Dorsalien ¥on Wolle, welche 
rotlie Vögel u. a. Thiere auf weissem Grunde enthielten, und 



*) Vgl. Becker: „lieber die altdeutschen Gremälde aus dem ehe- 
maligen Augustiiierkloster St. Wslbtiig an Soest** Mnaeam 1835, No. 
47, 8. 874. 
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40 Jabre später g^b es In Poitien dne Teppichfabrik, welche 
idbet «OB Italien Beatelltuigen eiluelt. Von Ornamenten und 

lliierfiginren war man schon hn XI. Jahrhundert zu heiligen 
Geschichten und zu den Gestalten der Kaiser und K(>ni«re 
übergegangen, ho unbeholfen dergleichen auch in der Wirkerei 
auefallen musste. Nicht selten mochten solche gewirkte Tücher 
noch durch eingestickte Verzierungen Ihre Vollendung em- 
pfangen. Auch kommen Andeutungen Tor, nach welchen die 3, 
Figuren bloss mit Farben auf das Tuch gemalt, ja mit Mo- 
dtin aufgedruckt wurden, wie diess 2. B. mit dem im 
Jahre 1031 verfertigten blauseidenen Mesi^gewande des heil. 
Stephan von Ungarn (jetzt in der geistlichen Schatzkammer 
XU Wien) der Fall sein soll*). Alle berühmten Prachtstücke 4. 
aber bestanden in reiner Stickerei, oft von fürstlichen Hän- 
den. In der 'swdten HSlfte des X, Jahrhunderts schenkte 
jene schon erwähnte Hedwig Ton Schwaben an das ihr be- 
freundete Kloster St. Gallen eine Alba, worauf iu Gold ge- 
stickt die Vermählung der I^hilologie mit Mercur zu sehen 
war, nach dem Satiricon des Marcianus Capella, welcher als 
der letzte römische Belletrist in den Bibliotheken des Mittel- 
alters nicht za fehlen pflegte. Kaiser Otto IIL trug einen 5. 
Mantel mit Soenen aus der Oflfenbarung Johannis, welchen 
wahrscheinlich die Aebtissin Mathilde von Quedlinburg ge- 
stickt hatte. Adelheid, die Gemahlin Hugo Capets, stickte 
für S. Denis ein ' Messgewaiid , welches den Krdkreis (orbis 
terranim) darstellte , und für S. Martin in Tours ein anderes, 
das auf der Bückenseite Christum über den Qierubim und 
Seraphim thronend, und auf der Brustseite das Lamm Gk>tte8 
zwischen den Zeichen der vier Evangelisten enthielt**). Im 
XI. Jahrhundert bcsassen die Gemahlin und die Schwester 
Kaiser Ueinrichs II., Kunigunde und Gisela, eine bedeutende 



♦) S. Fiorillo a. a. O. I, 239 und D'Affincourt, Malerei, Taf. 
168. Nach Em (? ric-Davi d a. a. O. S. 100 wäre der Tücherdruck, 
welcher hier 4UÜ Jahre vor <lrr Erfindung des Holzschnittes auftritt, 
durch Byriacbe Teppiche nach dviu Abendlande gekommen. (V) 

**) VgL liei^di vita Roberti regü bei Duchewe lY. p. 68 
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Fertigkeit in dieser Gattung. — Noch ist ein Werk vom 
grossten MasBstabe Yorhanden, welches wenigstens beweist, 
an welche Aufgaben sich die damalige Stickerei bisweilen 
wagte: die sog. „Tapisserie de Bajeux" (in der dortigen 

Kunst- und Alterthumssammiung). Wahrscheinlich zur Ver- 
zierung eines Friesey bestimmt, bildet dieselbe ein Band von 
210 Fuäs Llinge und 19 Zoll Höhe, auf welchem die ganze 
Geschichte der Eroberung Englands durrli die Normannen 
in irielen hundert Figuren mit erklärenden Beischrilten dar- 
gestellt ist Die ErzShlung des Ereignisses geht mit aller 
erdenklichen Naivetat Schritt för Schritt wie ein Relief 
weiter; das Binzeine des Styles entspricht, so viel sich nach 
den kleinen Abbildungen*} urtheilen lässt, den abi ndliindischen 
Miniaturen des XI. Jahrhunderts. Die Doppeleinlassung be- 
steht aus Zierrathcn, Thieren und Vögeln, weiterhin nach der 
Schlacht von Hastings aus angelsächsischen Leichen, u. dgl. m. 
Als Urheberin des Werkes wird die Königin Mathilde, Ge- 
mahlin Wilhelms des Eroberers, (f 1085) Ton andern die 
Kaiserin Matliilde, Tochter Heinrichs 1. von England (nach 
1100) genannt. Jedenfalls gestattet uns dieses in seiner Art 
einzige Denkmal einen Bückschluss auf andere Wandteppiche 
in Pallüsten und Kirchen, welche wir uns hienach grossen- 
theils nicht bloss mit Ornamenten, sondern auch mit Figuren 
7. bedeckt Torstellen dürfen. — Von deutschen Arbeiten dieser 
verschiedenen Gattungen ist nicht mehr viel vorhanden. Als 
Beispiel des hohen Aufschwunges der Kunst zu Ende des 
XII. Jahrhunderts sind die Fragmente der gewirkten Teppiche 
wichtig, welche im Citer der Stiftskirche zu Quedlinburg 
aufbewahrt werden« Sie gehören der itegierungszeit der Aeb- 
tisshd Agnes (um 1200) an, die ^eselben eigenhändig mit 
ihren Jungfrauen, zur Ausschmückung der Chorwande jener 
Kirche, gewebt hat, und enthalten bildliche Darstellungen 
allegorischen Inhalts: die Hochzeit des Mercur mit der Philo- 
logie (wiederum nach Marcianus Capella). Der Styl in der 
Zeichnung dieser Darstellungen ist verschieden (die Muster- 



*) U. a. bd D^Agincourt, Malerei, Taf. 167. 
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bilder offenbar von verschiedenen Händen gezeichnet); einige 

sind mehr in der gewöhnlichen Weise der Zeit gearbeitet, 
andre aber enthahen in einzehien Figuren die Andeutungen 
von einer solchen Schönheit der Form» von solcheiu Eben* 
mass der Glieder, von so würdiger, so kunstverständig ge- 
ordneter Gewandnng (und gerade diese durchaus nicht in den 
besondem Eigenthümlichkeiten jener altchristlichen Vorbilder) 
— dass wir hier in der That eine ihrer Vollendung sich an- 
nähernde Kunst zu sehen glauben*}. — Auch im Dome zu 8. 
Halberstadt befinden sich Teppiche mit gewirkten bUdlicheo 
Darstellungen romanischen Styles**), deren Zeichnung jedoch 
ungleich roher ist — Von der Gesammtmasse gewirkten und 0. 
gestickten Zeuges, welches an festlichen Tagen z. B. in einer 
grossen Kathedrale zum Vorschein kam, giebt uns die Munzer 
Chronik des Bischofes Conrad***) einen Begriff. Der Dom 
von Mainz besiiss um die Mitte des XII. Jahrhunderts so 
viel purpurfarbenes Tuch, dass man sein Inneres von oben 
bis unten vollständig damit bekleiden konnte; femer Wand- 
teppiche und Stuhlteppiche mit Stickereien von wunderbarer 
Schönheit; sodann andere, welche den Boden und die Knie- 
Schemel bedeckten; die Altäre waren mit goldgestickten 
Tüchern überzogen, wovon eines bis auf 100 Mark an Golde 
Werth war; unter den Messgcwündern waren viele von Seide 
und von Sani int mit Gold und Edelsteinen, darunter ein 
violettes mit Fransen, Möndchen und Sternen von Gold, 
welches durch seine Schwere den sti&rksten Mann zu Boden 
druckte, u. s. w. — Leider veranlasste gerade dieser uner- 
messliche Metallwerth nebst den in Menge aiii^e wandten 
Edelsteinen und Perlen die Zerstörung der schönsten Sticke- 



•) Die Begienmg der genannten Aebtiasm seiehnet sich fiberfaaupt 
dorch eine merkwürdige Koastblüthe aus, wie man z. B. an einem 
dfenbeinemen Beliquienkaateu mit vortrefflichen Apostelfiguren sieht» 
dciim Boden — eine Silborplatte mit ausf^ozoichneten Niello's — I^ild 
und Namen der Agnes enthiilt , nebät dem BeiAatze, dass der Kasten 
in ihrem Auftrage gearbeitet worden »ei. 

•♦) Museum, 1^33, No. 7. S. 63. 

U. a. bei Ji^atu» Bkmiam§^ ret g§rman» ete. 
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reien, und der kostbare Stoff hat Bich auch hier als der ge- 
fährlichste Feind des Werkes selbst erwiesen. 

1. §. 54. Die Fi mailarbeit dieser Zeit berührt unsere 
Aufgabe nicht näher, da sie fast nur die Ornamente, Friese, 
Gründe u. b. w. an goldenen Altartafehi und Beliquienkasten 
geliefert hat, während das Figürliche entweder plastisch oder 
doch nur in sehr einfacher Linearzeichnung dargestellt wurde. 
Uass (las Email seit den römischen Zeiten in Gallien ein- 
heimisch und in Uebung gehlieben, wird durch da.s in Tour- 
nav gefundene Schwert und die Mantelverzierunjjen des 
Frankenfürsten Childerich (Chlodwigs Vater) wahrscheiolichy 
welche einen rothen Glasflass auf goldenem Grunde zeigen; 
auch die schon erwähnte Grabplatte Fredegundens hält ge- 

2. Wissermassen die Mitte zwischen Mosaik und EmaiL Doch 
scheint erst nach der karolingischen Epoche, ohne Zweifel 
von Bjzanz aus, ein neuer Antrieb in diesem Kunstzweige 
geweckt worden zu sein; wenigstens beginnen jetzt wieder er- 
weislich datirte Arbeiten, auch stimmt die Teclmik des abend- 
ländischen Emails, besonders seine tiefen leuchtenden Far- 
ben, mit dem echt byzantinischen (z. B. der Tafel von S. 
Marco) völlig übercin, wenn auch der Auftrag roher und un- 
beholfener ist. Hie und da findet man Metallfiffuren roma- 
nischen Styles, welche ganz oder theil weise mit Emailfarben 
colorirt sind. Frühe schon erscheint die Gegend von Limo- 
ges als ttn Mittelpunkt für alle Emailarbeiten. Nach der 
grossen Anzahl von derartigen Werken, welche sich am Nie- 
derrhein vorfinden, scheint auch dort dieser Kunstzweig eine 
namhafte Blüthe gehabt zu haben. 

1. §. 55. Endlich hat das XIL Jalirhundert die Ultcsten 
noch vorhandenen Werke der Glasmalere i hervorgebracht*), 
lieber dem Ursprung dieser Kunstgattung liegt vor der Hand 
noch ein nndurdidringliches Dunkel, indem es sich nicht an»- 

*) Vgl. IL A Gessert, G^eechichte der Glaamalerd ete. von ihieai 
Ursprung bis anf die neaesle Zeit 1839. in & — Fiorillo, a. a. O. I. 
8. 197 u. f. — Em^ric- David, a. a. 0. S. 79. — Konstblatt 1843, No. 
101 u. f. und 1843, No. 102 n. f. (Thövenot: äber Ufsprong, etc. der 
G. in Fiaiüureicli.) 
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luitteln lUsst , wie lan<re muii schon die Anfänge derselben, 
z. B. ein decoratives Spiel in der Zasammensetzang der 
Scheiben, diese oder jene bunte Farbe n. d|^. gekannt und 
benützt haben mag, beyor man das Geheimmss sSnuntHcher 
wichtigem Farben besass und es auf Figuren ;und ganze 
Compositionen anwandte. Einzelne Glasfarben waren viel- 
leicht noch aus römischer Zeit her im Gebrauche, und wir 
erfuhren z. B. aus Anastasius, daae unter Papat Lieo III. (um 
800) die Chornische des Laterans Fenster von buntem Glase 
erhielt, in einer Zeit, wo jedenfalls noch an keine Glasmalerei 
SU denken ist*!. I^e filteste Urkunde, welche gewöhnlich 2* 
auf letztere bezogen wird, ein Brief des Abtes Gozpert von 
Tegcrnf^ee (983 — 1001) an einen Grafen Arnold, worin diesem 
dafür gedankt wird, dass er die bisher nur mit Vorliängen 
geschlossenen Fenster der Klosterkirche mit buntgemalten 
Scheiben (discolorum pioturainm vitra) habe versehen lassen, 
— beweist strenge genommen nach dem damaligen Sprach- 
gebrauch nur die Buntforbigkeit; ebenso fällt ein anderes 
Zeugniss, dasjenige des Theophilus Presbyter, welcher die 
Bereitung der verschiedenen Gläser beschreibt, dahin, seitdem 
dieser Schriftsteller aus dem IX. oder X. Jahrhundert in den 
A»>fü|ffg des Xill. verwiesen worden ist. Gleichwohl behält 3. 
jener ebengenannte Brief in Verbindung mit einigen andern 
Urkunden eine grosse Wichtigkeit. Wir erfahren, dass der^ 
sdbe Abt Gozpert, ohne Zweifel durch das Geschenk Arnolds 
angeregt, bei Tegernsee eine Glashütte errichtete, welche bald 
aueh auswurtif;en BestcUunjren zu genüfjen hatte; — höchst 
wahrscheinlich wurden nun auch hier Gläser von verschiede- 
nen Farben verfertigt, und von da war der Uebergang zu 
einem mehr oder weniger vollständigen Glasmosaik nicht mehr 
schwierig. Wie jene Zeit sich in der Malerei mit dem Ejin- 



*) K IM ('r i t; - Da V id a. a. 0. nimmt ohne Weiteres an, die Fenster 
dor Kinht'u hatten bchou im X Jahrhundert durthjj:iingig gefärbtes 
<ilaä gehabt, vraa wir dahin gestellt beiu laaaeu. Eine ebeudort an- 
geführte Stelle ans der (1052 abgefimteo) Chronik von St. Benigne m 
Dyon, welche tiü GlasgemiUde mit dem Martyrium der h. Pasehasia 
ab luah enrihnt, scheint spfttsf« Interpolation su sein. 
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fachsten, mit den Umrbsen und mit wenig gebrochenen i^^ar- 
ben begnügte y so muMten ihr auch in den ITiguren dieser 
Fenster die Haüptlinien und die einfachen Farben hinreichend 
erscheinen. Anfangs mögen die einzelnen Ghisstücke klein 

und die Bleifassung ziemlich roh gewesen sein, denn noch 
zwei Jahrhunderte später ist die Technik in diesen Bezie- 

4. hungen wenig auj=gebildet. — Jedenfalls mu66 der entschei- 
dende Schritt zur figürlichen Darstellung schon ins XI. Jahr- 
hundert fallen. Zu diesem Schluss berechtigt uns die £eihe 
von grossen historischen Glasgemalden, welche der Abt 
Suger um die Mitte des XII. Jahrhunderts in der 
neuerbauten Kirche von 8t. Denis durch lierbenifene Künst- 
ler verschitdener Nationen ausführen liess, ein Unterneh- 
men, welches lange und sichere Uebung voraussetzt. Von 
zweien dieser Fenster giebt er in der oben erwähnten 
Schrift den Inhalt an; sie enthielten in verschiedenen Ab- 
theilungen alttestamentliche Ereignisse mit symbolischen 
Bezügen auf neutestamentliche; irgendwo sah man auch 
Paulus, welcher eine IMühle in lieweijruna: setzte, wiiluTnd 
die Propheten Kornsäcke herbeitrugen. In den wenigen 
erhaltenen Ueberresten sind die Figuren unbeholfen und 
fehlerhaft in der Zeichnung und erinnern an die Tapisserie 
de Bayenzy dagegen ist das Ornament vorzüglich. Andere 
Fenster dieser Kirche, welche die Thaten der Kreuzfahrer, 
die Eroberung von Nicäa, Jenisaleni u. a. ni. dai-atellten, 
sollen ebenfalls aus der Zeit Su<j:ers "-ewescn sein. Ein be- 
Bonderer ^Meister fülirte die Aufsicht über diese Prachtarbeiten, 
w eiche in der That noch alles Bisherige überbieten mochten. 

5. Fast von gleichem Alter sind vier Fenster der Kathedrale 
von Bourges. — Kurze Zeit nach Suger sahen sich die 
strengen Cistercienser schon zur Polemik gegen die ein- 
reissende Fensterpraeht bewogen. 

6« Von deutschen Werken romanischen Stjis sind noch die 
Glasmalereien im Augsl)nrger Dome vorhanden, welche die 
südlichen Fenster des Mittelschifies ausiullen und Gestalten 
von Heiligen darstdlen. Ein höherer Aufschviimg in dieser 
Gattung konnte erst im folgenden Jahrhundert eintreten, als 
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mit der gothischen Baukunst auch die weiten und hohen 
Fenster Begel wurden. 

Neben dem bisher behandelten romanitdien Styl ent- 7> 
wickelt rieh in Deutschland schon vor der Mitte des XIII. 

Jahrhunderts ein anderer, welcher bald allgeraein vorherr- 
echend wird. Doch hat sich in Ilandschrifthildeni , die in 
klösterlicher Einsamkeit, den Neueruofjen fem, gefertigt 
und liltem Mustern nachgebildet wurden, jener ältere Styl 
noch lange» bis tief in das XV. Jahrhundert erhalten. Es 
fehlt nicht an mannigÜEUshen Beispielen für diese Thatsache*). 

§. 5n. Schliesslich ist hier zweier Kunstschriftsteller u 
des frülicrii iMittelaltcrs in Kürze zu credenkcn, welche zwar 
üher Stvl und Malerschulen nicht den geringsten Aufschluss 
geben» alieiu in der Untersuchung über das Alter der Oel- 
malerei so oft genannt worden sind, dass wir sie nicht 
ganzlich übergdien dürfen. 

Der Eine» Aeltero» ist Heraclius. Sein Receptbuch: 
„libcr de coloribus et artibus Romanonim" könnte leicht 
noch dem achten oder neunten Jahrhundert angehören; es 
enthält theils in Versen, theiJs in Prosa fast lauter tech- 
nische Vorschriften , eiche möglicher Weise noch in der 
letzten spätrömischen Zeit in Anwendung kamen, Termisoht 
- mit einzelnen abergläubischen und magischen Recepten» die 
ein dunkleVes Zeitalter Terrathen**). 



•) Oeflfeutl. Bibliothek von Stuttgart, Bibl. 4, No. 40. — Hofbiblio- 
thek von München, Cod. lat membr. c. p. No. 3«J; 4i), a; 42; 49; 63; 
M. ~ Vgl Museum, 1^34. No. 12, S. &9; No. 21, S. Iti5. 

**) Zuerst (and a W. seitdem nleht melnry nitgeiheUt von B. E. 
Baspe: a critical emaj on oilpaintiog, London I7bl ia 4-, wo HeracUo» 
19 Seiten einnimmt Seine Hexameter sind «chlecht genng, aber noch 
nicht mittelalterlich; er klagt gleich Anfangs über die Schwierigkeit^ 
nach drill Untergänge der römischen Bildung die römischen Kunst- 
mittf 1 aufrecht zu halten. Der späteste Schriftsteller, welchen er an- 
führt, ibt Isidor von "Sevilla ^VIl, Jahrhundert). Herkunft und Stand 
sind nicht mehr auszumilteln ^ von byzantinischem Kinäuss ist keine 
Spur. (Auf Wandmalereien und Mosaik kömmt er fi-eilich nicht zu 
Sprechen.) Die ErwSbnung des Ode» als Bindemittel findet sieh erst lu- 
den letsten beiden Capiteln und gerade diese konnten tehr wohl ein 
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Ungleich bedeutender ist die Schrift des Thcophilus 
Presbyter: diversarum artium schedula*), welche trotz 
ihree zweiten Titels: tiactatna Lombordicug doch ohne Zwei- 
fel einen Deutschen zum Yerfasser hat Kaohdem der erste 
Herausgeber, Lessing, denselben in dem berOhmten Tutilo 
von St. Gallen, also zu Ende des IX. Jahrhunderts aufzu- 
finden rrlaubte, ist jetzt so viel als erwiesen, dass als Zeit 
der Abfassung der Anfang de« XIII. Jalirliunderts anzuneh- 
men ist**). Das Ganze besteht aus Kecepten zur Goldarbeit, 
i^culptur und Malerei, wobei die Bereitung der Glasfarben 
eine beträchtliche Stelle einnimmt Was die Anwendung des 
Oeles betrifii, so ist dieselbe nach den klaren Worten des 
Theophilus für jene Zeit wenigstens bei Tafelbildern nicht 
mehr zu läugnen; allein es verhält sich damit ungefälir wie 
mit dem Spitzbogen; sowie dieser lange Zeit vorhanden war, 
ehe ein Spitzbogen st jl entstand, so ist auch die Oelmalerei 
ML sich ohne weiteres Interesse, so lange sie nicht den Far- 



«piiterer Zusatz sein. Das letzte, über die Bcmalung uud Marmoriruug 
▼011 Säuleu, ist interessant für die Geschichte der I^lychromie. Bekannt- 
lich Bind oder waren in eiuigen deutschen Kirchen des Uebergangsstylet 
die SSolen mannorirt. 

*) Zuerst bei Lessing: Beitrage zur Geschichte und Literatur, 
tSeclistcr Beitrag) Braunschweig 1781, S. 291 u. f . — Stückweise nach 
andern Handschriften bei Haspe a. a.0. — Neueste Ausg. mit französ, 
IMx^rsctzung vom Grafen D'Escalopier: Th^ophile, prrtrc rt moi'ne, 
l'aris lb43, in 4. — In einer Handschrift hat der Verf. den Beinamen 
Kugerus. Die HauptsteUeu über das Gel finden sich hb. 1. cap. 18 
und cap. 23; erstere besieht sich ausdrücklich nur auf den einfachen 
Anstrich; letstere gesteht, dass das Oel nur dann bequem sn braochen 
sei, wenn man es an der Sonne troeknen könne, sonst .mfisse man 
immer lange warten, die man mit emer iweiten Farbe (s. B. die Schatten) 
hineinmalen dürfe. Wer rasch arbeiten wolle, der müsse sich statt 
Oeles mit dem Saft des Kirsclien- oder Pflaumenbaumes und mit Ei- 
weiss begnügen. Vgl. auch eap. 25. Wahrselieinlich ist durchgängig 
Leinöl geinrint, — Heeeptbücher des spätem Mittelalters von ähuiichctn 
Inhalt kommen noch hie uud da vor. 

**) S. in Didron's Annal$§ arehiologtgues, Märzheft 1846, einsa 
Aulsatz des Abb^ Tdzier: Pcrfhreri» au mo|r»n-a^0, worin diese Zeit- 
bestimmung durch den im Werke vorausgesettten Gesammtxnstand der 
Kunst gerechtfertigt wird. 
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ben jenen dauernden tiefen Lichtglanz verlieh, welcher allein 
die Dinge in ihrer Wirklichkeit darzustellen geeignet ist. 
Dieser Fortschritt wird ewig der flandrischen Schule yet- 
bleibeBy wenn auch Hunderte von Sltem italienischen und 
nordischen Bildern bei chemischer Analyse einen Oelgehalt 
ergeben sollten. 



IV. Der gothisohe 8^ 



A. Vom Xni. bis nach der Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts: Zeit des strengen Styles. 

§. .57. Im XilL Jahrhundert tritt in der nordischen 1. 
Kunst ein neuer und von dem früheren verschiedener Styl 
auf. Das Starre, Strenge, £mste, die traditionell überliefer- 
ten Bildnngsfonnen verschwinden und machen einer weiche- 
ren Führung und einem eigenthumlichen Schwünge der Li- 
nien Platz. Die Gestalten verlassen ihre ruhige Stellung 
oder eckig scliroffe Be^veglmg und nehmen etwas (Trazioses 
in Haltung und Geberde an; die Falten fiiessen weich, in 
langen Linien und Massen herab; die Gesichter erhalten die 
Andeutung eines lieblichen, häufig sentimentalen Ausdruckes, 
der zuweilen xwar nicht ohne Manier, insgemein jedoch auf 
eine schlichte, naive Weise hervortritt Es ist der Beginn 
einer neuen künstlerischen Richtung, das Erwachen des sub- 
jektiven Gefühles des Künstlers, welches sieh selber in den 
dargestellten* Personen auszusprechen strebt oder dieselben 
unbcwusst durchdringt. Es ist dasselbe Princip, welches der 2. 
italienischen Kunst des XIV. Jahrhunderts (wovon im näch- 
sten Abschnitt) zu Grunde liegt Dass dasselbe in der nor- 
dischen Kunst so viel früher herrschend wird, hat seinen 
(irund in den allLTcmeinen kulturjreschichtlichen Verhältnissen 
diesseits der Alpen. Hier (d. Ii. vornehmlich in Frankreich, 
Idngland, den Niederlanden und Deutschland) entwickelt sich 
um den Beginn des XIII. Jahrhunderts die Blüthe jenes ro- 
mantischen Elementes, welches das Leben nach aUen Rich- 

K«^ Malmi L 14 
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tungcn diirclidringt und sich (was uns ziinüclist intercfssirt) 
sowohl in den zahh'eichen Erzeugnissen einer ^elbötUndijreu 
volksthümlicheu Poesie, ab insbesondere in dem Hervortreten 
eines neuen, des sogenannten gothischen Baustiles ankündigt 
3. Mit letzterem steht der Slyl dieser neuen Richtung der Ma- 
lerei im nächsten Einklänge; er zeigt in dem typisch wieder- 
kehrenden Gesetz seiner Formenbildung ein ähnliches For- 
menjrcfühl, wie sich in dem Charnktcr die.-^er Meiehzeitijxen 
Bauweise ausspricht Denn im Allgemeinen i.-«t auch hier zu 
bemerken, dass die malerische Darstellung dieser Periode In 
Bezug auf höhere Belebung, Individuaüsirung, Naturwahrheit 
ebenfalls noch eine untergeordnete Stufe einnimmt, dass der- 
gleichen wenigstens in grosserm Mnasse nur bei den spate- 
y^ten Werken dieses Styles, trf'SrPn da> Ende des XiV. ,lahr- 
huiulcrts sichtbar wird untl dass statt dieser hohem Eiijen- 
schatten eben mehr das Gesetz einer architektonischen Sym- 
metrie vorherrscht. Der hierarchische Geist als Sieger der 
Welt suchte und fand damals seinen kthistlerischen Gesammt- 
ausdruck in riesigen Kathedralen. Sculptur und Malerei 
mochten hier ihren höchsten Glanz eptf alten, aber ihr Ver^ 
hältniss zur Baukunst w ar das der volli^tändigstcn Dienstbar- 
keit; es galt viel mehr einen Beitrag zum Ganzen, als eine 
Entwickelung ihrer eigenen, innern Antriebe. Billiger Weise 
mag man ^ess Verhäitniss auch in der Benennung des be- 
treffenden Stjles ausdrucken. 

„Statt des altfiblichen „gothisch'* war in neuerer Zeit die 
Bczeichnun«; „tjcrmani scher St vi" aufjjekonuuen und auch 
von mir in der frühern Ausgabe dieses Wcria's gebraucht 
worden. Ich habe davon wieder nligehcu zu müssen geglaubt, 
da auch dieser Name zu irrthümlicher Auffassung Anlaas ge- 
geben hat. Allerdings ist das germanische Volkselement an 
der Ausbildung des gothischen Styles betheiligt , doch nicht 
mehr wie an der des romanischen Styles, und das reinste j^jr- 
nianische Volksthum, z. B. das (kutsche, jedenfalls in weit ge- 
ringcrem Maasse, während die höchst umfassenden Anfünire des 
gothischen Styles einer Nation gemischten Ursprungs, der nord- 
französischen angehören. Beide Bezeichnungen, romanisch und 
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gothisch, sind freilich conventionell, die erste wiederom ein we- 

nijr pchiclcrid, die andere völlig nichtssjig'Mul (indem man, bei 
«in.^eitigcr ^N erth^^chiitzunf; antikijsirender S'ylformen, mit dem 
Niimcn des Gothi8chen nur denBegrifi' des ßarbarisehen ver- 
band); es erscheint indess wenig gerathen, durch Erfindung 
▼on abermals neuen Benennungen, deren Angemessenheit 
nicht minder in Frage kommen möchte, SU neuer Begriffs- 
verwirrunpr Anlass zu geben***). 

Im XIII. Jalirliiindert zeigt sich dief^cr <Tothi8che Styl in 4. 
seinen Eigcntliümlichkeiten noch auf eine mehr grelle, im 
Einzelnen der Cnricatur sich annäliemde Weise, wie solches 
überall bei neu hervörbrechenden Entwickelungsprocessen der 
Fall ist, wo es den Kampf mit einem frühem, durch Verjäh- 
rung Berechtigten, gilt, und wie es hier durch die noch immer 
sehr befangene Technik und durch die somit erfolgte Anwen- 
dunj; der scliärlsten , hand<rrt'itlicl»ston Darstcllunirsmittel na- 
türlich nur erhöht werden musste. Im folgenden Jahrhundert 
mildern pich diese Uebertreihungen, und treten die künstle- 
rischen Absichten der Zeit in einer ungleich reineren, edleren 
Weise hervor. Der Schluss dieses Jahrhunderts und der Be- 
ginn des folgenden feiert die BlOthe des gothtschen Styles. 
— Es scheint, als ol) mit dieser Entwickelung auch eine Ver- 5. 
Sndenmg im äussern Dasein der Künstler vorgegangen wäre; 
bei dem bedeutenden Aufschwung der Städte geht die K^unst 
jetzt groesentheils in weltliche, bürgerliche Hände über, wenn 
sie auch daneben in Klöstern und Stiften fortlebt 

§. 58. In Frankreich, und zwar in dem nördlichen Theile i* 
des Landes, ist die eigentliche Entwickelung des gothischen 
Bausystems zu suchen; hier dürfen wir auch das erste Auf- 
treten des entsprechenden St}les der Maierei vermutheu« 
Zwar stehen die französischen Miniaturen vom Anfange des 



*) Anmerkiiiig Kugle» snr dritten Auflage des „HandbucliB der 
Kunstgeschichte^ Th. II. S. 3 (Einleitung.) Wir haben im Smn des yer- 
cwigtcn Verfiuscrä zu handeln goglaubt, wenn wir auch in vorliegen- 
(h'in Wi rk zu den älteru Beseicbnungen, namentlieb dem „Gothisch*'- 
xurückkehrlen. v. lih 

14» 
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Xin. Jahrhonderts offenbar hinter den deutschen znrück, 
allein die hohe Schönheit und relative Vollendung einer gan- 
zen Reihe von Sculpturen an franzosischen Kathedralen seit 

der Mitte des XII. JahrluiiuK rts , \\ eiche mehr oder weniger 
dem neuen Styl angehören, berechtigt doeh zu einem ana- 
logen Schlüsse. Dahin gehören z. B. die altem Bildw erivc 
des Domes von Chartres, die vordem Sculpturen am Dom 
von Amiens, die Reliefs an der Binnenmauer des Chores von 
Notre Dame in Paris, und das ältere Nordportal der Rheim- 
ser Kathedrale*). 

2. Wir würden vielleicht Wandmalereien von entsprechen- 
dem Werthe namhaft machen können und die l^ioritätsfrage 
hier wie in der Architektur zu Gunsten Frankreichs unzwei- 
felhaft entscheiden müssen, wenn uns Über die in den letzten 
Jahren entdeckten anscheinend „sehr alten" Fresken in den 
Domen von Auxerre und Antun, in den Abteien von V^ze» 
lav und Charlicu, m St. Jean zu Poltiers, S. Ceeile zu Alhi, 
Notre Dame in Puv, u. a. m. ir<ren(l «xcnürn nde Xaehriehten 

3. vorlägen **}. — Mochte auch in den Kirchen gothi'^f'hen Styles 
die Grösse und der bunte Schmuck der Fenster den Wand- 
malereien Platz und Licht schmalem, — man fuhr gleichwohl 
fort, jede irgend dazu geeignete Stelle der Wände, oft auch 
die Gewölbe und hie und da selbst die als Pfeiler dienenden 
Säulenbüudei mit heiligen Gestalten, wenigstens mit teppicb- 



•) Für das wallonische Belgi^ gfibo das herrliche Taufbecken von 
St. liarthck-my in Lüttich, wenn es wirklich schon 1112 gearbeitet ist 
(wofiir gute Beweise vorliejrenV einen sehr frühen Anhaltspunkt, indem 
seine Keliefs, wenn nicht dein g«)tbi>t lien, doeh t ineni sonst kaum vor- 
komnionden überaus reiiieu und edehi roniauischeu Styl augchürcn. 
Vgl. DidroD, Annales archiol. Julihei't lh4G. 

**) Man findet die eben gegebene AafsSblung in Didron: ÄimaU$ 
arehiclogiqM»., Septemberbeft 1845, mter den M^Ianges. Zahheiche 
andere Werke mögen noch über ganz Frankreich sentreut sein, aber 
sie finden nehen den Miniaturen und den Glasgemälden nicht die 
pohöri^re (inn.st nnd Iterücksichtigung. Ausserdem lässt sich die fran- 
zösisehe Kunstgelehrsanikeit bei Gegenständen des Mittelahers ül>er- 
haupt nicht genie auf eine eindrin^diehe Seliihlenin;.' des Styles nnd 
seiner Eiuzolheiten ein, so dass wir gerade hier eine empfindliche 
Lficke finden. 
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artigen Ornamenten zu schmficken. In wie weit die neu- 
lichen Restaurationen letzterer Art in der Sainte-Chapelle zu 

l*arLs und im Choruinirun<r von St. Denis der einstigen Be- 
malung entsprechen, ist liier nicht weiter zu crörteni. Ausser- 
dem gab es fortwährend an Kirchen und Klöstern ansehn- 
liche Kreuzgänge, in ächlöesem grosse Hallen za yerzieren, 
nur ist anoh von diesen Arbeiten Weniges anf unsere Zeit 
gekommen. 

Auch über französische Tafelmalerei des gothischen St)'- 4. 
les sind wir nicht besser unterriclitet. Der jrunze Louvre 
enthält vielleicht kein einziges französisches Bild, welches 
älter wäre als das XVL Jahrhundert (einige Arbeiten bur- 
gundischer Herkunft ausgenommen), sei es dass die Unglücks- 
iSUe Frankreichs im XIV. Jahrhundert diesen Kunstzwdg 
besonders hemmten, oder, was wahrBofaeinlicher, dass die Pe- 
riode des Classicismus und die Revolution ihren Vertilgungs- 
krieg hier planmüssiger und mit grösserem Erfolge durch- 
führten *). 

Dagegen sind Giasgemälde und Miniaturen massenweise 
erhalten, und auch yon mittelalterlichen Teppichen mehr als 
in andern Ländern. 

Die Glasgemälde des XIII. und XIV. Jahrhunderts S* 

zeielinen sich hier wie überall durch eine {jewaltijre Tiefe und 
Gluth der Farbe aus. Allerdings besass man nur eine be- 
schränkte An^uhl von fast lauter ungebrochenen Farben**) 
und wnsste nur ziemlich kleine Scheiben zu bereiten, sodass 
jedes Fenster die mühsamste Mosaikarbeit erforderte. Schat- 
ten und Modellirung wurden mit Schwarz aufgezeichnet und 
(oft nicht sehr solid) eingebrannt. Was jedoch diesen Arbei- 



*) Dat) Muaeura im Udtel de Cluny enthält keia Bild frunzüsischea 
Ursprangs, was auch nur angeblich Uber das XV. Jahrh. hinausreichto ; 
ein Fragment (Köpfis t. Heiligen) ans dem XII. avagenommen. t.BL 
Beittnfig mnss hier erwähnt werden, dass die Ghwmalerei des 
AJJi* und XIV. Juhrhundorts ein Kosaroth für die nackten Theile 
beMMM, welches im XV. Jalirhundert fast völlig verschwindet, worauf 
ein gewölinliohos wcissPr« Gins an di^sf<on Stelle tritt. £nt im 
XYI. Jahrhundert beginnt wieder eine Fieiücbfarbc. 
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ten einen eigenthfimlichen Werth giebt, ist der hohe oma- 

uieiitiHtij^che Sinn in der Anordnung. Man gab dem Glas- 
n^eniiilde von Anfang an einen pnichtvoll gesäumten Te|)j)ich 
zum Grunde, welciier gleichsam einen durcbeiclitigen Fenster- 
TOihang vorstellte; auf diesem, von reichem Blattwerk ein- 
gefasst, entwickelten sich ähnlich einer P^htstickerei die 
zahlreichen Medaillons mit den heiligen Geschichten und Le- 
genden, welche hier wie an den Kirchenportalen verlangt 
wurden. Es war nieht zu vermeiden , dass die c iiizolnen Fi- 
fAiren dieser Medaillons ziemlich klein und die darj^estellten 
Handlungen bisweilen undeutlich ausfielen; oft aber zeigt sich 
in den einzelnen Motiven ein Schönheitssinn, in der Anord- 
nung der Gruppe eine Gemessenheit, welche den besten pla- 

tf. stischen Werken dieser Periode nicht nachsteht. Andere 
Glasgemälde stellen einzelne Heilige, Propheten, Patriarchen, 
Vorfahren Ciiristi etc. oft in J-<el)ens<rrösse, unter mehr oder 
weniger reichen iKilclachineu auf ähnlichem Teppiehgrunde 
vor. So lange die Glasmalerei nichts anderes sein wollte al» 
eine Dienerin der Baukunst, wurde hier ein weises Gleich- 
gewicht der Anordnung beobachtet; zwischen je zwei Stein- 
stäbe des hohen Fensters kam nur je eine ruhig statuarische 
Gestalt zu stehen, den ganzen ühri^^^t n Raum aber füllte der 
prachtvolle Baldachin aus, hell Icuciitend auf tlem meist dun- 
keln (azurnen, purpurnen, smaragducu etc.) Xeppichornament* 
Erst später stellte man mehrere Figuren über einander oder 
drängte mehrere in eine Abtheilung, bis endlich, dem archi- 
tektonischen Prindp zuwider, eine ganze grosse Composition 
das Fenster einnahm, wobei man das unvermeidliche steinerne 
Stab werk herücksic^htiirtc m jmt es ffinij. Im Allo-emoincn 
nehmen die biblischen Geschichten und Legenden die untern, 
die grossen einzeln stehenden Figuren die obem Kirchen- 
fenster ein, doch keinesweges ausschliesslich. 

7, Die prachtvollsten französischen Glasgemälde *) gothisdien 

•) Prachtwerk: F. de Lasteyrie, hütoire de la peirUure sur 

verre iVapThs sch monument» en Frunce — Einzelues in sehr guten 
AhhilduQgen bei Didroa, Annale* arohiologiquä»^ an versehiedeaen 
äteiicn. 
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Styles befinden sich in St. Denis, in den Kathedralen von 

Clermont, Bourges, Rheitnft, u. a. a. O. Die der letzt^nann- 
ton KailR'drale , der Kioniiiigskirclie des alten Fnuikrelehs, 
enthalten lanf^e Uc ihen von französiijeheii Könifjen und Erz- 
bischöfen. Eine Anzahl merkwürdisrer Medaillons in den 
Fenstern des Domes von Chartres stellen die verschiedenen 
Künstler und Arbeiter in ihrer Besohäftigung bei dem Bau 
und der Ausschmückung der Kirche dar. In der Sainte^ 
chapelle zu Paris bestehen die ältem Glaegemälde (XIII. 
,lalirhun<lert ans kklnen fif^ürlichcn Compositionen auf reich- 
stem Teppichgiiuidt dio Fenster der Westseite sind aus spä- 
terer Zeit (um 1 l(Mj) und zeigen eine etwius freiere £nt Wicke- 
lung. Hauptsächlich ,um der Pracht seiner Fenster willen ist 
diess Geb&ude sprichwörtlich geworden. 

In der Miniaturmalerei war Frankreich während 8. 
tüet'er Epoche allen andern Ländern voraus, nachdem noch 
in der ninjanisclien Zeit du- tltut-chcn Miniaturen nftenbar 
das Uebergewicht behauptet* hatten. Paris war uotorisch der 
Uauptplatz für diese Kunstübung des „lUuminirens"*) 
— ein bezeichnender Ausdruck, insofern die mit der Feder 
gezeichneten Umrisse bloss mit Deckfarben ausgefüllt oder 
colorirt, und dann die einzelnen Theile, die Züge des Ge- 
sichtes, die ( iewandfaltcn u. s. w. meist mu" linearisch in 
Schwarz drübergezeichnet wurden, worauf man höchstens 
noch einige Lichter aufsetzte. Erst vom XIV. Jahrhundert 
an werden heile, gebrocliene Farben aulgelegt und mit der 
dunklem Localfarbe zarter verschmolzen. Die vielen Schwan^ 
kungen in der Technik der Miniatoren seit dem V. Jahr- 
hundert dürfen nicht zu sehr befremden, da in diesem Fache 
Einwirkun^ijen und Traditionen aller Art sieh mit dem unbe- 
schränkten subjektiven Belieben kreuzten. Wurde doch bis- 
weilen in Miniaturen selbst die Behandlungsweise der Glas- 
malerei mit ihren starken Bleioontouren nachgeahmt. 



•) Dante, jMfr^otorto Xl, Vs. 80: 

.... jene Kunst, 
Die in Paris aUuminar geu&uut wird. 



Digitized by Google 



216 Buchll. Mittelalter. Der Norden. Gothischer StjL §. 58. 59. 



9. Unter den Handschriften der kaiserl. Bibliothek zu Paris 
befinden sich mehrere der wichtigsten Denkmäler dieser Gat^ 
tung*). Eine französisdie Uebersetzung der Apokalypse (um 
12Ö0) zeichnet sich durch energisch -phantastische Eirfindung 

und übertriebene Bewegungen aus; auch sind hier die Wider- 
snclier und \ cmalitcn in der i)l)en envähntcu carrikirten 
AW'iHc durch krumme Natseii und weite Müulcr kenntlich tre- 

10. macht. — Ein bildeiTeicher Psalter (gegen 1300) zeigt auf 
interessante Weise das Bestreben, die alttestamentlichen Vor- 
gänge zu unmittelbarer Verständlichkeit zu führen, indem 
Abraham und seine Krieger als gepanzerte Ritter, Melchi- 
sedek als wiirdiirer Bischof mit Hostie und Kelch gebildet 
sind; mcisterlicli ist bet^ondcrs die Zeichnung und Cliarak- 

11. teristik der Thierc in Xoah's iVrche. — Dm^ „l^i^ben des lieiL 
Dionysius" (gegen 1320) ist durch zierliche Ausfülirung, sinn- 
▼oUen Ausdruck und einzelne sehr poetische Erfindungen be- 
deutend, wenn z. B. Dionysius als gottbegeisterter Autor am 
Pulte schreibt , während fiber ihm neun Engelchore und die 
Personen der Dreieinigkeit erscheinen, oder ui-nn iljn nach 
seiner Enthaujuung , da er sein Haupt in den Hunden trägt, 
zwei Engel geleiten. — Flüchtiger sind die ^Miniaturen in 
einem von 1340 datirten französischen Gedichte: ies voeuz du 

12. paon. — Ein Codex des roman de la rose, im Jahr 1305 für 
den Herzog von Berry ausgeführt, zeigt in den Köpfen schon 
beginnende Individualität**). Der um diese Zeit sich kund 
gebenden niederländischen Einwirkung auf den gothisch- 
französischen Styl werden wir am Ende dieses Abschnittes 
eine besondere Betrachtung zu widmen haben. 

1. §. 59. England war in manchen geistigen Beziehunr 



•) Waagen a. a. O. III., S 299 ii. f. 

••) Andere fran?:r)j<i8chc Äliniiituron vom Ende des XIII. Jahrhun- 
derts theilt D'Agiiieourt Taf. 70 und 71 aus vaticanischen Handschrif- 
ten mit; darunter eine für Clugny verfertigte Weltgeschichte, mit Bil- 
dern von sehr strengem gothischen Styl, andere aus Reimehroniken 
n. 8. w. Bei einer yor lanter Unbeholfißiiheit bisweilen wahrhaffc sknr- 
rilen Etnseldarstdliuig lassen sich doch die edlen Orundzage des go- 
thbchen Styles nicht rerkennea. 
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gen allzu abhUnti^ig yon Frankreich, als dass man, wie es 

echeint, seiner Malerei im XI LI. und XIV. Jahrhundert eine 
TolL*tUndi{je einheimische Oriirinalität zuschrtiben könnte. 
Enger noch als andere Gegenden des Abendlandes, welche 
damals in Theologie, höfischer Dichtkunat und kirchlicher 
Architektur franzöeiache Einflüase aufnahmen, war das Insel- 
reich auch durch Identität der vomehmem Sprache und Li- 
teratur und durch die engsten politischen Beziehungen mit 
1 rankreich verknüpft , und so mag wold auch seine Mulerei 
alä eine Tochter der franzöt-isehen zu betrachten sein. 

Nun lässt es sich durchaus nicht bezweifeln, dass dieselbe 2. 
an Wänden wie auf Tafeln von zahlreichen Händen geübt 
wurde, und man kennt z. B. bloss aus der Zeit König Hein- 
richs UL (1216 — 1272) wenigstens zwanzig Zahlungsbefehle 
an den könii^ichen Schatz für Gemälde verschiedener Gat- 
tungen, für Fresken in der königlichen Kapelle zu Wood- 
stock, für Glaügemälde in der St. Johann iskapelle, für Oel- 
gemälde im Zimmer der Königin zu Westminster, für die 
„Geschichten Alexanders^ im Zimmer der Königin zu Not- 
tingham, für Miniaturen einer Handschrift, welche die Ge- 
schichte eines Kreuzzuges daretellte, u. a. m.*) Wenn man 
dabei die ewigen GeldveHegi iihciten Könij]: Heinrichs und 
die gleichzeitige Macht und den Reichthum der englischen 
Kirche erwägt, so läest sich annehmen, dass die genannten 
Werke nur den schwächsten und geringsten Theil der da^ 



•) Man findet diese Notizen im Tcxthofto zu D'Agincoui-t, Malerei, 
deutsch»' Ausp., S I3'J. Dass es sich bei den Oel<romiilden in Wcst- 
minatcr nu ht t twa um einen blossen Anstrich, sondern um Fij^iiren 
handelte, beweist ausser der bedeutenden Bezahlung auch der Plural 
jnctttrae und die Bezeichnung des betrefifeuden Künstlers Odo als 
Qoldseliinied; denn ron einem aolchen wSre sicher keine einfkcbe Stn- 
benmslerei verlaiigt worden. Die Gemllde in Nottingham stellten wohl 
nicht, wie Walpole glanUe, die Geschichte Alezanders Ton Schotthud, 
sondern diejenige Alexanders des Grossen dar, welche auch bei den 
damaligen Poeten ein mehrfach behandelter Gegenstand gewesen ist. 
Ob der Hofmaler Heinrichs HI., Willielmus Florentinus, wirklich aus 
Florenz war oder seinen Beinamen von einem der vielen Klöster de» 
heiL Florentius hatte, lassen wir dabin gestellt. 
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maligen Kunstproduction ausmachten. In Ermangelung ander- 
weitiger genügender Xachrichten über Fresken, Glasgemälde 
U. 8. w. aus jener Zeit sind wir jedoch auch lilcr hei Erör- 
tenmg des Styles auf die ^Miniaturen der Handschriften he- 

3. schriinkt. Ein „Leben der Einsiedler" (vom Fjudc des XIII. 
Jahrhunderts) > in der kaiserlichen Bibliothek zu Paris zeigt 
freilich nur eine rohere und flüchtigere Nachahmung franzö- 
sischer Arbeiten.; ebenso ist in den Miniaturen des \IV. Jahr- 
liundert8 zwar ein entschiedener g(»tlii.<cher Styl zu erkennen, 
aber mehr in Acusscrliclikcitcn und Uchcrtreihungcn (z. B. 

4. der Körperlängc) als im geistigen Gehalt *). Von den Olas- 
gemälden werden besonders diejenigen des Domes von York 
gerühmt, welche John Thornton in der zweiten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts fertigte. 

1. §. GO. Jn den Niederlanden dagegen zeigen sich 
jetzt die Anfänge einer Kunsthlüthc, welche in den folgenden 
Perioden diese Gegenden zum wichtijrsten Kunstlaiidc dea 
Nordens erheben sollte. Dass flandrische Grafen den Thron 
von Konstantinopel einnahmen, hatte jetzt für die schon sehr 
entwickelte niederlan^che l^Ialerei keine Bedeutung mehr^ 
statt byzantinische Kunstübung von den unterworfenen 
Griechen anzunehmen, verpflanzten die Kreuzfahrer des 
Jahres .1204 vlelniehr ihren einheimischen Kunststyl nach 
Griechenland un<l seinen Inseln, was sich wenigstens in be- 
treff der Architektur beweisen lässt. Schon waren um jene 
Zeit die Tafelmaler yon Maestricht gleich jenen von Köln 
sprichwörtlich geworden, und man hat nicht mit Unrecht 
darauf aufmerksam gemacht, dass die wahrscheinliche Vater- 

•) WuHgon :i. u. O l, S 140. — Mehr durch den Inhalt als durch 
den (ziemlich plumpen gothischcn i Styl aus^rczcit huft crt^cheinen die 
Miniaturen einer vaticaniächen llandbchrift der Tragödien des Scneca, 
welche um 13UU vou eiiiem englischen Dominicaner, Nicolaus Treveth, 
▼effertigt wurden Das bei D'Agincourt (Mbüerei, Tuf, 72) mitgetheilte 
Spectmen giebt eine ungefiUire Idee von der Anordnung damaliger 
Bühnen: die Mitte eines Halbkreises nimmt der gekrönte Dichter in 
seinem Souffleurkastcu ein; links die handelnden Personen, rechts der 
Ciior, dem Halbrund entlang die Zuschauer. Die In^^iftt ^p der Hand' 
Schrift bestehen zum Theil aus burlesken Jb'iguren. 
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Stadt der spUtem Stifter der altÜandrischen Schule, Maaseyck, 
nur wenige Stunden weher stromabwärts liege. Allerdings 
bat sich ausser den Miniaturen nur sebr wenig Niederlän- 
discbes ans dieser Zeit erbalten; nacbdem die Städte sobon 
im Xm. Jabrbundert eine gross^ Bedeutung errungen , ent- 
wickelten »\c sich in der 8pätcrn Zeit des folgenden Jahr- 
humlert8 ratsch zu glilnzendon Centraipunkten des nördlichen 
Abendlandes, wobei die altem Kirchen und Stadthäuser 
sammt ihrem Schmuck den prachtvollsten Neubauten Platz 
machen mussten. Von da bis zu £nde des XYII. Jahrhun- 
derts dauerte eine rastlose Kunstthütigkeit, welche wohl ge- 
eignet war, die Incunabebi der Malerei in Schatten zu stellen; 
day Uehrige aher that der Bildersturm von !:"()(] und die 
franzü.'^ische lievolutlon. — Ein "Wandgemälde des XIII. 2- 
Jahrhunderts (nach 1228'?) findet sich im Kefcctorium des 
Hospitals la Biioque zu Gent, an der Oberwand über der 
jetzigen Decke; der segnende Christus thronend neben der 
anbetenden Maria, hinten drei Engel, welche einen Teppich 
halten, alles roh und mit starken Umrissen, aber nicht ohne 
Streben nach "Würde und Schönlieit. — Um ein Jahrinindert 
neuer (1322) lat die lebentjgrostjc, kniende Gestalt des Grafen 
Robert de Bethune zuSt Martin in Ypern, jetzt stark restau- 
rirt*). — Von den gewirkten und gestickten Teppichen, 3. 
welche schon frühe in dem flandrischen Arras verfertigt wur- 
den und daher den Namen Arrazzen erhielten, ist kein 
enveisliches Stück criuiltin, welches älter wäre als das XV. 
Jahrhundert; welchen Aufgaben man sich ül)rigen8 schon 
früher gewachsen fühlte, beweisen die Arrazzen mit der Ge- 
schichte Alezanders des Grossen, welche Herzog Philipp der 
Kühne von Burgund im Jahre 1397 an Sultan Bajazeth 
schickte**). — Niederländische Tafelbilder gothischen Stjles 4. 
sind wenigstens sehr selten. Die Akademie von Antwerpen 
besitzt in ihrer sonst so reichen Sammlung altbelgisclier 



•) Vgl. Passavant's Beitrüge etc. Konstblatk 1843, No. 54. 

**) Ueber notergegangene Wan dm al e reiea in Goienm und deren 
Copien im Haag, TgL Scknaase, KitbUt 1847, No. 8. 
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Werke ausser einer (kleinen) Krönung der Maria bloss eine 
Darstellung des Grekreuzigten mit Maria, Johannes und dem 

Donator auf damascirtem Goldgrunde mit der Jahrzahl 1363; 
eine Kreuzahiuilinu^ in der (jetzigen) Kallicdrale zu Brügge, 
ebeufaUö auf Goldgrund, zeigt Auadruck und scharfe sprechende 
Züge, namentlich in der schmerzvollen jMaria. Die Behand- 
lung ist in diesen Bildern minder zart, die Umrisse derber, 
die Schatten etwas schwerer als in den gleichzeitigen kölnischen 
GemSUden; sonst zeigen sie den entwickeltem gothischen 
5. Styl in all neincn Eigcntliümlichkeiten. — Auch hier weisen 
uns die Miniaturen den sicliersten Weg. Auf merkwürdige 
Weiee offenhart sich darin eine Vorahnung der realistischcu 
Kunst des XV. Jahrhunderts ; diese Arbeiten unterscheiden 
sich nämlich von den französisehen, mit welchen sie auf einem 
und demselben Boden stehen, durch ein deutliches Streben 
zum Individuafidren, durch grossere Naturwahriieit, bedeuten- 
dcrn Reichthum an launi'ren Erfindunfren, sory'fUlti'.jere Schat- 
tenan<j:abe und frischere mannijrfaltigere Farben*:. Das älteste 

C5 D CS 

datirte Beispiel ist eine Vulgata in der Bibliotliek des Semi- 
nars zu Lüttich von 1248. £in Psalterium der Biblioth^ue 
des Ducs de Bouxgogne zu Brüssel, um 1300 illuminirt, ge- 
hört hieher; des^eiclien die nur hier und da illuminirten 
Federzeichnungen zu einer französischen Geschichte iUexaa- 
ders des Grossen ebendaselbst und die Miniaturen des Michl el 
van der Bor eh (zu einer Bibel in flamändischeu Keimen) 
im Westrenischen Museum im H,aag (1332); wahrscheinlich 
auch das im Jahre 1350 von dem Miniator Nicolaus Flamel 
ausgemalte lavre des merveilles du monde, u. a. Werke mehr, 
▼on welchen wir keine nähere Kunde haben**). Eine neue 
noch bedeutendere Fortbildung des gothischen Styles in den 
niederländischen Miniaturen seit der zweiten lliilfte des XIV. 
Jahrhunderts versparen wir auf den Schluss dieses Abschnittes. 
1. §. 61. In Bezug auf Deutschland endlich entsteht 
die Frage, ob der gotbische Styl in der Malerei theilweise 

*) Waagen a. a. O. III, S. 307. 

**) Vgl. Kathgebcr a, a. O. S. 28. und Waagen Handbuch der 
deutschen und niederl. Malerschule. 1. 39. 
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auf französischer Einwirkung beruhe, wie in der ArcWtelcttir. 
Im Ganzen spricht mehr dagegen als dafür, seihst wenn 
Frankreich, wie oben angedeutet , die zeitliche Priorität für 
sich in Ansprach nehmen dürfte. Jenen frühgothischen Sculp- 
tnren französischer Gathedralen hat Deutschland einzehie spät- 
romanische aas dem XII. Jahrhundert oder dem Anfang des 
Xni. entgegenzusetzen, wie z. B. die goldne Pforte zu 
Frei borg, die Kanzel und den Altar der Kirche zu Wochsel- 
burg (Königreicli Sachsen), die Keliefs an den Chorschranken 
der Michaelekirchc zu Ilildesheim, u. a. m., — Werke, deren 
Styl in seiner Freiheit und Schönheit keiner gothischen Sculp- 
turarbeit nachsteht, wenn er audi in seinen Aeusserlich» 
keiten davon abweicht. Auch der gothische Styl tritt wenig- 
Ptens nicht viel s|)üter auf als in der französischen l*lastik, 
und zeigt sich schon sehr vollendet in den Sculpturen der 
Liiebfrauenkirche in Trier (1227 — 1244) und der gleichzei- 
tigen Elisabethkirche zu Marburg. Jedenfalls und ganz un- ■ 
laugbar hat eine einheimisch -deutsche, mit der französischen 
parallele Entwickelung statt gefunden, sodass der französische 
Einfluss, wo er überhaupt sich geltend machte, nur als se- 
kundäres P^lenient hinzutrat. GeistisT© Richtungen und Bil- 
dun «xszu stände — die Bedinirunj£en der Kunst — waren auf 
jenem Höhepunkte des Mittelalters beiden Ländern so gemein- 
sam, dass wenigstens für die Malerei das eine nicht noth- 
wendig durch das andere bestimmt worden sdn muss. Die 
Analogie des gothischen Banstyls, welcher allerdings ans 
Frankreich kam, entscheidet hier nicht, weil in diesem Fache 
die Art der Ueberllcfcnrnfr fjanz andern Gesetzen folo^t. Wenn 
wir uns hier mit »Sclilü.ssen statt mit Thatsachen bchelfen 
müssen, so liegt der Grund darin» dass die geschriebene Kunst- 
Überliefernng in diesem grossen und überreichen XIII. Jahr- 
hundert schweigsamer und dürftiger ist, als vielleicht in 
irgend einem der yorhergehenden seit der römischen Zeit. 

Wandmalereien des gothisclien Styles sind zwar in 2» 
Deutschland noch an vielen Orten vorhanden, aber fast ohne 
Ausnahme in höchst fragmentarischer Gestalt , übennalt oder 
überwdsst» cü auch von Bilderstürmern zerhackt. Die ma- 
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lerifiche Tecfaiuk jener Zeit war überdiess schon an und für 

sich mcht so beschafFen, dass die Farben auf Jahrhunderte 
hinaus den Einwirkungen »ler Luft widerstanden hätten , wie 
denn z. B. nieht selten ohne weitere Unterlage auf feuchten 
&nd8tein u. dgl. gemalt wurde. Wenn man hienacli einen 
übermschenden £mdmok fast nirgends erwarten darf, so zeigt 
sich dodb bei näherer Betrachtung eine Fülle von schönen 
Motiven und sinuTollen Zusammenstellungen. Die Praxis 
ist meist sehr einfach; für Formen nntl Umrisse hejmüjrt 

' DO 

man sicli mit dem Nothwenditron und auch in den Farben- 
Übergängen ist die grösste Sparsamkeit bemerklich, sodass 
mehrere dieser Werke flüchtig colorirten Zeichnungen ähn- 
lich sehen. Erst gegen Ende dieser Periode zeigt sich auch 
hier eine reichere und zierlichere Behandlung, welche mehr 
derjenigen der Tafelmalerei entspricht. 

^. Die meisten und wichtigsten Ueberreste dieser Gattung ge- 
hören wiederum der Umgegend von Köln an. In der Tauf ka- 
pelle der dortigen St. Gereonskirche sieht man an der nfirdlichen 
Wand die grossen, halbverblichenen Crestalten der hh. Laurentius 
und Stephan im Diakonengewand, welche vielleicht noch vor der 
Mitte des XIIL Jahrhunderts ausgeführt sind. Es ist die 
letzte Entwickelungsstufe des romanischen Styles , aber mit 
einer sehr bemerkbaren Neiffunij zu den cliaraktrrist Ischen 
Typen des gothischen. Die Grösse der Linien, der »Schwung 
und der schöne Wurf der Grcwänder zeigen, dass das starr 
Omamentistische der vorhergegangenen Epoche bereits ttber- 

4. wunden ist. — Auch die Lunette der Hauptthür jener Kirche 
ist von aussen und von innen mit Malereien geschmückt 
(dort Cliristus zwischen Heiligen, hier Christus zwisclicn 
Engeln, die zum Wehgericht blasen), welclie noch etwas älter 
sein mögen, jedoch allzusehr aufgefrischt sind, um ein sicheres 
Urtheil zu gestatten. Schon entschiedener zdgt sich der go- 
thische Stjl in einzelnen Figuren, welche in der Giypta der- 
selben Kirche, femer in St. Ursula (an der Wand über dem 
grossen westlichen Bogen), und in S. Severin (Erasmuskapelle) 
7A\ erkennen sind. Diescllx'U mögen der zweiten Hälfte des 
Xiii. Jahrhundert« augehören, und ebenso auch eine fast 
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crlosclicnc Krcuzi^rniig am Arclutrav des Südportals der Pfarr- 
kirche zu Aiidernacli. 

Ein höchst bedeutendes Werk, dessen £ntfitebung8zeit 5. 
mit WahrBcheinüchkeit um das Jahr ISiK) zu setzen ist, hat 
bis ins verflossene Jahr bestanden und ist wenigstens in guten 
Copien gerettet: die Malereien der Deutschordenskapelle von 
Ramersdorf bei Bonn*). Den Wänden der Seitenschiffe 
entlang sah man statuarisch ;:;fliahene Heiligenbilder auf 
Mauern Grunde, unter Baldachinen, wie sie damals in sehr 
vielen Kirchen die Mauern unterhalb der Fenstern geschmückt 
haben mögen. Ungleich wichtiger waren die Malereien an 
den Kreuzgewölben der drei Schiffe (welche, wie in mehreren 
Deutschordenskirchen, dieselbe Höhe hatten) und in den drei 
Chornischen; sie scheinen einen bestimmten Gedankengang 
darge:<tellt zu haben, der sicli al»er nicht mehr mit Sicherheit 
errathen lüsst, weil das wichtignte Gewölbe und das Altar- 
bild (auf welches sich doch alles Uebrige bezog) fehlten und 
die Malereien der Hauptnische keine ganz vollständige Deu- 
tung znUessen. Im vordersten Gewölbe des Mittelschiffes 
und in den nächst anstossenden Abtheilungen der Gewölbe 
der Seitenschiffe sah man das jüngste Gericht, eine Dar- 
stellung, welche bekanntlich im spätem ^littelalter sehr oft 
die Gegend zunächst dem Ilaupteingaug der Kirchen, z. B. 
die Lunette des Portals, oder das grosse Fenster über dem- 
selben einzunehmen pflegte, ak gewaltigste Anmahnung von 
Seiten der'seligmachenden und v^ammenden Kirche an das 
Volk. Christus thront als Weltrichter mit aufgehobenen 
Händen, das Haupt von starken Locken umwallt, umgeben 
von Engeln mit Marterwerkzeugen, flehentlich um Gnade an- 
gerufen von Maria und Johannes; über den Auferstehenden 
schweben auf feurigen Wolken £ngei mit Posaunen; den 

•) Vgl. einen Aufsatz von ü. Schuuase: „Die Kirche zu Kamers- 
dorf*, in G. Rinkers Tatehenbnch „Vom Rbeio", Jahrgang 1847, 
S. 191. Die Kapelle, gegenwärtig abgebrochen, wird auf dem Bonner 
Kirchhof neo aii%ebaiit. Die Copien von Hohe sind von der Verwal- 
tong des kdnigL MufeaniB in Berlin erworben worden. 
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SelijToii öffnet ein Engel die Pforten des Iliiumels, wo aber- 
mals Christus auf dem Thron gebildet ist, in seinem Schoosse 
zwölf gerettete Seelen; ein anderer Engel treibt die Ver^ 
dämmten mit geschwungenem Schwerte nach der Hölle, wo 
Satan und seine Dämonen sie martern; weiterhin, indem die 
Darstellung sdion in das foljrende Gewölbe Obergreift, erlegt 
der ErzeniTfl Aliehael den Diaehen. Da nnn da.>^ (ianze in 
so viele besondere Seenen mit verschiedenen Standpunkten 
zerfiel, als Gewölbeka]>|)en vorbanden waren, 60 konnte es 
allerdings nicht den Eindruck machen, wel<^en eine zusam- 
menhängende Composition hervorbringen würde, bietet aber 
im Einzelnen manches höchst Bedeutende. IMe Innigk^t der 
Flehenden oder Anbetenden, die Würde des Weltrichters, die 
Kraft des siefrenden Erzeniiels ist vortrell'lich gelunsien : von 
wahrhaft furclubai'cm Ausgehen aber ist der kolossale IlcHlcn- 
fürst mit seinen gewnltlixen , feucrrothcn FledermausÜügeln 
und seinem schrecklichen Antlitz. Hier wie in manchen ähn- 
lichen Darstellungen des Mittelalters bestehen, beiläufig ge- 
sagt, die Seligen meist aus Handwerkern und Landleuten, 
die Verdammten aus vornehmen Frauen, Fürsten, Rittern 
und Nonnen. Das zweite (ie\voll)e enthielt (mit Ausnahme 
des schon erwälmten S. Michael) die Krönung der heil. Jung- 
frau, musicirende Engel und (in den Seitenschiffen) die hh. 
Catharina und Elisabeth. In dem darauf folgenden dritten 
Gewölbe waren die Gemälde (ohne Zweifel bei einer spätem 
Restauration) durch ein blaues Feld mit Sternen ersetzt; doch 
lassen die Darstellungen in den Scitenschift'en — Auferstehung 
und Himmelfahrt — etwa schliessen, dass Christus zur Kech- 
ten Gottes sitzend u. a. Darstellungen der himndisrhen Herr- 
lichkeit einst diese Stelle eingenommen. Bei der Auferstehung 
sitzt Christus segnend, in der Linken das Ejreuzpanier, auf 
dem Grabe, neben ihm Engel und heilige Frauen; bei der 
Himmelfahrt umgeben den Oelberg die Apostel und Maria 
in seiiw ebt iider 1 laltung. In den beiden anstossenden Xeben- 
chomischen waren (von neuerer Hand, doch wohl auf Grund- 
lage des Aeltern) unterhalb einiger statuarischen Heiligen- 
bilder die Darstellungen der Passion, links die Kreuzigung 
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und die Schmerzensmutter mit dem Leichnam ihres Sohnes, 
rechts Kreuzabnahme und Grablegung angebracht Von den 
sehr «erstorten Wandbildem der Hauptusche und ihres Vor- 
raumes waren noch die Viaitation nnd die Greburt Cäiristi 
zu erkennen, welchen wahrscheudioii die Verkündigung nnd 
die Anbetung der Könige gegenüberstanden. Endlich ent- 6. 
hielt die llalbkuppel der Ilauptnische eine Darstellung Gottes 
des Weltschöpfers; ein Gegenstand, welcher der abendlän- 
dischen Kunst nie fremd gewesen war. Ein ähnliches, oben 
erwSlmtes, Gemälde in der Chomisdie der Abtei Fulda» vom 
Ende des X. Jahrhunderts, war mit dmer Inschrift umgeben, 
welche die Hauptfigur gradezn als „den alten Urgrund der 
Zeiten, als ,,Quelle aller Dinge" bezeichnete*;. Ebenso 
mochte auch im vorliecfenden Falle dieser Goirenstand als der 
höchste und feierlichste von allen für den heiligsten Baum 
des Gebäudes aufbehalten sein, und wir hätten dann einen ge- 
steigerten (MIankengang, welcher mit dem letzten Geschick 
der Menschheit begönne, dann zur Fürbitterin Maria, von 
dieser zur irdischen Geschichte des Erlösers und endlich zu 
der Fülle der Gottheit überginge; die Heiligengestalten an 
den Wänden würden dann als Sinnbilder der sichtbaren 
Kirche das Ganze abschliessen. Jedenfalls war die Dar- 
stellung in der Halbkuppel, soviel die Zerstörung davon übrig 
gelassen, tou höchst eigenthümlicher Art. Ueber die Bedeu- 
tung der aufrecht stehenden, bekleideten, männlichen Haupt- 
figur konnte kein Zweifel walten, während die umgebenden 
Figuren, ein weisser Pär, eine Schlange, ein Stier und eine 
vierte unkenntliche, eine bedeutende Schwierigkeit erregen. 
Wahrscheinlich sollten sie die Elemente versinnlichen, der 
Bär das Wasser, die Schlange (ab SaUmander) das Feuer, 
der Stier die Erde, und das vierte Thier (etwa ein Vogel) die 
L«ft**). Auf diese Weaae mre zugleich die erste Schöpfung 



*) CtaunOa, fans rmvm, dominan» anügua dterum^ €tc. S. Fio. 
rille a. a. 0. I, 8. 52. 

**) Vgl. Schnaase a. a. 0. S. 210. In dem Gemälde sa Fulda 
nahmen die vier Zeichen der Evangelisten diese Stelle ein. 
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in Parallele gesetzt mit der zweiten, nämlich der Erlösung; 
doch überwog ohne Zweifel die Absteht, den Herrn aller 

Dinge am letzten Abschluss der ganzen Bilderreihe in groe«- 
7. artiirer Weise vorznfiihren. — Die 1>( liaiulluni«: ist durcliwecr 
leicht und beinahe ßkizzenhaft, die AuHassung der Menschen« 
gestait ziemlich conventionell und auf das Lange und Magere ge- 
richtet; von genauerer Durchbildung ist überhaupt keine Bede. 
Dagegen zeugt, wie in so manchen Arbeiten dieser Periode,, 
das feine Oral der Köpfe , der Ausdruck in den Geberden, 
und ganz besonders die Gesammtumrisse der Körper von 
lol^cndijxcni Sinn für Schönheit und Annuitli. Die s( hwchcnde 
lliUtung inanclier Gestalton, die Innigkeit der Flehenden und 
Anbetenden, der freie Schwung in den Gewändern, ja die 
leichte, hingeworfene Ausführung selbst verliehen diesen Ma> 
lereien einen Beiz, welcher den Werken einer entwickeltem 
Zeit nicht selten abgeht 
!• §. 62. Einen ähnlichen , vielleicht in gewissen Einzel- 
heiten mehr durchrrcbildctcn Stvl zcitrt die sehr umfassende 
malerische Dekoration im Chor des Domes zu Köln, welche 
meist um die Zeit der Einweihung desselben (1322) entstan-> 
den sein mag. Fast alle Flächen, die sich im Innern des 
Gebäudes zu bildlichem Schmuck eigneten, sind auch dazu 
benützt worden, und wenn irgend ein Gebäude einen Beweis 
giebt, wie viel Farbe und Formen auch das spätere Mittel- 
alter in seinen Kirchen nicht bloss vertrug, sondern verlangtet 
SO ist es dieses, obschon das Meiste von diesen Malereien 
nur noch in schwachen Ueberresten vorhanden und desshalb 
Vieles in den letzten Jahren neu gemalt ist. Allein mit Aus- 
nahme der Glasgemälde (wovon unten), welche überhaupt 
nur im Einklang mit dem Gebäude selbst ihre Pracht in 
vollstem Masse entwickeln konnten, hat sich die Architektur 
ffctren die Malerei fast als eine harte Herrin bewiesen. Weit 
entfernt, ihr eine bedeutendere Wandfiäche etwa absichtlich 
zu schaffen, hat sie selbst die wenigen Flächen, welche dem 
architektonischen Prindp unbeschadet hätten glatt bleiben 
können, streng durch Stabwerk g^liedert. Die Malerei lügte 
sich und erkannte ihre Aufgabe darin, zur Harmonie de» 
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Gatizcii Ix'iziitragen, nicht eich dem Ganzen zum Trotz gel- 
tend zu machen. 

Nur ein grosser Flachraum bot sich dar: die einstweilige 2. 
Nothmauer, welche das vollendete Chor von dem im Bau be- 
griffenen Schiffe trennte. Es bezeichnet den produktiven . 
Sinn jener grossen Zeit, dass man selbst diesen zu baldigem 
Abbruch Ix .stliiimtcn IMatz mit AVaii(lii;< !näl<l('n versah , wenn 
man auch hiezu nicht gerade die hcdeutendsitc küius tierische 
Kraft verwandt haben wird. Die Gemälde stellen einen grossen 
thronenden Heiland von würdiger Auffassung und die noch 
bedeutend kolossalem Gestalten des Petrus und Paulus dar. 
Die Ausführung war vor der Renovation sehr einfach, beinahe 
roh. — Dasselbe gilt von einem grossen Medaillon mit dem 
liru>tbilde Clirisli , hoch an der ( ie\\ öli)einus('hel des Chorei^, 
welcher al« rohe Dekorationsarheit tjemail und schon restau- 
rirt auf unsere Zeit gekommen zu eein schien. — Anders 3. 
aber verhielt es sich mit den kolossalen Engelsgestalten, welche 
die grossen Bogenfüllungen unter der Fenstergalerie des 
Chores einnahmen: Singend, musizirend, Weihrauchf88.<er 
schwingend, schienen sie gleichsam das im Sakrament des 
Altars beschlossene Mysterium zu verherrlichen. In den aller- 
dings nur geringen Spuren, welche man hei Wegnahme der 
Tünche vorfand, konnte man bei grosser Einfachheit der 
Praxis doch eine grossartig gothische Anlage, nicht minder 
auch die geschickte Ausfüllung des Raumes und das glück- 
liche Veihältiuss zu der architektonischen Gesammtwirki^ng 
bewundern^ ein Vorzug, welchen die neuerlich von E. St ei nie 
darüber gemalten Engelsliguren bei aller Schönheit in Formen 
und Intentionen doch nicht vüHii? nieder erreicht hahen. — 
Endlich sind auch die ßrüstungswiindc des Chores von innen 4. 
und von aussen mit Malereien bedeckt, welche zwischen das 
reliefartig vorspringende Stabweric hineingemalt und gegen- 
wärtig als das bedeutendste erhaltene Werk dieser Art in 
Deutschland zu betrachten sind. Diejenigen der Innenseite, 
über den Chorstiihicn , waren »Jahrhunderte hindurch bedeckt 
und geschützt durch gewirkte Tapeten und ihre lichten Tem- 
perafarben fanden sich desshaib bei der liestauration des 

14 • 
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Domes in überraschender Frische vor, haben aber sehdem 
durch den Zutritt der Luft gelitten. Die Gemälde biklen — 
unter Baldachinen,, auf Teppichgriinden ansehnliohe Cycien 
büdlicher Darstellungen aus der Geschichte der Maria, der 
heiL drei Könige» des Papstes Silvester, u. a. m. nebst B^hen 
kleinerer Fijruren, alles in einem schon bedeutend entwickel- 
ten! gothischen Styl; die Geberdc ist theilweise zu freier 
Naivetät durchgedrungen; in den noch typisch gebildeten 
Köpfen verräth sich schon ein glückliches Streben nach 
Qiarakteristik und selbst nach momentanem Ausdruck. Di6 
zum Theil grossartig geordneten Compositionen, welche den 
gleichzeitigen des Giotto nicht sehr ferne stehen, füllen wie- 
derum die schwierigen gegebenen Räume geschickt aus, wenn 

5. auch mchrfncli in bedeutender Figurenfülle. Aehnlichen Styl 
zeigen die höchst verdorbenen Malereien Jer Aussenseite 
g^en den Chorumgnng, welche in gleicher Höhe selbst um 
die %UB Säulenbündeln bestehenden Chorpfeiler zwischen 
denen die BrüstungswSnde angebracht sind, umhergeführt 
waren. Einzelne Farbenspuren finden sich ttberdiess an den 
Wänden mehrerer Kapellen des Chorumgangee. 

J. §. 63. Wenn mau nun tiiglich annelinien darf, das? die 
meisten grössern Dome jener Zeit ein ähnliches System von 
Malereien besassen, so könnte es befremden, dass so wenig 
davon übrig geblieben ist, indem sich bis jetzt in keiner an- 
dern Kathedrale auch nur annäherungsweise eine entsprechende 
malerische Verzierung nachweisen lässt. Allein abgesehen 
von der ganz speciellen Feindschaft späterer Zeiten gegen 
die alten Wandbilder giebt schon die Technik z. B. der letzt- 
genannten Malereien im Kölner Dom einen beinahe genügen- 
den Aufschhiss, indem die Farbe höchst unhaltbar ohne 
weitere Grundirung auf den blossen Stein aufgetragen war. 
Nun wurde aber bei wichtigem Kirchen der gothischen Zeit 
so yiel als möglich mit Quadern gebaut und das blosse Mauer- 
werk, auf welchem die Farben viel besser hafteten, gcfli^sent- 
hcli vermieden, sodass die meisten Malereien unhaltbar und 
verixänjxlieh ausfielen. In mehr als einem Falle musste ncH'h 
in den letzten Zeiten des Mittelalters durch Uebermalungen 
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nachgeholfen werden, welche bisweilen den Styl ihrer Zeit 

an die Stelle des ursprünglichen setzten. — Dagegen sind in 2. 
den mehr aus ^Mauerwerk hestt liendt ii Kirchen zweiten Ranjjes 
eine grosse Menge einzelner üeberreste erhalten, namentlich 
an den in die Mauern hineintretenden Grabnischen, an Wän- 
den und Gewölben kleinerer Kapellen u. s. w.; Fragmente, 
welche zum Theil in ihrer Vereinzelung aUerdings ziemlich 
bedeutungslos sind, und bis jetzt fast sämmtlich der genauem • 
Untersuchung ciithehren. Vielleicht würde sich bei näherer 
Nachforschung keine einzige Kirche gänzlich von Wand- 
malereien entblödst finden, allein nicht minder wahrscheinlich 
ist, das« die durchgängige Bemalung, wie sie früher Sitte 
gewesen, zugleich mit dem romanischen Stjl zu Ende ge- 
gangen war. Die Kirchen selbst der niedem Orden und der 
geringem Pfarreien waren jetzt im Durchschnitt so gross- 
räumig, d;i>s man Hich mit der Dekoration einzelner, oft ganz 
nach Willkür fiewühlter Stellen l)egnücren nm.^ste, zumal da 
die Glasgemälde des Chores öfter alle überschüssigen Mittel 
in Ansprach nehmen mochten. Grosse geschichtliche Dar- 
stellungen in einzelnen Eureuzgingen der Stifte und Kloster 
gewähren, wie wir sehen werden, der Kunstgeschichte einen 
nicht unwichtigen Ersatz. 

§. G4. Einige Üeberreste aus andern Gegenden Deutsch- l. 
lands, welche theilweisc zu den hcdcMitendern ihrer Gattung 
gehören, mögen hier in Ermangelung anderweitiger Nach- 
richten in Kürze aufgezählt werden. — In der Crypta des 
Münsters zu Basel hat sich u. a. Darstellungen an einer 
Wand eine Geisselung Christi und an dem vordersten Ge- 
wölbe eine Anbetung der Könige, eine Flucht nach Aegyp- 
ten u. a. m. erhalten, wahrscheinlich erst um loGO gemalt, 
aber in einem sclir Btrengcn und primitiven gothischen 
btyle und mit Beschränkung aui zwei Earben : meergrün und 
goldgelb. — Am JSordportal des Freiburger Münsters sieht 
man in der Lunette eine Mutter Gottes zwischen Heiligen, 
welche wohl nodi dem XIII. Jahrhundert angehört Leider 
sind die Malereien der Vorhalle dieses Gebendes, welche mit 
der bekannten Keihe von zierliclien gotiü»chcn Statuen ein 
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symbolisches Ganzes gebildet liaben mögen, gänzlich vei^ 
3. blichen. — In der Wnldkapelle zu Kentheim an der Nnf^old 

im Scli\v;irz\v:il(l * lü.'^seii sieh an den Wänden und am (le- 
wÖlbe des Cliorcs uralte, wahrsehcinlleh noch Civm XIII" 
Jalirhundert angehörende Fresken auf hiauem Grunde erken- 
nen: über dem Chorbogen eine Verkündigung, nm Gewölbe 
ein thronender Christus nnd die Zeichen der Evangelisten in 
fünf Medaillons, an der Hinterwand wiederum Christus, mit 
erhobener Rechten , neben ihm in Anbetung knieend rechts 
Äfo.-cs mit den ( iesetztafehi . liid;,< Johannes der Täufer (his 
Ai^nus iJei darreichend; eine erhabene Alle<j:orie des ahen 
und des th ik n Testamentes. Die Gestalten sind zwar über- 
mässig schlank, die Köpfe sehr gross gebildet, und Manches 
ist unförmlich und steif ausgefallen, allein die Auffassung im 
Ganzen ist nicht ohne Würde nnd Grösse, besonders in der 
ro&ehtigen Gestnit des auf dem Regenbogen thronenden Er- 
hiscrs in weissem Gewände und rothrm Mantel; als kiinftii»;er 
AVeltrIehter erhebt er in i^trenircm Ernste die Kcelite sejxnend, 
die Linke abwehrend; aus seinem Munde geht ein doppeltes 
3. Schwert. — Die kleine einschiffige Kirche des heil. Vitus in 
Mühlhausen am Neckar (unterhalb Canstatt), begonnen 
im Jahre 1380, ist als eines der spätesten Beispiele einer 
durchgängigen innem Deroalung wichtig, was vielleicht dnmit 
zusaniiiK nhäiiift, tlass sie die l*ri\ atstilf unir eines and;u'htiLr<'n 
Edehnanncs war, des Ki inhart von Miihlhausen, auf welehen 
wir noch zurüekkonimen werden. Die Wände des (ungewölb- 
ten) Schiffes enthalten in einer dreifachen Reihe viereckiger 
Felder oben alttestamentliche, in der Mitte neutestamentliche, 
unten (fast gänzlich zerstörte) legendarische Scenen; der Chor- 
bogen gegen das Schiff zwei betende Figuren -und 12 Hei- 
lige, gogen den Chor einen Christus als "Weltriehter von 
Enirehi und IleiHiren um'^eben, weiter unten die Himmel- 
fahrt der Frommen und die Verstossuug der Verdtunmteu; 



UclxM* diese uiul die fi>lL,M'ii(lt'ii s^fliwUbirichcu Malorrien .s. (1 r ii n- 
eiscu: UeberöicLtlicbo Hosfhreibuujj iiiterer Werke der Malerei iu 
Schwaben, Konatblatt 18 lu, No. U(> u. f. 



Digitized by Google 



§. 64. Wandmalereieii in NorddeutBohlaod. 



231 



das Chor endlich am Gewölbe Christus die Maria krönend, 
in einem Kreise von acht Engeln mit den Marterwerkzeugen, 

weiterhin in den Zwickeln des Chorschlusses die vier 
Klrclu iil« lucr und die Zeichen der Evnnirelisten. an den 
Wiiiulen etwas willkürlich vcrtlieilt Sceuen aus der,»Ju2end- 
^eschiclitc Christi, eine grosse Madonna, welche die Glnubigen 
unter ihrem Mantel schirmt, einzelne Porträtgestalten und 
vierzehn Begebenheiten aus der Legende des heU. yitus. 
Das Meiste ist mit kräftigem Pinsel rasch und ohne Sorg- 
falt fjenialt, die Figuren sind mager und steif, doch nicht 
ohne nouciruni»". Sehr schön sind daircixen einzelne Köpfe 
der Legendenj?cencn im Schitle und die schwehonde Be- 
wegung der Engel am Chorgewölbe. Die Hanptstclle nimmt, 
wie man sieht, die Geschichte des Lokalheiligen ein, welcher 
auch der Hochaltar wesentlich gewidmet gewesen ist — 
Ein kolossales und grandioses Madonnenbild in der Katha- ^* 
rinenkirclie zu Oj j enheim (wahrscheinlich ura die Mitte ^s 
XIV, JahrlunulertB geinnlt), ist bereits halb erlosehen*]»— 
In der Schlosskapelle zu Forchheim unweit Bamberg**) 
sieht man an verschiedenen Stellen der Wände eine Ver- 
kündigung, zwei Propheten, eine Anbetung der Könige und 
ein jüngstes Gericht sammt den 12 Aposteln, AUes von 
grosster Einfachheit der Anordnung und des Einzelnen, auf 
te[>|)lchartigem Grunde, in lichten Farben. Die Ausffihnmg 
ist sehr roh, so dass z. H. die An-jnbe der (»elenke iränzlieh 
und die Sehattcngebung beinahe gänzlich fehlt; die Absich- 
ten des Malers sind jedoch deutlich ausgedrückt, nur dass 
die Köpfe allen Ausdruckes entbehren. Die Entstehungszeit 
mag nicht später als gegen die Mitte des XIII. Jahrhunderts 
anzunehmen sein, so dass diese Arbeiten dem frühesten go- 

*) Uebrr neunitdcckto Wundmnli^roipn (angebl. v. 1300) in dar 
Uauptkirchc zu K<utliiif,'cn, vj;!. Kstltl. I^^T), S. 200. 

**) NX nnfrtn, Knnstwcrke \iikI Kiiiistl* r in Di-utsclilaiHl, I, MO 
II. f. l)ir.sr \\ MiuUiildcr fiirul durcli oiiic •^fs^i hickt»' l{<'.-taurati<in geret- 
tet. — Vüu den V\ audijialoreieu (Ileiligciitigureu u. dgi.y im Rittersaalo 
des Scblossea Lechenich unweit KSln, welche aus dem XIY. Jahrhui- 
dort stammen, haben wir keine nShere Kunde. 
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6. thischen Typus entsprechen dürften. — Für die durchgängige 
Bemalung der Gewölbe, welche .im XIV. Jahrhundert bei 
grössem gothischen Kirchen Bchon eine Seltenheit sein 
mochte*), giebt die Marienkirche zu Colberg in Pom- 
mern**) ein Beispiel von aufikllendem Reichtbum. Erhalten 
(und in verliühnissmässig sehr gutem Zu.-taiulc) sind hier die 
Fresken am Gewölbe des Mittelschifls, welche in 32 grossem 
Feldern die in der üblichen Parallele zusammengesteliteu Ge* 
schichten des alten und - des neuen Testamentes , und in 
40 kleinem Dreiecken theils singende und mundrende Engel» . 
theils andere Figuren enthalten. Diese letztem scheinen ohne 
kirchlichen Bezug, mehr als allgemeine Belebung der archi- 
tektonischen Gewölbelorm, als dekorative Versinnlichung der 
tragenden Kräfte derselben gemalt zu sein; eine für jene be- 
fangene Zeit sehr ausserordentliche Befreiung von dem reli- 
giösen Gedanken zu Gunsten eines rein künstlerischen. Auch 
sind diese Nebenfiguren das Freiste und Liebendigste an dem 
ganzen Werke, wShrend die übrigen Gemälde» besonders die 
der grossem Felder, die hergebrachten Typen des XIV. Jahr- 
hunderts nur in t rockner, mittelmässiger Weise, ohne Lebens- 
geluhl und individuell j)oetische Auffassung wiederholen. Die 
Behandlung besteht, wie damals überall, in einfach colorirter 

7. Linearzeichnung. — Aeimlichen Styl zeigen die Beste von 
Malereien am Chorbogen der Marienkirche zu Treptow 

8. an der Bega. — In der Katha<rinenkirche zu Lttbeck 
befindet sich ein Wandgemälde ans der ersten Hälfte des 
XIV. »Jahrhunderts, drei liiscliöfe vorstellend von wenigstens 

9. handwerklicher Tüchtigkeit. — In eine sehr frühe Zeit des 
gothischen Styies, vielleicht noch in den Anfang des XIII. 
Jahrhunderts, gehörten die acht Fürstenbilder an den Pfeilem 
der Klosterkirche zu Memleben an der Unstrat, welche 
jetzt so viel als ^mzlich verschwunden sind***;. Es waren 

*) Die Kirche von Bsmeradorf ist romanisch, nur dfe Fkeaken ge- 
hören der gothischen Zeit an. 

**) S. Kugler, Ponunersche Konstgeschiebte, S. 182 u. t 
•••) In nicht ganz gonügenden Abbildungen erhalten bei L. Putt* 
rieh: Denkmale der J^aukunst des Mittelalters in der königl. prems. 
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groflaarüg entwickelte Geataken von ziemlich reiner und be- 
stimmter Linienführung, mit idealen Gesichtszügen. Wahr- 
seheinlich stellten sie Mitglieder des sächsischen Königshauses 

dar, wc'lclics die Kirtlie ui>prüiiglich gegründet und dotirt 
hatte. — Hier wie hei den mittelalterlichen Wandireniiilden 
Überhaupt kann was jeder Tag neue Entdeckungen bringen, 
indem fast bei jeder Kirchenrestauration grössere oder ge- 
ringere Ueberreste an den Tag treten. Da dieselben meist 
bald nach Ablösung der Tünche zu verbleichen, ja bisweilen 
sich völlig zu verflüchtigen pflegen , so wäre sehr zu wün- 
schen , dusis möglichst bald nach der Entdeckunj" üeiiiiirende 
Copien aufgenonnnen uürdei», wie diesa z. Ii. in Kaiiiersdorf 
auf die anerkennenswertheste Weise durch Vermitteiuug der 
Behörden von Bonn geschehen ist. 

Zu bedeutsamem Zeugniss, wie weit im Mittelalter 
der Geschmack an malerischer Ausschmückung des Got- 
teriiauses verbreitet gewesen, sind neuerdings auch in 
Schweden, in den Kirchen zu ßjeresjü, Aniene- 
harads-Uoda, Ki singe, Floda, Kumbla u. a. um- 
fassende und zum Theil verhältni.^^miissig wohlerhaltene Wand- 
malereien (aus dem XII. und XIII. Jahrhundert) entdeckt 
und bekannt gemacht worden*). Während der Kreis der 
üblichen biblischen Vorstellungen von den sieben Schöpfungs- 
tagen bis zum jüngHten Gericht in grosser Vollständigkeit 
vorhanden, an allegorischen Gcf^talten (wie die Reihe der 
Cardinaltugenden und Ijastcr) kein Mangel ist, linden «ich 
auch ganz originelle, selbst speciell nkandinavische Motive 
vor, die auf eine einheimische Hand und Erfindung 
acUiessen lassen. Besonders zeichnen sich in dieser Hinsicht 
die Kirdien von Floda und Bisinge aus. In ersterer ist 
nicht nur die Legende St. 01av*s in historischer Folge (zum 
Theil mit sehr lebendigen, ja geurehal'teu Details^ z. B. eines 

Provinz Sachsen, 3. u. 4. Lieferung. Leipzig \b^7, VgL Kugler'a 
Moseum, .lahrg. Ib34, No. 21. 

*) Durch Maadclgroen: Äfonumen» Scandinave* au moyen-ägt 
§ot Paris \W1» Das Unternehmen ist noch von Kagler selbst hnAU- 
gesBeinen bssproehen im D. Kitbltt. 1850, S. 231. 
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eeekranken lH<i;KMter.s des könin^liclicn Märtyrer.»») dargestellt, 
aondern neben Klnzelfiguren Davids und Goliaths erscheinen 
auch die Helden der deutsch-nordischen Sagen, Dietrich von 
Bern (Diderik van Baran) und Wittich (Wideke) Wieland's 
Sohn; Holger Danske im Kampf mit dem nackten und bär- 
tigen (Rieten?) Burman. In der Kirche von Risingc aber 
hat soirar eine schwedisrho Baiu riisaLTC , wie der Teufel sieh 
dureh Xtiahs Frau in die Arelie geseluniijj^^elt , eine Stelle 
zwischen den alttesiamentlicheu Historien gefunden. Das 
reiche und mannigfaltige Ornament, überwieirend romanischen 
Charakters, zeigt häufig einen sehr glücklichen Farbensinn. 
1. §. (>5. Der Wandmalerei steht in dem monumentalen 
Stylprincip am nächsten die in dieser Periode zur gewaltig- 
sten Ausd(linmi<x «rediehene Glasmalerei. Was oben von 
den franzc'isisehen ( ilasgeiiiiildcii dieser Kpoclie gesagt wurde, 
gilt aueh hier; im Ganzen überwiegen die kleinen geschicht- 
lichen Durstellungen, welche bald als Medaillons auf einem 
Teppich, bald in andern decorativen Einfassungen in einer 
ausserordentlichen Menge vorhanden sind; doch besitzen die 
meisten ansehnlichem Kirchen wenigstens in einzelnen Fen- 
stern aueh Lrrössere, statuarisch gehaltene heilige Gestalten 
unter lioeh aufstrel)i luli n Haldaehlncn. In jenen kleinen l)ar- 
stcUuugeu |)flegte die Kunst die Gninzen ihrer uckIi nieht 
sehr ausgebildeten Technik Aveit zu iiberselireiten, indem das 
mühsame Mosaik den vielen kleinen Details lange nicht ge- 
nugsam folgen konnte, doch sind wie in den französischen» 
so auch in deutschen Kirchenfenstem manche vortreffliche 
Compositionen dieser Art zu finden, welche sich bisweilen in 
nieiircrn Kirchen wiederholen. Der Beschauer ermüdet zwar 
leicht über der ausherordentlichcu Menge und Uudeutlichkeit 
der allerdings nur mangelhaft bezeichneten Scenen und Fi- 
guren, allein -diese waren eben — wie so Manches in der an- 
tiken und mittelalterlichen Kunst — auf das scharfe und 
frische Auge eines auch physisch noch jugendlichen Volkes 
berechnet, welchem sie überdiess als. Gegenstand frommer 
Andacht galten. — Deutlicher repriisentiren die grossen Fi- 
guren den Ötyi der Zeit, und an diese werden wir uns vor- 
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zugsweiBe zu halten haben. Leider ist unglaublich Vieles 
Ton dieser Gattung untergegangen und das noch Vorhandene 
vielfach mit weissem Glase ausspielet worden. Was sich 

erhalten hat, wurde in den meisten Fallen bloss nuü Scheu 
vor den Ivosten neuer Fenster geseliont. 

Auf der Seliwelle des gotbischeu St^^les stehen* die gegen 2. 
Mitte des XIII. Jalirhunderts entstandenen Fenster in Chor 
und QuerschifT von S. Cunibert zu Köln*), theils biblische 
und legendarische Begebenheiten, teppichartig von buntem 
Arabeskenwerk umschlossen, theils einzelne Heilige enthal- 
tend. In Ornamenten und l'iguren ist noeh die romanisehe 
Grundlage unverkennbar, aber der leichte und niannigfaeh 
be\vegt<> Schwung in den einzelnen Formen gestaltet sich liie 
und da bereits zu wirklich gothischcn Motiven. — Einen 3* 
noch entschiedenem Uebcrgang zu den Eigenthümlichkeiten 
des gothischcn Stjles lassen die säubern Glasmalereien in dem 
mittlem Chorfenster der Kirche zu Heimersheim an der Ahr 
(iktiimn. welche nul dir ilnt u Seite blbri««ehe Seenen, auf 
der andern zwei kleinere und über diesen zwei grössere Hei- 
ligenfiguren enthalten**). — Die sehr entstellten Fenstermale- 4. 
reien im Chor der Eüsabethkirche zu Marburg (Mitte des 
XUL Jahrhunderts) sind in Betreff des Figürlichen von ge- 
ringem Belang, im Ornamentistischen dagegen reich und 
merkwürtlig, wie sich denn z. B. ein umständlich behandelter 
^Mäander auf blauem Grunde vorfindet. (Auch die Kirche des 
nur wenige Meilen entfcrnttn (iriiidx rg zeichnet eich durch 
herrliche decorative Glasgcmälde au8***j; ähnlielies in den 
ältem Fenstern der Kirche von Altenberg bei Köln.) — 
Einen strengen und grossartigen Styl zeigen die in der zwei- 5. 
ten Hälfte des XIII. Jahrhunderts verfertigten Glasgemälde 

*) Al)bi]<hni;^' ohwa Fcnstors^ hei S. Boisser^e: Deokmaio der 
deuUcbcu Hiiukuii^t iini Nicdcrrlu in otc. 

**) AbJyhiuii;.' (l<s Fenster.-* V. II. Müller, Biiträj^c zur teilt- 
»eben Kunst- und (ioschiclit.'^kunilc durch Kunstdeukmale, 1., No. IX. 
Kin Werk, welches auch bouat gute colorirtc Abbüduugeu von Glas- 
gemUden enthüt. 

Proben bei If oller, Denkm. d. dentschen Baukunst, Tat 30. 



Digitized by Godgle 



236 BoebIL Mittelalter. Der Korden. Gothiflcher Styl. §.65. 



der Kirche zu Wimpfen im Tha], welche sich jetzt im Museum 

6. zu Darm Stadt befinden. — Antiquarisch überaus wichtig 
sind die Fenster des nördlichen Seitenschiffes im Strass- 

burgerMünster, welche eine Reihe deutscher Könige von 
Pipin 1)18 auf die Ilohenstuiifcn in ül)t'rl('))oiis<j:n»ss('ii Figuren 
und i\h sinnvollen Abschluss die dem Christuskinde huldigen- 
den Könige des Morgenlandes enthalten^ Die deutschen 
Könige, sänmitlich in ruhiger, sogar starrer Haltung, sind 
durch Inschriften in den Nimben, welche ihre Häupter um- 
geben, namentlich bezeichnet und wenigstens theilweise ge- 
wiss nicht ohne alle Bildnissähnlichkeit. Ihre Trachten zei- 
gen das oÜenhare Streben nach Genauigkeit, sodass z. Ii. für 
die Süume die niüheeligste Mosaikarbeit aufgewandt unirde. 
Der Styl ist zwar gothiach, aber von grcJsster, architektoni- 
scher Strenge 9 die Gewänder ängstlich und schwunglos, die 
Stellungen ohne Leben. Wahrscheinlich stammen diese Ar- 
beiten wie das Gebäude selbst aus den letzten Zeiten des 
Xin. Jahrhunderts. I^e übrigen Glascremälde dieser Kirche 
sind meist ohne höhern Werth und willkürlich in Zeiohnuncr 
und Farbe. Im Querschiff bemerkt man in einem der obem 
Fenster einen ungebcuern St. Christoph in tej)pichartigcm 
Gewände, der vielleicht noch älter ist als die Königsbilder. 
Einzelne gute Gestalten des entwickeltem gothischen Styles 
enthalten die Seitenkapellen der Nebenschiffe zunächst dem 
Querbau*); ähnliche finden sich auch in der Thomaskirche 

7. derselben Stadt. — Die Fenster des Cliores im Dom zu 
Köln, welche, wie die dortigen Wandgemälde, um die Zeit 
der Einweihung (1322) gefertigt sein mögen, machen bekannt- 
lich durch die höchste Pracht, die intensivste Gluth der Far- 
ben einen durchaus überwältigenden Eindruck, und befriedi- 
gen als Fmiung der grossen, mijestätisch aufstrebenden Bau- 
massen das ardutektonisch-decorative Gefühl Yollkonunen. 

*) Dicöc, hauptbüchlich die der 1331 hogonueneu Katharinen- 
kapclle, dürften das Werk jenes Jobann von Kirchheim sein, welcher 
in einer Urk. toh 1348 als pictcr vUirorum in ^^eis$ia argeUin§mti 
genaimt wird. Vgl. H. Schreiber, du Münster saStrasboig, 2. Aufl. 
Textfaeft, S. 69. Diejenigen im SchiffB scheineu dier älter. 
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Diesem ist jedoch die »«elbstständige künstlerische Bedeutung 
• des einzelnen Glasgemäldes wesentlich untergeordnet. Die 
Könige von Israel, welche die obem Fenster in langer Reihe 
einnehmen, zeigen im Stjl eine Strenge und Einfachheit, ja' 
einen Mangel an Ausbildung, welcher für den Anfang des 
XIV. JahrliuiuUrt3 l)einalic hcfreiiKllich erscheinen darf. Es 
ist die einfachste niusivische Zu.<ainmensetzung, auf welche 
nur wenige Details, wie z. 13. die Bezeichnong der Gesichts- 
theile, einzelne Gewandmotive, u. dgL innen mit schwarzer 
Farbe aufgemalt sind. Schon etwas weniger schematische 
Strenge und mehr Anmuth und Feinhdt zeigt sich in der 
Anbetung der K8!iige, welche das liGttelfenster einnimmt, 
üebriijens otTenbart sich auch in dem decorativen Theile die- 
ser Fenster eine «rewisse BeschrUnkunjjr und Mä.«siLrun<;: die 
Baldachine über den Gestalten sind nämlich nur sehr niedrig 
und wenig entwickelt, sodass für die ganze obere Hälfte 
bloss das bunte Teppichmuster in seiner kaleidoecopischen 
Pmcht herrschend bldbt, während bekanntlich in den spätem 
Werken des XIV. Jahrhunderts der Baldachin zu einem 
hohen, durchsichtigen Thurmhau wird, der sich weiss oder 
gelb von dem dunkelblauen, purpurnen etc. Teppichgnmde 
abhebt. Ausserdem ist auch in den Kapellen des Chorum- 
ganges noch ein grosser Theil der alten Glasmalereien vor- 
handen, besonders ▼ollständig diejenigen in der Kapelle der 
h. drei Könige. Styl und Behandlung sind hier den yoige- 
nannten völlig entsprechend. — IMe ältem Glasgemalde im g, 
Schiff des Münsters zu Fr ei bürg im Breisgau, welche 
hauptsächlich aus der ersten Hälfte des XIV"^. elahrhunderts 
stammen und meist heilige Scenen (doch auch einiges Welt- 
liche, wie z. B. Abbildungen aus dem Bergbau) in kleinerm 
Massstab darstellen, tragen noch durchgängig die Wappen 
der stadtischen Zünfte, welche sie gestiftet. I^ige grössere 
Heiligenfiguren zeigen eine schichte Durchführung im Sinne 
der Miniaturen, wobei Farben und Linien wenigstens in 
ornanientistiöchem Sinne vortreft'lich wirken, Umris.se und 
Details sind, wie fortan durchgängig, von innen aufgetragen 
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9. und eingebraimt*). — Die alten GlasgemUldc des Domes 
Ton Begensburg, ebenfalls aus dem XIV. Jahrhundert, 
sind ohne stylistische Bedeutung. Dagegen gehören zu den 
vorzfiglichem diejenigen der Katharinenkirohe zu Oppen- 
heim, um die Mitte desselben Jahrhunderts. — Uebrigens 
besitzt fast jede Kirche aus jener Zeit wenigstens einige 
Uehcrl)lcil)!?el des ehemaligen Fensterschnjuekes , indem i^ich 
auch beim entschiedensten ^^'iilen nicht Alles vertilgen Hess. 
Wo das Vermögen der Städte und der Stifte irgend hin- 
reichte, da hatte man in den Kirchen die Chorfenster durch- 
aus und von den Fenstern der Schiffe so viele als möglich 
mit Gemilden yersehen. Die im Obigen namentlich nnj^e- 
Üilnten AVeike sind aus einer so <!;rossen Masse diejenii^en, 
über deren Styl wir zufällig nähere Auskunft gehen konnten. 

1. §. 66. Sehr bezeichnend für die gothische Periode ist 
das Aufkommen der selbständigen Tafelmalerei^ welche 
in der Torhergehenden Zeit mehr nur gelegentlich, als Zu- 
gabe und Einschluss anderer Kunstwerke Anwendung gefun- 
den hatte. Die goldenen und silbernen Relieftafeln der Al- 
täre wurden im XJII. Jahrhundert ziemlich selten und kamen 
im XIV. fast ausser (iebrauch **j ; an ihre Stelle traten ent- 
weder geradezu gemalte Tafeln, oder (auf wichtigem Altären) 
vergoldete Statuen tou Holz oder Stein, in einer grossen 
Einrahmung und mit Flügelthfiren, welche bisweilen eine 
ganze Welt von GemSlden enthalten. Für die Priyatandacht 
wurden sogar gemalte Tafeln jetzt fast durchgängige Regel. 
Man sieht leicht, welche höchst wichtige V^erändenmg diess 
in der «ranzen Kunst hervorhrin<j:cn musste. Die Tafelmalerei, 
welche auf eine nahe und genaue Betrachtung rechnen konnte. 



*) Vgl. II. Sclircibcr, das Münster zu Freibuig, 2. Aufl., Text- 
hefte 1., S. 42, inid Jl, 8. 10. 

*•) W aliröi liiMiilit li weil Donatoren und Kin liriivorwnltunrjon jetzt 
eine niöglichät prachtvolle Aaweudung der gothibclicu .Vicbitektur dorn 
Scheokeu und Aafsammeln schwer zu bewahrender Metallschltie ▼or- 
zogen. Ueberhaupt liegt in dem Emporkommen des gothiscben BaO' 
•tjles die (wenn anch oft Yerbozgene) Quelle oder Veranlassang wich- 
tiger Modificationoi m den fibrigea Künsten. 
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war zir einer ungleich genauem Durchbildung des Einzelnen 
genothigt als die Wand- und Glasmalerei; sie musste sich nun 
bis zu einem gewissen Grade auf den Organismus des 

iiit'iifrlilifhen Körpers, uf Schatten- und Licht wirkung^ , auf 
eine niodcUircndc Hczciciinung der Formen, endlich auf eine 
gewisse Durchführung in Physiognomie und Ausdruck ein- 
lassen, und als sie es so weit gebracht, wirkte diess auf jene 
beiden andern Gattungen um so unvermeidlicher zurück, da 
Tafelmaler, Wandmaler und Glasmaler in sehr vielen Fällen 
dieselbe Person sein mochten. Jedenfalls aber besass man 
gchon im XI \\ .lahrluindert an der Tafehiialerei eine Norm 
und Rcirel Deesen, wa** in der malerischen Ausfidininf; über- 
baupt geleistet werden konnte, und jetzt durften auch die an- 
dern Gattungen nicht mehr bei der colorirten Linearzeich- 
nung stehen bleiben. 

Weit wichtiger als diese äussern Ursachen und Verhält- 
nisse muss allerdings eine mit denselben parallel gehende 
iMitwickehinjr im Lehen der Nationen gewesen sein, deren 
vollständiiTcre ^^'irklm'J: wir in dem nächsten Abschnitt zu 
hetrachten halicn werden. Hier genügt es vor der Hand, sie 
neben jenen Veränderungen in den Aufgaben der Malerei 
als zweites und bedeuten Jeres Element genannt zu haben. 

Für die Tafelmalerei waren frühe schon die Gegenden 3.- 
des Niederrfaeins berühmt. Eine mehrfech angeführte Stelle 
aus dem zu Anfauir des XIIL Jahrhunderts abf^efassten l'ar- 
cival des \N'(jltVani von Esehenbach führt Köln und Macstricht 
sprichwörtlich als Hauptorte für diese Kunstübung an: 

Es hätte kein Maler zu Kok oder Maestrioht 
— So giebt die Aventiure Bericht — 

Eine Kriegergestalt gemalt so schön 
AI» der Knapp zu Koss war anzusehu*). 



♦) Uobcr»etzung von San Martc, S. 121. Im Original st«'lit liier 
für Mah'r: Sehiltcro, alnu ScliildermakT, TafcliiiÄler, im Gegensatz 
zum Wandmaler ua4 iiüclieruialcr. Auf die Arbeit des letsteren bc* 
sieht sich die bekannte icböne Stelle itai Mibelongenliede vUebeneteong 
TOD Simroek, 8. 64): « 
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Und in der That besitzt Köln noch heute eine nicht unbe- 
deutende Angfthl von frühgothischen Bildern, welche zwar nicht 
so alt sind als die Worte des Dichters, aber doch theil weise 
bis in den Anlang des XIV. Jahrhunderts hinsufrachen mo- 

4. gen *). ZunMehst kommen hier einige zusammengehörige Gr€- 
raälde auf Goldirrmul in lietracht: Johannes, Paulus, die 
Verkündicrunjr und die Darstellung im Teninel , welrhc den 
oben erwähnten Wandmalereien im Chor noch sehr nahe 
stehen. Im Ganzen herrscht auch hier die Umrisszeichnung 
vor, doch zeigt sich in den Köpfen eine leise, in den (sehr 
edel, ja grossartig gelegten) Gewändern eine starke Modelli- 
rung, nur dass letztere willkürlich und der Wirklichkeit fremd 
ist. Die Köpfe sind noch ohne Ausdruck, die Gchcrde con- 
ventionell , doch ist in dem Bilde der Verkündigung das 
schüchterne En^taunen der h. Jungfrau nicht ohne Lebens- 

-5. gefühl auegesprochen. — Ungefähr dasselbe gilt von einem 
kleinen Flügelaltar, der auf dem Mittelbilde die Ejreuzigung, 
auf den Flügeln links die Geburt Christi und darunter die 
Anbetung der Könige, rechts die Himmelfahrt Christ! und die 
Ausgiessung des heil. Geistes, auf der Aussenseite der Flügel 
endlicli eine Verkündigung und zwei weibliche Heilige ent- 
hält. Die Gesichter haben auch hier kaum einen Becrinn von 
Ausdruck, aber die Auffassung ist schon mannigfach bedeu- 
tend und die Intentionen des Künstlers nicht ohne Entschie- 

^, denheit und Grösse dargelegt. — In einem sonst rohen Bilde 
des Gekreuzigten, welcher von Scenen aus der biblischen in 
24 kleinen Feldern und von 12 Heiligen in 2 Feldern um- 
geben ist, zeigen sich schon Eigenthümlichkeiten des Farben- 
auftrages, welche die später ausgebildete kölnische Schule 

7« oharakterisiren, z. B. aufgesetzte Glanzlichter. — Zwei kleine, 
an sich unbedeutende Bildchen: ein Cnicifix mit Maria und 



Da staud der Sohn öicglindeus so iiiiuiii^lirh und schön 
Als ob er wär' entworfen auf einem Pergamcn 
Von guten Hewters Hinden . . . 
*) Die meisten derselben befinden sich im stildtisclien (ehemals 

WannfTschen) Maseom; tloch wissen wir ihre jetsige Aofttdliuig nicht 

anzugeben. 
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Johannes, auf Goldrpnind, und zwei von den h. drei Königen 
auf achwanem Grund mit goldenen Blumen (wahrscheinlich 
inncfes und äusseres Flügelbild eines und desselben Altars) 
— dienen wiederum zum Belege, wie veThaltnissmäeslg rasch 
die Umrlsszeiehnung dem Formenausdruck mittelst der Far- 
ben weichen musste. — Diese grosse Veränderung ist schon 8. 
»ehr weit gediehen in einer ziemlich umfangreichen Kreuzi- 
gung mit vielen kleinen Figuren, welche zugleich mehrere 
andere Soenen der Passion auf die naivste Weise znsammen- 
fasst Links die Kreuzigung, rechts wie Christus ans Kreuz 
geschlagen wird, in der Mitte , etwas zurQck, die drei Cruci- 
fize und das umgebende Volk; im Hintergründe die Stadt 
Jerusalem in wunderlicher Perspective mit bunten Häusern; 
weiter in der grünen, bergigen Landschaft Burgen und 
Städte, statt der Luft jedoch der herkömmliche Goldgrund. 
Die Figuren sind schwer und ungeschickt, zumal die Pferde^ 
die Gewünder sehr massenhaft und umständlich, die Farben 
bunt und grell, die Durchbildung überhaupt ncoh nicht sehr 
vorgerückt. Doch fehlt es nicht an tragisch grossen Zügen, 
nanien'lich in Bezeichnung des Schmerzes, wenn z, B. die 
heiligen Frauen ihr Antlitz verhüllen. Die Schergen sind 
lebhaft und wild bewegt. — Ilieher gehören noch, ausser den 9* 
sehr rohen Flügelbildem des im Jahre Idäl eingeweihten 
Hochaltars der Stiftskirche von Oberwesel, die innem Oe- 
milde an den Fliigelthuren eines Heiligenschreines in der 
Kirche zu Altenberg an der Lahn. Sie stellen in je vier 
Feldern Betr('l>i'ulieiten aus dem Leben der Maria und die 
Figuren des Erzengels Michael und der h. Elisabeth dar, 
Allen auf (xoldgrund. Der Styl deutet auf den Anfang des 
XiV. Jahrhunderts, und entspricht im Ganzen den zuerst ge- 
nannten Bildern des kölnisdien Museums. In der Gewan- 
dung zeigt sich manches Grossartige. 

§ 67. Auch in andern Gegenden Deutschlands sind U 
frühgotbische Bilder nicht allzuselten. »Jene kleine Kapelle 
in (foslar, welche nach dem schmählichen Untergang de» 
Domes übrig blieb und einige aus diesem gerettete Kunst- 
werke in sich aufgenonmien hat, besitzt mehrere kleinere 
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Altarbilder dieser Gattung, worunter eines den Gekreuzigten 
mit stark auswärts gebogenem Leibe zwischen der kSnde» 
riii<ron(k'n ^Marisi und dem von stlllcvni Schmerz liowcgton 
Johannes enthält; auf den Flügeln tjieht man St. Stc|ili:in 
und St. Laurentius, oben in den Füllungen Engel mit Uauch- 
fässem. Hier herrscht die Linearzeichnung noch sehr vor, 
auch deutet die architektonisdie Einfassung auf eine frühe 

2. Zeit. — Andere sehr interessante Bilder findet man in Nürn» 
berg, dessen städtische Bedeutung überhaupt schon im 
XIII. Jahrhundert durch eine nicht unwichtige Kunsthlüthe 
eich kenntlich machte. Die Flügeimalcreien am Ilauptaltar 
der Jakobskirclie*) sollen noch dem romanischen Style an- 
gehören und die Jahrzahl 1244 tragen; sie enthalten redits 
die Verkündigung und die Krönung Maria, links die Aufer- 
stehung und die Frauen am Grabe, darüber auf beiden Sei- 
ten je sechs Apostel und eine andere Figur. Entschieden 
gothische liilder finden sich vornehmlich in den beiden Ilaupt- 
kircheu S. Lorenz und S. Sebald. Auch die Frauenkirche, 
sowie namentlich die Gemäldegallerie auf der Burg zu Nürn- 
berg besitzen verschiedene Bilder der Art, zum Theü Ton 
mehr untergeordnetem Werthe; in den meisten jedoch zeigt 
sich bereits der Uebergang zu der spätem Weise der Nürn- 
berger Kirnst und sie mögen dcsshalh pa^s-sender dem näch- 

3. eten Abschnitt vorbehalten bleiben. — Das Museum von Ber- 
lin besitzt mehrere frühgothische Bildchen, worunter eines, 
vom Anfang des XIV. Jahrhunderts , auch durch seinen In- 
halt merkwürdig ist: unter einem Baldachin auf Goldgrund 
sitzen Joseph und Maria auf einer Steinbank; indem er be- 
geistert zu ihr spricht, blickt sie schüchtern vor sieh hin; zu 



*) Vergl. B. T. Bettberg: Nürnberger Briefe, Haonov. 1816, 
S. 4ftw — Waagen, Kunstwerke and Kfiostler in Oentaehland. I., 
8. 264 setzt dieses Werk wenigstens in das XIII. Jahrhondert und 
fölirt XL a. die engen Falten und die Abwesenheit einer gewissen 
manierirten, gcwimdciion Stellung, welche dem entwickeitern gothischen 
8tyl eigen ist, als Zeugnisse hohen Alters an. Ein uraltes Tafelbild 
(PiiBsiousscrn»' auf (ioldgrund) in der Kioütorkirche zu lieilbrouu ^uach 
dem». Werke S. aiu.) 
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beiden Seiten Kngel mit Geige und Zither; ihre Flügel be- 
stehen aus Pf:iiKn!edern. Durch einen jener phantastischen 
Einfälle, wie sie sich im spätem Mittelalter oft durch die viel- 
fach erschütterte alte Typik Bahn brechen, ist Joseph hier 
zum Bettler mit Krücke und Wanderhut geworden. Wenn 
hier die Behandlung: noch et\vu.s roh und umrissartiff ist, so 
zeigen zwei spätere lüldehcn, eine \'erkündigung und eine 
Geburt Chrlisti, auf welch merkwürdigen Abweg das damals 
noch neue Streben nach Modellirung führte, indem die Mitte 
der Körper und. der Gewänder durchaus licht gehalten ist, 
während gegen die Umrisse bin die Farbe immer dunkler 
nnd zuletzt beinahe schwarz wird. Zwei Fragmente von 4. 
irrö."Jsern Bildern derselben Sannnluni£ sind in ihrer Art tretJ- 
lieh zu nennen: zwei Engel, die eine Monstranz halten, und 
eine Madonna mit dem Kinde, welches sich der h. Katharina 
verlobt. Die in genügender Grösse ausgeführten Köpfe zei- 
gen eine etwas volle, aber reine und edle Bildung und den 
Ausdruck einer milden Ruhe und Offenheit; es ist in ihnen, 
besonders in dem einen Engelskopfe des ersten Bildes, etwas 
rüin-end Klares nnd Unbefangenes, der Hauch jugendlicher 
Unschuld und Kcinheit. JJic Au.«-[ührung ist ungemein schlicht 
und lässt die dunkel gezeichneten Unu'isse noch vorherrschen. 
— Eine aus der Umgegend von Paderborn stanmiende Tafel, 5. 
wahrscheinlich vom Anfang des XIV. Jahrhunderts, im Be- 
sitz des Oberregierungsrathes Bartek zu Aachen, verdient um 
ihres reichen symbolischen Inhaltes willen Erwähnung*). In 
der Mitte des Temj)els Salomonis steht Maria auf dem Halb- 
mond, über ihr auf den Zinnen musicirende Engel; links die 
Verkündigung, rechts die Geburt, dann weiterliin auf beiden 
Seiten sechs Kirchenlehrer; unter diesen in besondera Bäu- 
men allegorische Figuren, die Eigenschaften der Maria be- 
zeichnend. Zunächst der h. Jungfrau, auf Stufen, sieht man 
die zwölf Löwen Salomo's, mit Spruchbändern, welche je 
einen Apostelnamen und einen Artikel des Credo enthalten; 
sodann links Virgil als Prophet Christi unter den Heiden 

«) Passavant, im Kiuutblatt, 1841, No. 100. 

16* 
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(nach DcutunjT der vierten Ecloge), rechts Albuniafiar (ein 
Araber?); weiter unten sitzen zwei Sibyllen, und zu den 
Füssen der Maria liegt ein welssfjekleideter Mann in einem 
Sarge, mit der räthselbaften Beischrift: tumba gygantis, das 
Grab des Riesen. Offenbar sollte die gesammte Weissagung, 
Offenbarung und sp'itere Kirohenlelire sinnbildlich zusammen- 
gefasst werden. Die leicht geschwungenen (i estalten, nament- 
lich der Frauen , haben etwas geneigte Köpfe von breiter 
Stirn, langer Nase, vollem Mund und schmal geschlitzten 
Augen. 

1. §.68. Teppiche gothischen Stjles finden sich nodi 
hie und da vor. Im Chor der Lorenzkirche zu Nürnberg 
wird ein gewirkter Teppich mit den Bildern der Apostel auf- 
bewahrt, dessen 8t vi den Ueberfjani; aus der romanischen 
in die gothische Periode bezeichnet. Ein sehr umfangreicher 
Teppich der Eli^abethkirche zu Marburg bezieht sich in sei- 
nen Hauptdarstellungen auf die Geschichte des verlornen 
Sohnes. Es sind grosse Figuren in emfachen Farben mit 
geringer Angabe der Lichter und Schatten, und mit starken 
schwarzen Umrissen, dem Styl nach etwa der Zeit um 1300 

2. entsprechend. Eine ganze Saininlung von Teppiclien, worunter 
sich wenigstens ein entschieden frühgothischer (Madonna in 
throne, vor ihr ein betender Bitter) befindet, gehört dem 
Münster zu Bern, ist aber nur schwer zugänglich*). Wenn 
wir im folgenden diese u a. Nebengattungen der Malerei nur 
beiläufig berühren, so hat diess seinen Grrund theils in der 
geringen Zahl genügender Vorarl)eit( n, thells und hauptsäch- 
lich darin, dass von dieser Periode an die Werke der Tafel- 
malerei und Vv^andmalerei, welche alhuälig allen andern Gat- 
tungen den Styl vorschreiben, häufiger werden und bald eine 

3. ununterbrochene Beihe bilden. — Eher als die gewirkten 
Teppiche würden die sogenannten Fastentücher eine 

*) Die Sammlang ist, wenigstena theüweise, in nicht gans genü- 
genden Zeichnmigen dargestellt in einem Hefte JSchweiseriBche Atter* 

tliümor" Bern. 1835. fol. Ein Thcil davon stammt aus der borgimdischea 
Beute und somit wahrscheinlich aus den Werkstätten von Anas. 
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genaue Betrachtung verdienen, kolossale gemalte (oder auch 
gewirkte) Vorhänge, womit man in der Fastenzeit das Chor 
mit dem Hochaltar von der übiigen Kirche tremite, ein Ge- 
branch» der auch jetzt noch hie und da Torkömmt Natürlich 
sind alte Exemplare äusserst selten. Die Apostelkirche in 
Köln besitzt noch ein auf Leinwand gemaltes Fragment des 
sogenamitt'u Fasteiituchts der Kiclimodis von Adoclit, welches 
dem XIII. Jahrhundert angehören dürfte, Avährend die an- 
gebliche Stifterin erst im XiV. Jahrhundert lebte. Das Vor- 
handene, über 6' breit und gegen 9* hoch, scheint der Ueber- 
rest einer Himmelfahrt Christi zu sein; man sieht sedis 
Apostel, in ihrer Mitte Maria, beinahe in Lebensgrösse; unten 
enthält ein hreiter Ornamentstreif u. a. die Gestalt der knien- 
den Donatorin, in den Ecken die Zeichen der Evangelisten. 
Das Ganze zeigt einen edeln und sehr frühen gothischen Stjl, 
welcher auch den Wandbildern im Domchor vorangehen 
möchte. Ein anderes, ansdiemend sehr altes Fastentuch 
war noch vor einigen Jahren im Frdburger Münster in 
Gebrauch. 

§. üil. Deutsche Miniiituren des gothiirclien Styles sind 1. 
im Ganzen derber und roher ausgeführt als die französischen 
und niedefländischen ; hauptsächlich sind die Umrisse dicker, 
die Schattirung geringer und die Farben greller*). Doch 
fehlt es nicht an den schönsten und anmuthigsten Intentionen, 
welche durch sprechende, höchst lebendige (wenn auch oft 
übertriebene) Bewegungen ausgedrückt t^ind , während die 
Köpfe nur eine sehr allgemeine und flüchtige typische Be- 
handlung zeigen. Der Keichthum an gemüthlichen und phan- 
tastischen Erfindungen und die grosse Entschiedenheit des 
Stjles Terleihen diesen Arbeiten immer einen bedeutenden 
Reiz, so nachlässig sie auf den ersten Blick erscheuien mö- 
gen. ~ Zu den frühesten Beispielen gehören die Bilder, 2. 
welche die in der Ilofbibliothek zu München befindliche 
Handschrift des Tristan von Gottfried von Strassburg 



«) Vgl Waagen Kmwtw. and Kfiiuiter m Engl, und Paris, m., 
8. 806. 
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fichmücken*). Diese Handschrift stammt wahrscheinlich aus 

der Schweiz und ist in der erpten Hälfte des XIII. Jahrhun- 
derte <xc.«rliriol)rii. Die IViltlcr erinnern im Aeu.*.«ern der 
ßebandliinix an die ArUciten der oberbairisclKn Schule um 
den Sehluss des XII. Jahrhunderts, von welcher oben (§.;')!.) 
die Rede war; auch sie bestehen aus einfachen Federzeich- 
nungen mit farbiger Ausfüllung des Hintergrundes, — so je- 
doch, dass hier schon mannigfach farbige Schattenangaben 
in den (iewändern vorkommen: im Style der Zeichnunu; ist 
indc^s die neue Kiclitunir der Kunst, sonrjir mit einer «rcw i.<,«en 

3. manierirten Uehertreibung, ausge.-j »rochen. — Weiter ent- 
wickelt zeigt sich dieselbe in den 1 Addern der aus dem Klo- 
ster Weingarten stammenden Minnesinger-Handschrift, in der 
königl. Privatbibliothek zu Stuttgart**). Sie stellen, zu An- 
fange eines jeden Dichters der Sammlung, dessen Bild in die- 
ser oder jener entsprechenden ßeschältignnij: d:ir, doch noch 
ohne 8onderli<"h ])oetische Auffasssung. Es sind einfach colo- 

4. rirte Zeichnunsen. — Unirleich bedeutender sind die Bilder 
der berühmten Manesse'schen Minnesinger-Handschrift in der 
königl Bibliothek zu Paris (um 130i >)***). Es smd ebenso 
die Darstellungen der dnzelnen Dichter, zumeist in ähn- 
lichen Motiven wie die der vorigen Handschrift, so dass sie 
Wold nach diesen, oder mit ihnen nach irt in( Insnnien \'(>r- 
bilderu gearbeitet sein mögen. AIkt wie bei den Bildern 
der Pariser Handschrift das Format gnlsser ist und eine mehr 
malerische Technik hervortritt, so spricht sich in ihnen auch 
zugleich ein zarteres Eingehen in die Situationen der ein- 



*i Cod. (jerm. No. 51. — Dibdin, a hillio(]rni>hical rtc. /o?/r III., 
p. 26:?. — Musrum ISiJt, No. 22, S. 170. — HiMcr dicsi-r Haiui- 
ßchritt sind übrigens von zwei verschiedenen Händen. Nur die in d»T 
vordem Uälftc sind mit künstieriecher Sauberkeit ausgeführt uud auch 
diese nun Theil, in der Weise der hintern, roh fiberschmlert. Zu 
letztem gehdren die Bilder, welche in Anfsess' „Änseiger für Knade 
des deutschen Mittelalters" !832, S. 222, mügetheilt bumL 
**^ Mu-seum, a. a 0 , No. 13, S. i)0. 

***) Vgl. von der Hagen: über die Oemälde in den Sammlungen 
der altdoutsclif'ii lyriselien Dichter etc., lierliu Jb44 mit Abb. (in den 
ßchrilten der k. Akademie der Wisscuscliaften.) 
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zelnen Daratelluns^en , eine jjeistreicliere , lebendigere Auffas- 
Bung dersc'lliCD nus. Bald wird der Dirlitcr allein, l)ald mit 
der Geliebten, bald als rüstiger Jült^m' oder als ritterlicher 
Kriejrer u. s. w. YOr<r( rührt. TrcHiich ist bei Einijren das 
dichterische Sinnen und Träumen in Stellung und Geberde 
ausgedrückt, wie z. B. beim Heinrich von Veldeok, der zwi- 
schen Blumen und Vögeln dasitzt und das Gesicht gedanken- 
voll in die Hand stützt, ähnlich bei Rcimar von Zwetcr, der 
auf erhöhtem Schemel sitzend z\veie?i emsi<ren Sehreibcrn dik- 
tirt. Sehr anmiithig ist das Bild des Ilardeckera gedacht, 
der mit dem Falken auf der Faust unter einem Baume liegt, 
das Haupt im Schoosse der Geliebten, die sich liebevoll über 
ihn neigt. U. a. m. Freilich ist die Bewegung, besonders 
bei schwierigem Stellungen, nicht immer natiu i^emltes und be- 
quem, wie diese z. B. namentlich an dem letzterwähnten Bilde 
und in mehrern Darsfellun^ren von Kämpfen und Jührden 
eichtbar wird; — insbesondere sind die Pferde missrathen; 
doch zeigt sich im Allgemeinen pchon ein ziemlich lauterer 
Formensinn und auch die Gewandung bewegt sich meist in 
schonen, wohlverstandenen Limen. Uebrigens lässt sich, was 
in einer so reichen Handschrift nicht befremden kann, eine 
bessere und eine gerinfrere Hand untersrheiden. — Sehr /irr- 5, 
lieh ausiieführtc Miniaturen befinden -ich in der schonen 
Handschrift des Wilhelm von Oranse, vom Jahre 1334, die 
in der Öffentlichen Bibliothek zu Cassel aufbewahrt wird*). 
Hier tragen die Darstellungen das Gepräge einer lieblichen, 
zarten Naivetät und schönen Milde des Ausdruckes; in der 
Gewandung kommen im Emzelnen tr^SFliehe und geschmaok« 
ToUe JMotive vor. 



*j Mußeum 1844, Ko. 5, S. 35 j No. 11, S. 82. 
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B. Zweite Hälfte des XIV. und Anfang des XV. 
Jahrhunderts. Der entwickelte gothische StyL 

8. 70. Im Verlaufe des XIV. Jahrhunderts offenbaren 

nich die Anfänge einer Zersetzung des mittelalterlichen We- 
sen?, welche in doin triossen kirchlichen Schisma, in der von 
der Kirche abseits liegenden Staatenpolitik, in der scharfem 
Entwickelung der westeuropäischen Nationalitäten durch hun* 
dertjahrige Kämpfe und in dem Emporkommen rein welt- 
licher Interessen im ganzen Abendlande eine sichtbare Ge- 
stalt gewinnt. Es wird wohl moht zu gewa^ erscheinen» 
wenn wir ein kunstgescliichtlichcs Pliänomen mit dieser gros- 
sen Wendung der Wekcrcignisse in Verbindung bringen, 
nämlich das erste entschiedene Auseinandergehen der Malerei 
in verschiedene Schulen, worauf sehr bald innerhalb dieser 
letztem auch die einzelnen Malerindividualitäten sich kennte 
lieh machen. Als äusseres Moment kam freilich, wie oben 
f§. 65.) angedeutet wurde, das Ueberhandnehmen der selbst- 
stän(li<ren Tafelmalerei hinzu , welche die Schulen und die 
einzelnen Künstler zur möglichst vielöeitigen Darlegung all 
ihrer durch Erfahmng gewonnenen, also subjectiv verschiede- 
nen Praxis nöthigte, sodass schon daraus für unsere An- 
schauung wenigstens verschiedene Manieren sich ergeben 
mfissten Unglach wirksamer aber war ohne Zweifel der 
geistige Umschwung, der sich in dieser Kunstepoche voll- 
zieht. Die Kirche beherrscht die (reister nicht mehr so wie 
früher und wenn sie auch die Kunst fortwährend fast aus- 
schliesslich in ihrem Dienste behält^ so hat doch der Maler 
neben der Verherrlichung der kirchlichen Idee jetzt noch ein 
anderes, wenn auch nur halbbewusstes Ziel: die Geltend- 
machung seiner Mittel , ja — in gewissem Sinne — seiner 
Virtuosität; es erwacht in ihm eine selbständige Freude an 
seiner Arbeit als solcher, und mehr und mehr wird er dahin 
geführt, sie mit subjectiven Zügen auszustatten. Allerdings 
tragen dieselben Anfangs noch ein solches Gepräge von Kind- 
lichkdt und einfacher Anmuth, dass der Beschauer oft gerade 
hier die höchste Stufe der leBgiös begeisterten Kunst zu 
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eikennen glaubt; Shnlioh wie die damalige Mystik als eine 

der höchsten Blüthen der mittelalterlichen Andaclit erschein!, 
obsclion Hie eine durchaus suVyekiivc und wenn nicht unkirch- 
liche , doch au8serkirchliche Vertiefung in göttlichen Dingen 
gewesen ist. 

§. 71. Die mteste Gruppe von Malern, welche das ganz t, 
bestimmte Bild einer Schule giebt, besteht aus den theils 
böhmischen, theils und hauptsachlich nach Böhmen berufenen 

Künstlern unter der Kefrierung Kaiser Carls IV. (I.MG — 78), 
welche man jetzt gcwoludich unter der Bezeichnung der 
Prager Schule zusammenfasst *). Namen und einzelne mehr 
oder weniger sichere Arbeiten kennt man von Theodorioh 
. Ton Prag (blfihte 1348-*— 76), Nicolaus Wurmser von 
Strassburg (lebte in Prag nachweisbar 1357 — 60) und 
Kuntze**). Ausser ihnen findet sich auf mehrem zu jener 
Zeit gefertigten Tafeln der Name des Italieners T h o m a s 
von Mutina. Im Ganzen genommen war es jedoch eine 
deutsche Künstlercolonie in einem vorherrschend slavischen 



*) Fiorillo, a, a. 0. I. S. 126 u. f. — Hirt: Kunstbemerkungon 
auf eiuor Heise etc. nach Dresden und Prag, S. 1 75 u. f. — Kunstblatt 
1641, No. 87. o. f. (Aufsatz von J. D. Passava ut: Beiträge zur 
KenntaiM der aben Malenchnlen in DentseUand vom XIIL bis in das ' 
XVL Jahrhandert.) Ueher die Utesten Denkmale der Malerei in 
Böhmen, Ifiniaturen aua dem XI. Jahrh. in der rniversitätsbibliothek 
mid dem vaterländ. Museum, andre aus dem XIV. Jahrh. an den 
ebengenannten Orten und in der IJibliothek Lobkowitz (sämmtlich in 
Prag.) vergl. Waagen im J). Kunstblatt 1860. S. 129 «. u. M8 fl", 
u. 155 ff. Ueber intereasant»- Wandnmlcreien in der Burg zu Neuhau» 
vergL \yocei ,yüie Wandgemälde der St. Gcorgslegeude^', Wien, Jb59 
hei Carl Oerold. 

**) Pasaavant a a. (). folgert aus den Worten einer alten Auf- 
zeichnung vom Jahn^ I31U: Cunzel bohemtts f rater Nicolai pictoria, 
da08 Kuutzc der Bruder Wurmsers gewesen sei und dasA Beide schon 
an Aa&ng des XIV. Jahrhimderts in BShmen gearbeitet hStten. Allein 
dies« wlie s£hon in Betracht ihres Styles httchsl anffidlend, aoeh mfitsle 
Conael in diesem FaUe woU ein Denlseher, nicht ein Böhme heissen 
Wir möchten viel eher an einen frühem Maler Nicolaus und an ein 
zufalliges (allerdings sonderbares) Zusaaunentreffeu der beiden Mamen 
denken. 



Digitized by Google 



250 Buch II. ICittelalter. Der Korden. GofhiBcher Styl. §. 71 



liande*), welches damals unter einem ebenfalls nicht ein- 
heimischen Fürstenhnuse , den Luxemburgern, seine höchste 
Blüthozeit t i K I)tc. Besonders hc^trelotc sicli der jirachtliebendc 
Carl l^ ., mit welcliem das luxemburgiöcbe Haus den Kaiser- 
thron bestle^]^, seine böhmischen Residenzen mit Schmuck und 
Zierden aller Art auszustatten, und neben architektonischen 
imd plastischen Unternehmungen auch der Malerei ein aus- 
gedehntes Feld, den Malern aber die möglichste Begünstigung 

2. cinzurUmnen. Vor allem kommt liier die LieMingm^höpfung 
des phniitasti^clicn und gelehrten Fürsten, die 1;>48 — K5r>7 
erbaute Burg Karlstein**) in Betracht, welche nach seiner 
Absicht das Nationalheiligthum Böhmens, der Aufbewahrungs- 
ort der Reichskleinodien, der verehrtesten Reliquien, der wich- 
tigsten Sclultze und Urkunden^ und zugleidi ein klösterliches 
Asyl für die kaiserliche Andacht werden sollte, wesshalb 
auch keine l' raiu ii In der Burg wohnen durften. Die heilig- 
sten Küunie erhielten eine überaus prachtvolle Ausstattung, 
namentlich die grosse Krcuzkapelle im Thurm . bei welcher 
offenbar die poetischen Schilderungen des Tempels vom hei- 
ligen Gral als Vorbilder gedient haben, wie denn auch der 
Kfuser seine Burgritterschaft zu. einer Art von Templeisen 
machte. Die untern Theile der Wände dieser Kapelle sind 
mit rohen Amethysten, Chrysolithen, Onyxen und andern 

3. Edelsteinen ausgelegt. Die obern Theile sind mit einer 
Täfelei bedeckt, die in eine grosse Anzahl viereckiger Felder 
eingetheiit und mit den Brustbildern heiliger und fürstlicher 
Fenonen, über 130 an der Zahl, von der Hand des Theo- 
dorich von Prag bemalt ist. Wenn diese grosse und 
wichtige Arbeit ein Bild des Schulcharakters der böhmischen 
Malerei liefert, so vertrat dieselbe nicht eben die höchste und 
schönste Gestaltung des gothischen Stiles. Eö mangelt hier 



*) Die Satzungen ihrer Brüderschalt vom Jahre 1346 waren in 

doutschor Sprache abgefasst , wurden ebenso im Jabrc 1380 dijurch 
König Wenzel bestätigt und cnt 1430 ins Böhmiache übcTBetst S. 

Passavant a. a. O. 

**) Vgl. ,,]k'sclir(^ihung der k. k, ßnrg Karlstein", von F. Aage, 
3. Aufl. von F. Jitschiusky, Pra^ 1641. Broschüre. 
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im Durohpclinitt an odlcrt in , feinerom Foniienslnn ; plumpe, 
schw t iiiillii^c l>lltluii;;cn zeigen öfter als iuidci u ärts iu 

(kn Gemälden des XIV. Jahrhunderts. Vielleicht tritt hierin 
die Einwirk untr einer vorhergehenden einheimisch czechischen 
Malerei zu Tage, von welcher sonst beinahe kein Denkmal 
bekannt ist Indess zeigen auch manche Gestalten Theodo- 
richs bei aller Schwere eine grosse und eigcnthümliche AVürde 
und Milde und im Ijn/chun glückliche Anläufe zu einer 
natumlistisehen Autl";i88ung ; auch ist er erwei.«<li( li einer der 
Ersten gewesen, welche eine mehr, oder weniger durchgeführte 
Modeilirung erstrebten. £r gerieth dabei, wie diess bei neuen 
Kunstrichtungen sich Öfter zeigt, sogar in eine bedeutende 
Uebertreibung, in das Unbestimmte, Geschwollene, Muskel- 
lose. Andere Bilder seiner ITnnd, welche wenigstens zum 4. 
Thcil aus Knrlstein stajnnicn, zeigen seine Eigenthiindiehkeit 
in L'iinstigercm Licht. So z. B. ein Altargeniiildc der stän- 
diüichen rialkrie zu Prag (XV, No. 33) in zwei Abtheilungen: 
oben die Madonna mit dem Kinde, vor welcher Carl IV. mit 
seinem Sohn Wenceslaus kniet, zwei Heilige zu ihren Seiten ; 
unten der Prager Erzbisehof Oczko von Wlassim und vier 
höliinisehe Heilige nehen ihm. Hi"r offenl>art .^icli in den 
jugendlichen (icsichtern jene AVclehlu , die bereits an An- 
muth grenzt; auch die Gewandung ist sehr weich gehalten. 
In der Sammlung des Belvederc zu Wien befinden sich die 
Ilalbfiguren zweier Kirchenlehrer*), in bischöflichem Gewand, 
vor ihren Schreibpulten stehend, die Kopfe von einer ge- 
wissen grandiosen Würde, die Gewandung breit behandelt, 
der Farbenton kriUtig und klar. — Von einer andern Iland, 5. 
wahröcheinlich von Nico laus Wurnirier von Strass- 
burg, rühren in derselben Kreuzkapelle die grossen Fresken 
an den tonnenartigen Ueberwölbungen der (ziemlich tiefen) 
Fensternischen her, welche Scenen und einzelne Gestalten 
des neuen Testamentes darstellen. In Linien, Modeilirung 
und Färbung zeigt sich hier ebenfalls die grösate Weichheit; 
die massige Schwere de^^ Tiieodorich cntcheiut sehr gemildert^ 



•) S. Passavant, a. a. 0. 



Digitized by Google 



252 BuchU. Mittelalter. Der Norden. Gothisoher Styl. §.71. 



überhaupt lässt Hieb v'uw entere Verwaiult.^cliaft mit andern 
deutschen Malereien, namentlich mit der Schule von Köln, 
erkennen. So in dem zarten Gefühl des Ganzen, in der 
rundlichen BHdung der Köpfe, so wie in den sehr sanften 
Farben der Grewänder, worin man z. B. dasselbe weiche Lik 
findet, wie in den altkdlnischen Bildern; ein Zusammenhang, 
welchen wir freilich nur aus den vorliegenden Werken 
6« folgern, nicht historisch nachweisen können. — Von AV iir ra- 
se r und von Kuntze gemeinschaftlich soll die Mariä-llim- 
melfahrtskirche in derselben Burg ausgemalt sein, deren Wand- 
bilder jetzt nur theilweise und sehr verblasst erhalten sind. 
In den fragmentarischen Besten i^kalyptischer Darstellungen 
lassen sich noch einzelne grossartig gothische Figuren erken- 
nen ; sodann eine stehende Madonna und eine sehr anmu- 
thige liegende weihliche Gestalt , in welcher jene runde 
/ deutsche Ge^ichtsbildung mit grosser Lieblichkeit durchge- • 
' führt ist; endlich drei Darstellungen Carls TV. (sehr über- 
malt), wie er an seinen Sohn Wenceslaus das Kreuz , wie er 
an Sigismund dnenBing überreicht» und wie er knieend der 
Andacht obliegt, — späterer und roherer Wandmalereien 

7. nicht zu gedenken. Ein ebenfalls aus Karlstein stammendes 
Bild, dem Nicolaus Wurmser zugeschrieben, in der Galerie 
des Belvedere zu Wien, Christus am Kreuz zwischen Maria 
und Johannes (beinahe lebensgross) auf grauem Grunde dar- 
stellend, scheint mehr mit Theodorich übereinzustimmen; bei 
einem gewissen Adel in Ausdruck und Zeichnung machen 
sich die kurzen Verhältnisse der Figuren und die schwer- 
fällige Zeichnung in den Extremitäten auf unangenehme 

8. Weise geltend. — Andere Räume der Burg repräsentiren in 
ihren Wandmalereien mehr den allgemeinen Charakter des 
gothischen Styles, so z. B. das Stiegenhaus des grossen 
Thuimes, wo die Geschichten der S. Ludmilla und des S« 
Wenceslaus nebst Engelfiguren u. dg^ m. gemalt sind (jetzt 
sehr verblasst). In der Katharinenkapelle neben der Ilimmel- 
fahrtskirche sind die Brustbilder Carls und seiner Gemaliün 

9. (über der Thür) völlig übermalt. — Endlich gehören dem 
Italiener Thomas von Mutina das Altarwerk der Kreuz- 
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kapellc und höchst walirscheinlich auch das schöne Gemälde 
in der Ahamische der Catharinenkapelle an — eine Madonna : • 
mit dem Kinde, vor ihr Carl und seine Gemahlin knieend — 
Werke, .von welchen unten weiter die Rede sein wird. Ein 
bestimmter Einflnss dieses mit der altbologne^ischen Scirale 
verwandten Malers auf seine böhmischen Kunstgenossen lässt 
sich übrigens nirLTonds naolnveisen. 

An diese Werke in Karlstein schliessen sich noch die 10. 
Sltem Wandmalereien der Kapelle des heil. Wenceslaus im 
Dom auf dem Hradschin zu Frag*) an, die sieh am untern 
Theile der Wände, zwischen iUmlichem Schmuck roher Edel- 
steine, wie In den genannten Kirchen, befinden. Auch sie 
sind jedoch >< lir l)C(lcutend übermalt. 

§. 72. Was ausser den genannten Werken noch von 1. 
böhmischen Malereien vorhanden ist, lässt eich zählen. Die 
Hussitenkriege haben von der ganzen gewiss sehr reichen 
Kunstblüthe der Zeit Carls IV. und seines Sohnes Wenzel 
gerade so viel übrig gelassen, dass man den Werth des Ver- 
lorenen daraus entnehmen kann. — In der Theinkirche zu 
Prac: wicht man ein Eccehoiiio und eine Madonna mit dem 
Kinde, beides Brustbilder und besonders das letztere sehr an- 
mnthlg, zart und voll liebenswürdigen, weichen Grefühles. - 
In der Galerie des Pramonstratcnserstiftes Strahow zu Prag S. 
ist noch eine kolossale Madonna mit dem Ejnde (Brustbild) 
vom Ende des XTV. Jahrhunderts vorhanden, welche eine 
energische Behandlung und ein Streben nach grossartiger 
Lieblichkeit zeigt; in der Gewandung herrscht das ITelle und 
Weissliche vor. — Das schönste Bild der Schule soll sich in 
der Kirche der Veste Wissehrad befinden, Anderes in ver- 
schiedenen Kirchen der Umgegend von Prag; nur fehlt den 
Herausgebern bis jetzt jede nähere Kunde. — Durch jenen 3* 
oben erwähnten Beinhart von Mühlhausen „Büiger von Prag", 

*) An don Wäiidon dionor KapcUf. ühi r don frf^ii.'innton Malereien, 
befinden »ich noch drei andere Reihen von Gemälden, die indes» einer 
B|mteru Zeit, um das Jahr 1500, angehören und im Allgemeiiken dem 
Style der Cranach'schen Compositionen verwandt sind. Hienach ist 
die Angabe Uirt's, a. a. O. 8. 179, m berichtigen. 
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wie er .sich selbst in einer Inschrift der Vitiigkapellc zu Mühl- 
hausen am Neckar neimt, ist ein böhiniüches Werk in diese 
Bchwäbkche Kirche geratben: der Flügelaltar auf der west- 
lichen Empore*) Das Mittelbild zeigt den heil. Wenceslaus, 
die Flügel auf der einen Seite die hh. Sigismund und Vitus, 
auf der Kehrseite eine Verkündif;ung und Krönung der h. 
«Junffirau, eine KrcuzlüunLf und einen leidenden Ciiristu» 
zwischen den Passionswerkzeugen , vor ihm der knieende 
Stifter, alles auf Goklgrund. Wahrscheinlich sind diese Ge- 
mälde das Werk eines Schülers -des Theodorich , Tom Ende 
des XIV. Jahrhunderts; wenigstens haben sie alle Mängel 
der altböhmischen Schule^ breite und phmipe Gesiohtsformen» 
kleine Augen, spärlicli gefaltete Gewandung u. s. w., bei einer 
•4. sonst HorgfahiLTon Teclmik**). — Noch ist ein grüs^^es Alosaik- 
gcniüide anzuführen , Avclches t^icli um ^Veutisern des l*rager 
Domes, an der Südseite befindet. Ks zerfidh in drei Ab- 
theilungen: in der Mitte 'Christus in der Glorie, von Engeln/ 
umgeben, sechs böhmische Heilige unter ihm, und noch tiefer 
die Donatoren des Werkes, Carl IV. und seine Gemahlin; 
auf der linken Seite Maria mit melireren Heihgen , darunter 
die Auferstelniuix der Todten : auf der recht( n Seite Johannes 
der Täufer, ebenfalls mit Heiligen, darunter die Verdammten. 
Der Styl dieses Werkes ist wiedenmi roh, und das Ganze 
mehr nur als beinahe einziges Beispiel musivischer Technik, 
aus dieser Periode der deutschen Kunst merkwürdig. (So 
viel wir wissen, findet sich ausser der grossen mosaicirten 
HautreHeffigur der h. Jungfrau am Chor der Kirche von Ma- 
rienbur<r in Preusscn nur noch ein (iejxenstück vor: das 
Moeaikgcmäkle am Aeussern des Domes von Marienwer- 
der, welches die Marter des Evangelisten Johannes darstellt). 

*) VgL GrfineUen a.a.O. — Waagen, Kuwtw. nndKftnsftter 

in Deutschland, II, S. 226. 

**) Die im vorigen Jahrhundert angeregte Streitfrage, ob die bSh- 
mische Tafelmalerei sich des Oeles bedient habe (wie die chemische 
Prüfung eineelner Bilder su beweisen achica', wird von Passavant 
a. a. O. Kunstblatt, 1841, No. 68, entschieden verneint. 
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Dagegen gcbeu die ^Miniaturen zweier (xebctbüchcr des 5^ 
Erzbischofß Ernst von Prag (aus dem Hause Purdublc 
t ld50y namentlich das Eine von der Hand eines „Sbinko 
de Trotina** im Taterländischen. Museum zu Prag» das an- 
dere beim Fürsten Lobkowitz ebendaselbst) nicht nur 
von einer hohen Ausbildung der böhmischen Malerschulc 
(nebst weiciiem modellircnden \'ortrag) schon vor der Mitte 
des 14. Jahrhunderts ein glänzendes Zeugniss, sondern deuten 
auch auf directen Zusammenhang mit franzosisch - niederlän- 
discher Kunstübung. Selbst Vorgänge aus dem Leben wer- 
den in einer böhmischen Handschrift vom J. 1373 (die Schrift 
eines Thomas Sitny von christlicher Wahrheit enthaltend, 
üniverB.-Bibl. zu Prag) mit Lebendigkeit, Geschmack und 
Schönheitssinn l)tliandelt * !. Nahe liieran schliesst sicli die 
berühmte deutsche Bibelübersetzung der k. k. Bibl. zu Wien, 
deutschen Einfluss verrathend, und ein Missal ebendaselbst 
(für Erzbischof Sbinko von Prag f 1411) zeigt noch im An- 
zing des 15. Jahrhunderts die böhmische Schule im Fort- 
schroten begriffen. 

Auch die Kunst der Nel)enländcr Böhmens erfuln* eine o. 
i^cwis.sc Kinw irkun'j- von der Praj^er Schule her. Kincn sehr 
tüchtigen Künstler lässt uns ein Evangcliarium in der k. k. 
Bibliothek zu Wien Qm J. 1368 vollendet) in Johannes de 
Oppavia (Tiroppau?), Canonicus von Brünn kennen. Zwei 
kleine aus Schlesien stammende BUdchen des Berliner Mu- 
seums, eine Kreuzigung und eine Domenkrönung zeigen ähn- 
liche schwere Formen und weissgrauiii Ton, wie die Ix'ih- 
mischen Werke, dabei aber in den Köpfen eine technische 
und ph^'siognomischc Durchführung, welche sie vielleicht erst 
der IMitte des XV. Jahrhunderts zuweist. — In Böhmen 7.. 
selbst schdnt sich die Malerei nach dem Hussitenkriege wie- 
der an die frühere Daretellnngsweise der ältem Prager an- 
geschlossen zu haben. Ein Altargemälde mit Flügeln, in der 
ständischen Galerie zu Prag (XV, No. 77), wovon das Alittel- 



*) Waagen un D. Konstblatt 1850 8. 2S9 a. 298. 
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bild den Tod der Maria enthält , mag dieser weitem £ut- 
wickluDg der Schule im XV. Jahrhundert angehören*). 

I. §. 73. W<ean sich bei dieser Prager Schule einige chro- 
nologische und geschichtliche Anhaltspunkte &nden» so sieht 
man sich bei den übrigen schulmäsng verschiedenen Gruppen 
(lentfcher CieniUlde von der historischen ücherlieferuiiir fast 
gänzlich verlassen. Was gegenwärtig in diesen Dingen gül- 
tige Ansicht ist, beruht auf einer Combination der Stjlver- 
schiedenheiten mit dem Fundort und einzelnen zerstreuten 
Namen und Jahrzahlen. Doch ist so viel als gewiss anzu- 
nehmen, dass die Prager Schule das neue Dmtellungssystem 
des spätem gothischen Styles am frühsten durchgeführt hat, 
dass wenigstens die höchste Blütliezcit der entwickeltem 
gothischen Malerei in JS Limberg und Köln um mehrere 
Jahrzehnde später fällt. 

2 Am wenigsten weiss man von der — nach ihren Werken 
zu urth^en — sehr bedeutenden und thätigen Schule von 
Nürnberg**). Hier hatte die gothische Sculptur seit der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts mit Sebald Schonhofer 
eine holie und eiL^enf liiinili<'he Ausbildung erreicht, welciie 
nicht ohne Ein wirk uug aul die Malerei bh ilx n konnte. Die 
Figuren des „scliönen Brunnens" auf dem Markte zeigen, 
wie sehr Adel der Formen, Sinn für schöne Linien, Leben- 
digkeit des Ausdruckes und Kenntniss des Nackten diesem 
Bildhauer zu Gebote stand. Nun ist es nicht ohne Bedeu- 
tung, dass diese 8culj)turen mit einem der ältesten und vor- 
züglichsten Altarwerkc dieses Styles eine grosse Aehnlich- 
keit haben und dass in den folgenden Nürnberger Malereien 



*) Interessante Reste von Malereien in Polen, namentlich ein 
Altarbild, doii Truchsess von Krakati Rranicki, f 1425 , vor d»'r Ma- 
donna kniend, aus der Kirrlir zu Kusczi za bei Krakau u. a. briii<4.t ein 
prächtig ausgestattetes Werk : 1* r z e z d z. i e c k i .1 . et E. Rast a ir iccki^ 
Monuviens du AIoyen-{uje et tie la Hcnai^aaiice dam rjancieune PO" 
logne^ dcpui§ 2e» tempB Us phu reeulh jusqu'ä la fin du XVII. 
8üele 4. Varsome 1855, 

**) Vgl Waagen, a. a. O. L ST. 163 n. £ — r. Bettberg, Nfin- 
berger Briefe, S. 176 u. f. 
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überhaupt das Plastische, die allseitige Besacfanniig der 

l'ormcn , w c8ontlich vorherrgcht. Nicht nur behält hier der 
Uinriss seine 1 lerrsclialt ungleich mehr als in Prag und in 
Köln; die Formen sind üheriiaupt bestimmter und minder 
▼erschwommen, alle Theile stärker modellirt, die Farben der 
Gewänder tiefer. In allen übrigen Beziehungen stehen diese 
Werke den böhmischen ebenbürtig oder überlegen da. Die 
Gewandung fallt in weichen, schön und groseartig geordneten 
Falten; die Körncrvrrhiihnisse sind nnirlcich annuithifer und 
ficiilauker; in den Köpten zei*^t t^ich ein Streben nach idealer 
Schönheit, nach dem Ausdruck frommer iieinheit und Milde, 
welches mit der dieser Schule eigenen Formenschärfe ver^ 
bunden, einzelne Cbarakterköpfe von höchstem Werthe hervor- 
gebracht hat 

Wir beginnen die Reihe der betreflenden Werke billig 3, 
mit demjenigen, welches tkn Zusammenhang dieser Maler- 
«chulc mit den Bildwerken Sehonhofers andeutet. Es ist 
dies der sog. ImhoH sehe Altar, jetzt in der Gemäldesamm- 
lung der Burg zu Nürnberg, welcher nicht lange nach 1361 
entstanden sein möchte; er besteht aus einem Mittelbilde 
(Krödüng Maria) sammt Rückseitenbild (der todte Christus) 
und vier doppelt bemalten Flügeln (acht Apostelgestalten), 
«ämmtlich getrennt aufgestellt. In der Krönung Maria lauf 
Goldgrund) sind besonders die Köpfe von edelster Bildung; 
Neigung und Geberde der Jungfrau sind überaus zart ge- 
dacht, der Ausdruck überhaupt mild und anmuthsvolL Das 
Bückseitenbild iwie in der Begel die Bilder der Aussenseiten, 
nicht auf Goldgrund, sondern auf farbigem, hier rothem 
Grunde) ist schwächer und minder sorgsam in der Aus- 
füliruu£X, zeichnet sich aber durch die würdii^e Trauer der 
Madonna und durch den herrlichen Kopf des todten Christus 
aus* — An der Sakristeiwand der Lorenzkirche hängt ein 4. 
dem eben genannten nahe verwandtes Bild: Madonna mit 
dem Kinde und vier Cherubim, unten die Bildnisse der Stifter. 
Auch hier liegt in dem schönen Oval des Kopfes der Haupt- 
figur <lie edelste Anmuth, die Formen des Kindes sind völlig 

und ausg( bildet, die Charaktere der Porträts von grobser Eut- 

17 
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schiedcnheit ; ja in niehrera Beziehungen, z. B. in der natur- 

gemässen Zeichnung der Au^^en, in der flei88i(]^n ModeIHrung' 
und vor allem in der ülu'raus klaren Färl)ung zciijt pioli hier 
und in andtM'n nürnhcrfrisclicn Bildern eine entschiedene 
Ueberlegenheit über die gleichzeitigen Nachfolger GiottoX 
welche damals an der Spitze der italienischen Malerei etnn* 

5. den. — Etwas sp&ter, vom Jahre 138d, ist der Tucher'sche 
Hochaltar in der Frauenkirche. Das Mittelbild stellt Christus 
am Kreuz, zu den Seiten die Verkündigung und die Auf- 
erstehung, die Flügel Christi Gehurt und zwei Apostel dar, 
Alles auf dainascirtem Goldirrund. Die Fiixuren yind etwas 
gedrungen, stehen aber sonst den vorigen in keiner Weiee 
nach und zeicl^nen sich — besonders die Maria am Fusse 
des Kreuzes und der Engel bei der Verkündigung — durch 

tt. Schönheit und liebend igkeit des Ausdruckes aus. ^ Der 
Volknmer'schc Altar des heil. Theocarus im Chor von S. Lo- 
renz, vom Jahre 1-10 >, woran blos die Flügel nnd die Al:ur- 
Staffel (mit bil)lisehen Vorgängen und mit der Legende des 
Heiligen) bemalt sind, das Innere aber aus Schnitzwerk be- 
steht» ist von keinem bedeutenden Künstler, allein wichtig 
als Beweis, das zu Anfang des XV. Jahrhunderts no^ in 
allen Theilen die oben gesehUderte Kunstweise in Aus- 
übung war: besonders fallt auch hier die edle B5!dnn«f der 

7 Köpfe auf. — Vielleicht aus dersellKii Zeit ist der Ilallcr- 
eche Altar im Scliift' von 8. Sebald, dessen Mittelbild wie- 
derum Christus am Kreuze zwischen den Seinigen darstellt, 
während die Flügel Christus am Oelberg, mehrere Heilige 
und die Stifter enthalten. Die letztem sind aufiallend gut 
gezeichnet und sehr individuell; im Uebrigen stimmen diese 
Bilder mit den obigen in aUen Vorzügen übercin, nur dass 
die Verhältnisse etwas kurz, die Köpfe rundlich, die Extre- 

8. mitäten nachlässig ausgefallen sind. — In der Frauenkirche 
(erste Säule, links) befindet sich eine gemalte Gedäclitniss- 
tafel vom Jahre i4o0, welche als eines der spatesten gothi- 
schen Denkmale Nürnbergs den Beweis liefert, welche Schön- 
heit und Ausbildung dieser St} 1 damals erreicht hatte. Oben 
verehren Joee|>h und Maria das von einem Groldsohein um- 
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, flosFcnc Kind, in der Höhe drei singende Engel; unten beten 
ein Papst, ein Biscliof und die Stifter vor dem todten ChrUtus, 
Alles Auf Goldgrund. Die edeln, feinen Köpfe haben noch 
viel Ton der Darstellungsweise des Tucher't'chen Hochaltars, 
sind aber zarter ausgchildct; die Falten sind fein und gcrnd- 
linig; ganz hcsondcrs schon ist dir im Grabe stehende 
Christus — Aus derselben Zeit Htjunnien zwei Gnibtafehi in9- 
S. Sebald, wovon die eine (am rechten 1^1'eilcr vor dem Hoch- 
altar) auf Goldgrund die Anbetung der Hirten mit einer , 
überaus schönen und innigen Madonna, und die sahireiche 
Familie des Stifters enthält. Die andere, noch vorzüglichere \ 
(am Pfeiler gegenüber) stellt die noch jugendliche S. Anna 
mit Murin und dem C'Iiristuskind auf dorn Schoossc, zu den 
Seiten zwei andere Heilige dar, von welchen der eine, S. Ni- 
colaus, von besonders würdevollem Charakter ist. — Ein ijetzt 10. 
getrenntes) Altarwerk in der Galerie auf der Burg — in der 
Mitte Christus am Oelberge, auf den Flügeln andere Scenen 
der Passion — zeigt den Uebergang aus der gothischen 
Kunstweise in die ppUtere realistische, welche in der Folge 
hauj)t8Ü('hllcli (hin'h Michael Wohlgenuith rcpiUj^entirt uinl. 
Der erstem gehören die noch immer edeln Kopie der lailigeu 
Figuren, der letztern die rohen, karrikirten (Jestalten der 
Widersacher und die vielgebrochenen, knittrigen Gewand- 
falten an. — Ausserhalb Nürnbergs kommen Büder dieser lu 
Schule nicht häufig vor. Doch be-^^itzt das Museum von Berlin 
zwei innere und zwei Süssere Flügelbilder von ausgezeich- 
netem Werthe, aus der Blüthezcit der Scluile (um 14 0); 
jene enthalten eine jungfrilulieh eciiöne Madonna und den h. 
l'etrus Martyr, diese Johannes den Täufer und die h. Elisa- 
beth von Thüringen, siunmtlich von sehr durchgebildeten 
Charakteren. 

^. 74. Am spatesten und am reichsten entwickelt sich 1. 
die Schule von Köln, welche wohl als der Gipfelpunkt 

der <rothif^(;lii n Malerei anzu>ehen ist. A!^ ihre höchste 
ßlüthezeit wind die letzten zwei Jahrzehute dts XIV. Jahr- 
hunderts und die ersten drei des XV. anzunt hmen. Der 
Charakter ihres 8tj'les hat seinen wesentlichen Grund in der 

17* 
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geistigen Auffassungs weise. Diese geht von vorn herein 
auf die Bezeichnung der seligen , paradiesisclien Kühe hei- 
liger Personen ans, wozu sie hauptsächlich des Ausdruckes 
kindticher Unschuld und Beinheit, weniger aber des indivi- 
duellen Charakters bedarf; auch die Schönheit ist für sie 
wesentlich nur Mittel, und hinge nicht so sehr Formcuprincip 
wie bei den alten Nürnbergern. So bildet die Kölner Schule 
vor allem eine der höchsten sittlichen ü^rscheinimgen in 
der Kunstgeschichte. Aus ihren Gestalten spricht eine lautere 
Seele, welche mit dem höchsten Gesetz in ungetrübtem An- 
klänge lebt; da ist keine Spur von irgend welcher Unruhe 

I des Gemüthes, von Sehnsucht oder Schwärmerei, alles ist 
uranliiuglicher . ungestörter, heiliger !■ rirdc. Süs»igkeit und 
Holdseligkeit, kindliche Heiterkeit und Annuith haben nich 
nirgends so durchgängig und anhaltend als herrschende 
Bichtung geltend gemacht , wie hier. Das Dämonische 9 <1b8 
Gemeine, wie es in Leben und Geschichte auftritt, ist zwar 
diesen Malern an sich nicht völlig fremd, allein sie halten 
es fem und getrennt von dem heiligen Bezirk, in welchem 
ihr eitreuthuniliches Wollen und Streben tsich bewehrt. Wie 
im Gegensatz zu den wilden und stürmischen Zeiten, welche 
Köln damals durchlebte, haben sie sich in ihren Bildern ein 
Asyl gotterfüUter Buhe geschaffen. 

t. Auch die Aeusserlichkeiten der Darstellung stehen mit 
dieser Auffassungs weise im Zusammenhang; die vielfach be- 
merkliche Unsicherheit and Versdiwommenheit In der Be- 
zeichinuig der Formen , und das lichte Colorit, welches wie 
durch einen duftigen Flor die Gestalten in eine visionäre 
Ferne rückt, sodass sie kaum irgendwo diejenige K<)rperlich- 
keit der Erscheinung gewinnen, wodurch sich die Nürnbeiger 
auszeichnen. Dabei zeigt eiah gleichwohl die Technik der 
Farbenbehandlung, die Weichheit des Auftrages in einer 
Vollendung, wne nirgend anderswo vor Einführung der Oel- 
malt rei; auch ist die Modelürung durchgängig mit grösster 
Zartheit durciiirelührt. 

H« Vielleicht kann man in der ganzen neuem Kunstg^ 
schichte nirgends mit so vollem Bechte von Idealismus] 
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sprechen» wie hier. Einen Idealismus der Form hat es nodi 
oft gegeben und zwar, zumal wo die Antike sich als Vorbild 
geltend machte, mit ungleich grösserm Erfolge , als in der so 

befan<;eneii altköliiischen Schule. D'iet-c nininit da^ejreii chien 
Ideali^nnis des >lttlicli('n ^^ Ollens in Anspruch, welchen sell)st « 
die gros8ten Italiener des XVL Jahrhimderti« niclit in so uu- 
getheiltein Sinne erstrebten noch erreichten. Nur Fni Ange- 
lico da Fiesole kommt hieiuit in Vergleich. In ihm allein 
zeigt sich dasselbe Wollen, welches einzig auf die Darstellung 
des Göttlichen und Heiligen als solchen gerichtet ist. Mochte 
auch bereits die ältere gothisi hc M:ilerei dasselbe Ziel ver- 
folgt haben, so hatte es doch wegen der Beschriiiiktheit in 
der FormenbilduDg bei der blossen iutention sein Bewendeii 
gehabt ; jetzt dagegen war man zu einem ungleich deut- 
lichem und sprechendem Ausdrack gelangt, indem die neu 
gewonnenen Mittel eine bisher nicht bekannte Belebung der 
Köpfe und Geberden gestatteten*). 

Nach dem eben (lesiiLTten leuchtet es übrigens ein, (hiss 4. 
dieser Schule ganze gros.-e Spliäreu künstlerischer Darateiluug 
verschlossen bleibe n nmessten. Schon die Bezeichnung jedes 
kräftigen Handelns überhaupt lag ihr ferne und sie hat das 
dramatische Element, wozu die Kunst des XIIl. Jahrhunderts 
einen nicht unbeträchtlichen Anlauf genommen, kaum irgend- 
wie weiter gebildet. Noch viel weniger gelangen ihr die Mo- ^ 
mente der lieftigern Leidenschaft und der H()>licit , und wo 
dergleichen, wie oben angedeutet, nicht zu umgehen war, da 
kam wie bei Fiesole ein oft sehr skurriles Zerrbild zum Vor- 
schein. Auch inneriialb derjenigen Gegenstande, welche 
diesen Malem mehr zusagten, war es nicht zu yermeiden. 



*) Wir wollen hier die Vermnthiuig blos andeaten, das« die köl- 
nische Schule nicht als ein durchgängiger Ausdruck der Zeitstimmong 

ansnsehen sei, flfiss> sie vielmehr ihrer Z' :t als eine Minorität gegen- 
über gestaiulfn habe, älmlich wie die damuliir«' Mystik, mit wch'her 
sie vielleicht in einem engen, ReU)st lokalen Zusainincnhange stan<l- 
Nicht lange nach 14u») hatte in Italien und den Ni( dr-rlaiuh-n Hchcn 
Überall der Ucalisuiu» in der Malerei das Feld gewuuueu, vor wtl- 
cbem die altkdliusche Schale in der Folge wie ein Hauch aeratiebt 
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dass einzelne conveqjtionelle Gewohnheiten sich festsetzten, 
welche noch naher zu bezeichnen sein werden; wie denn z. B. 
die Schule fiber gewisse Körperverhältnisse, über die Bildung 

einzelner Gesichtstheile u. dg\. nie ins Klare gekommen ist 

1. §. 75. Die schriftlichrn Naclirichton ül)er die einzelnen 
Künstler, \vclelien die Werke dieser Schule angehören, sind 
auch hier überaus dürft i^r. Zwar hat mnn m neuerer Zeit 
aus den alten Schreinsbüchem der Stadt Köln eine ganze 
Reihenfolge von Malenuunen ausgezogen*), ohne jedoch 
irgend einem Einzelnen dieses oder jenes vorhandene Werk 
mit einiger Sicherheit zutheilen zu können. Seihst die beiden 
Njimen der Meister Wilhelm und Ste])hnn, mit welclicn 
wir jetzt die Vorstellung des bedeutendsten kölnischen Alnlers 
am Ende dc8 XiV., und eines noch höher stehenden im An- 
fang des XV. Jahrhunderts verbinden, werden mit gewissen 
Bildern bloss durch eine Combination verknüpft ^ welche bei 
Stephan allerdintv» beinahe zur Gewissheit wird, bei Wilhelm 
dairciren mit l>ed( nklichkciten verbunden ist, 

2. Wie dem auch sei , jedenfalls sclieint die neue Entwick- 
lung in der kölnischen Malerei sich ziemlich rasch und 
plötzlich aus den schon vorhandenen Elementen (s. den 
vorigen Abschnitt) gebildet zu haben; wahrscheinlich durch 
die Erfolge eines genialen Menschen, welcher der schon lange 
vorbereiteten, vielleicht nur durch iiussere Bedinfxunjren cre- 
hemmten Richtung einen xVusdruck verlieh und eine Anzahl 

3. seiner Zeitgenossen mit sich fortriss. Nun berichtet eine oft 
angeführte Stelle in der Limburger Chronik zum Jahre 1380: 
„In dieser Zeit war ein Maler zu Köln, der hiess Wilhelm. 



*) Fahne: Diplomatische BeitrSge rar GeBchiehte der Baumeister 
des Kölner Domes und der bei diesem Werke tliiitig gewesenen KUostler, 
S. :i8 u. f. — Die Grundlage der bisherigen liesultatc liefert Passa* 
vnnt: Kuii^trciso diiroli Ku^'land iiiid lielgion, S. 403 u. f. (zum Tlioil 
nach Vermutlumgcn von Prof. Mosler in Dü^soldorf ; liie^u Nach- 
träge Paisavant'ö in dem schon angeführten Anfsatzp, Kuii^tldatt 
No. bS u. f. — Ueber die iu Nürnberg aufbewahrten Köhicr Bilder 
gieht Waagen: Kunstw. und Künstler in Denisehland, I, S. 168 
tt. f. schfttsbaie Kachriohten. 
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Der war der beste Maler in allen teutschen Landen*), als 
«r ward geachtet von den Meistern. Er malet einen jeglichen 
Menschen von aUer Gestalt; als hatte er gelebt.*' Hieraus 

dürfen wir schliesgcn oder wenigstens venniithen, das« der- 
jenige Maler, mit welchem die grosse Veränderung eintrat, 
eben dieser Wilhelm sei**), und dass das Aufkommen der 
neuen Kiehtung ein grosses Aufsehen weit und breit erregte; 
denn die Erwähnung eines Künstlers bloss um seines Ruhmes 
willen bei einem mittelalterlichen Chronisten, welcher nicht in 
derselben Stadt, ja nicht einmal in deren Nähe wohnte, ist 
eine der auffallendsten Erscheinungen. (Dagegen berechtigen 
die letztin angeführten Worte der Chronik nicht etwa zu der 
Annahme, dass Wilhelm eine realistische Kunst rieht unir be- 

' Cd 

folgt habe; sie sind vielmehr der stehende Ausdruck mittel- 
alterlicher Verwunderung über jede DarsteUungsweise, welche 
sich emigermassen dem Leben näherte). Der bequemem Be- 
zeichnung wegen behalten wir übrigens den schon herkömm- 
Jich gewordenen Namen eines „Meister Wilhelm" für eine 
üeihe vorzüglicher, einer bcstinniiten Hand angehörenden 
Werke der er>ten Blüthezeit der Schule bei. 

Einem der nächsten Vorläufer dieses Malers mag ein 4. 
sehr verblichenes Wandgemälde zu S. Severin in Köln 
(in einem Nebenraume rechts von der Crypta) zuzusehreiben 
sein, welches Christus am Kreuz zwischen Maria, Johannes j 
und sechs andern Heiligen darstellt. Die Gewandung hat 



*) Nach einer nndcni Ueceusion sogar: „in der Christcoheit^' ; 8. 
PatMvant a. a O. S. 4i)5. 

••) In den kölnischen Urkunden kommt schon seit dem Jahre 13()0 
ein Maler „Wilhelm vuu Ucrle" vor, welcbeu man gewöhnlich mit 
dem grossen Meitter Wilhelm jidcntificul Allein diese Verlängenuig 
Hin 20 Jahre stimint mit manchen Entwlckelungsmomenten in den 
anten sazaf&hrenden Bildern nicht nherein und wurde zu der Affftf^hm^ 
nothigen, dass während einer so langen KUnstlerkiifbahn Wilhelms die 
Kunst, welcher er einen so mächtigen Anstoss gegeben, auf gleicher, 
4111(1 zwar gleich anziehender Stufe gcblidion sei, was den historischen 
Kiitwickelungsgosetx.en , wo bei liöher erwecktem Leben stets neuer 
Fortschritt oder Verfall auf einander folgen, zuwider ist. Auch thut 
* der Name wenig xur Sache. 
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noch nicht die Leichtigkeit, die Bildung der Köpfe noch 

nicht das Rundliche, Naive der entwickeitern kölnischen 
Si'hiilc, (lucli zeiget sich der Bcj^inn der letztem in der Schön- 
heit der Gestalten und in der Anniuth der Gesichtszuge. 

1. §. 76. Auf den Namen des Aleistere Wilhelm selbst 
pflegte man in den letzten Zeiten eine grosse Anzahl von 
Bildern zu häufen, welche bloss den Schulcharakter im All- 
<^emeinen trugen. Es ist diess um so begreiflicher, als in 
dieser Zeit der Schultypus noch sehr über den individuellen 
Tvpus vorherrscht und der letztere fast nur in einzelnen 
hohem Beziehungen der Coneei)tion sich kenntlich macht, 
während die Aeusserlichkeiten der Darstellung allen Schul- 
genossen mehr oder weniger gemeinsam sind. Vor Allem 
muss hier wiederholt werden, dass kein einziges Bild sich mit 
diesem Namen in sichere Verbindung bringen lässt. Selbst die 
weni«ren Werke einer frewissen sehr vorzüglichen Iland, 
welche wir nach herkönnnlichem Gel)rauchc als die des 
Meisters Wilhelm bezeichnen, hahen durchaus keinen unhe- 
streitbaren Anspruch darauf, indem ihre wahrscheinliche Ent- 
stehungszeit in die nächsten Jahre nach 1388 fallt, während 
die Limburger Chronik die grosse und weitbekannte Haupt- 
epochc des wirklichen Wilhelm schon in das Jahr 1880 setzt. 
Da jedoch frühere nicht viel weni^i^er entwickelte und für die 
Zcitgcnosscu sehr staunenswerthe Arbeiten d» sselhen Meisters 
unternrognngen sein können, so mag es bei dieser Benennung 
sein Bewenden haben. 

2. Das älteste bekannte Werk dieser Hand ist wohl ein 
Wandgemälde in der St. Castorskirche zu Koblenz, in 
der spitzbogigen Nische über dem Sarcophag des im Jahre 
138'S verstorl)enen Cuno von Falkenstein, Krzhischofes von 
Trier*). W ie lange nach dem Tode desselben, oder ob viel- 
leicht gar noch bei seinen Lebzeiten dieses Gemälde ent- 
stand, ist völlig ungewiss. Es stellt den Heiland am Kreuze 
dari an dessen Füss der Erzbischof kniet; zu den Seiten, 



*) Flüciitig abgebildet bei Moller, Denkmäler der deutschen Bau- 
kunst, Tat. 4Ü. 
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stehend, die Uli. Petrus, Maria, Johannes und Castor, Alles 
auf damascuiem Goldgrund. Potros und Castor erinneni in 
ihiht einfachen, statuarischen Ruhe am meisten an den streng 
gothischen Styl, haben aber bereits die weiche, runde Ge- 
sichtsbildung der kölnischen Schule. Bewegter Ist die Mittel- 
scene, welcher 8ie zur Einfassung dienen. Maria und Jolian- 
nes zeigen in ihren (ie)nrden und Ciesichtszütien (weh'he, 
vielleicht nicht ohne Absicht, schmaler gehalten sind) den 
Ausdruck eines tiefen Schmerzes, welcher besonders bei Jo- 
hannes etwas höchst Ergreifendes hat In dem Portraitkopf 
des Erzbischofes ist ein deutliches Streben nach einer etwas 
rohen Naturwahrheit sichtbar, doch erscheint die Behandlung 
minder jjeistreich als in manchen (jestaltcn des trew ühnlichen 
Liebens auf andern Bihlcrn dieser Schule. ^Va8 dem Ganzen 
noch den Choracter des Ueljerganges vom alten zum neuem 
Style giebt, ist wesentlich die etwas strenge und plastische 
Behandlung der Formen, namentlich der Gewänder, was in- 
dess auch mit auf der monumentalen Bestimmung und Tech- 
nik des Werkes beruhen mag. — Hieran reiht sich am Näch- 3. 
ßten ein kleiner Flügelaltar im Museum zu Köln. Das Mit- 
telbild entlullt die Halbfigur der h. Jungfrau mit dem Christ- 
kinde auf dem Arme, welclus ihr das Kinn streichelt; sicher 
eines der anmuthigsten Bilder der nordisch-mittelalteriichen 
Kunst, welches zugleich die malerische Praxis der Schule 
schon auf ihrer vollen Hohe zeigt. Die Camation ist von 
weichstem Schmelz, mit lichtgrünlichen Schatten und weiss- 
röthlichen Lichtern, das Haar der Madonna röthliehhlond ; 
auch die gebrochenen Farben der Gewandung zeigen viele 
Klarheit und das deutliche Streben nach gesetzmässiger Har- 
monie. Der Kopf ist yon grösster Lieblichkeit des Aus- 
druckes und mag wohl als der reinste frühere Typus des 
weiblichen Kopfes in dieser Schule betrachtet werden, zeigt 
aber auch einen Grundmangel, welcher durch alle Werke der- 
Bclben durchgeht : die grosse Unkenntniss des Knochenge- 
stelles im menschlichen Körper. Die ganze Malerei jener 
Zeit theilt zwar diesen Vorwurf bis zu einem gewissen Grade; 
anatomische Erforschung war überhaupt noch unerhört, und 
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eine vollkommen ürfjanische und Icbcndifje Handhabunjj der 
Menschengestalt hat vor Lionardo da Vinci wolil nirgends 
stattgefunden, — allein schon die Nürnberger Schule besass 
wenigstens eine ziemliche Kenntniss der Hauptformen und 
Dimensionen des Kopfes und der Extremitäten, während die 

•j Kölner Maler hier in einer orrossen Willkür befangen blieben. 
Stirn, iSjise, Alund und Auiren Avolkii in ihrer Form und 
Lage sehr oft zu dem ganz eigenthümlich rundlichen Umrisa 
des Kopfes nicht fitimmen, und selbst wo der Schönheitssinn 
und die psychologische Intention des Einzelnen, wie z. B. im 
vorliegenden Fall, dennoch den Sieg davonträgt, blickt der 
Mangel noch immer deutlich genug durch. Auch die Hände 
sind in dieser Schule (und selbst in diesem sonst so schönen 
Bilde) ohne Verhältnis-* und von befremdlicher Dünne der 
Finger, die Arme durchgängig zu kurz, übenso ist in den 
Figuren der liH. Katharina und Barbara auf der Innenseite 
der Flügel bereits eine dem Wilhelm und seiner Schule 
eigene Schmächtigkeit des Körpers zu bemerken, welcher bis- 
weilen wie in der Mitte geknickt erscheint*). — Die Aussen* 
Seite der Flügel enthalt eine V erspottung Christi auf schwar- 
zem Grunde, offenbar von denselben Hand, durchaus leicht 
und kühn hingeworfen; die bizarren Gestalten der Wider- 

4, sacher offenbaren ein derb naturalistisches Streben. — Eine 
Tafel des Berliner Museums, welche auf 35 kleinen Feldern 
die Geschichte Christi (auf dem letzten die Donatoren) ent- 
halt, stimmt mit diesem Aussenbilde so sehr Qberein, dass sie 
demselben Maler zuirethcilt werden muss. Die BchandlunsT 
ist leicht, ja beinahe skizzenhait und hie und da sehr unbe- 
stimmt, das Ganze jedoch reich an guten Motiven, namenU 

6. lieh in der Gewandung. — Femer hat dieselbe Hand einen 
bedeutenden Theil gehabt an dem grossen sog. öarenahar 



*) £tt ibt hier ausdrücklich hervorzuheben, dass diess uur von der 
frohem Periode der Schule gilt, nicht aber von Heister Stephan und 
scmen Nachfolgern, welche einigermaMen tob der inswischea empor* 
gekommenen flandrischen Malerei inflnenart worden imd schon an 
lieh eine neue Eatwiekehuig inneriialb der Schale ausmaohen. 
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in der Johanniskapelle des Domes zu Köln. Diem um- 
fangreiche Altarwerk, welches aus einer Reihe von Nischen 
f&r (meist nicht mehr vorhandene) Statuetten und einem mitt- 
lem Raum für die Monstranz nebst doppelten gemalten Flü- 
gohi l)rsteht , stand frülior auf ckr Empore der Nonnen in 
der cht niali«^on 8t. Clureiikirclu.' zu Köln, kam in der Folge 
in den Besitz der Gebrüder Boisscr^e, und wurde von diesen 
dem Dom geschenkt. Auf der Aussenseite der innem Flügel 
und auf der Innenseite der äussern sieht man eine grosse 
Reihenfolge heiliger Scenen daigestellt, oberwärts, von einer 
etwas altem, wenipjer entmckelten Hnnd, die Passion; unter- 
wärts, von der Ilaiid des Wilhelm, die Geschichte der Maria 
und dc8 Christuskindes, in je 12 Bildern, und in der jMitte, 
auf der Thür des Tahcmakels ein messclesender Priester; 
endlich sind auf den Aussenseiten der äussern Flügel noch 
Ueberreste Ton einem Gekreuzigten und vielen Heiligen auf ^ 
rothem, goldblumigem Leinwandgrunde sichtbar, wahrschein- 
lich von einem Schüler des Wilhelm*). In den Passions- 
fcencn erkennt man einen Künstler, der zwar das Bedürfnis« 
nach einer höhern Kiclitung, nach einem unmittelbarem Aus- 
dmck des Lebensgefühls empfindet, sich jedoch von dem 
conventionell gothischen St^-le seiner Yorg^ger noch nicht 
losmachen kann. Allem Anschein nach entriss ihn der Tod 
dem noch unvollendeten Werke, welches nun dem Jüngern, 
echon auf seinem Ilöhej)unkt stthendcu Meister übertragen 
wurde. In der That haben die Bilder aus dem Leben der 
Maria und der «Tugendzeit Christi ganz jene ideale Anmuth, 
jenen weichen Fluss der Gewandung, jenen lieblich zarten 
Farbenschmelz, jene holde kindliche Naivetat, besonders im 
Ausdrack der rundlich geformten Köpfe, und zugleich jene 
schmächtii;e, nicht sehr energische Körperbildung, welche zu- 
sammen den Styl des Wilhelm charakterisiren. Die Aussen- 
bilder, welche der Meister (wie sich diess bei manchen Altar- 
werken nachweisen lässt) als das Unwichtigste einem iSchüier 



*) Ntthere Besehraibniig bei Passavant, Kunstreise durch Eng- 
land etc. 8. 407 E 
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überlassen haben mochte, zeigen ein neues, o;lückliches Stre- 
be zu weiterm Fortsehritte in der Fonnenhildun*r und stehen 
b^eits den (vermuthlichen) Jugendbildem des Meister Stephan 
nahe. Selten wird sich an einem und demselben Werke das 
Entstehen und die Fortbildung einer Schule in einer so merk- 

6. würdigen Fol*;e nachweisen lassen wie hier. — Ein grosses 
Wandgemälde in der Sakristei von S. Severin in Köln 

[ verräth ebenfalls die Hand Wilhelms; es stellt auf dunkelm 
' Grunde Christus nni Kreuze dar, zu dessen Seiten links (vom 
Beschauer) die UH. Severinus, Petrus und Maria, rechts 
I Johannes, Paulus und Margaretha stehen, sämmtlich in Le- 
/ bensgrösse; unten kniet in kleinerer Figur der geistliche Do- 
nator; oben sehweben sehr kleine Kugel um das Kreuz, 
theils das Blut Christi auffangend, theils in klagenden Ge- 
1)rrden. Diese Kugel haben hier einen T^pus, welcher der 
kölnischen Schule fast ausschliesslich eigen, hier übrigens mit 
besonders anmuthiger Naivetat durchgeführt ist; ihre nur halb 
angedeutete Gestalt verliert sich in weiten GrewSndem, welche 
spitzflattemd ausgehen; die Flügel sind ebenfalls spitz und 
iiu i^t al)\värts <tc wandt — so füllen diese annuithiiren Fi- 
fjürchen bei nianclu'u kölnischen Bildern in «xrosser Anzahl 
den Hintergrund. Der (gekreuzigte ist sehr würdevoll dar- 
gestellt und ohne das oberflächlich Schematische, was man- 
chen Crucifixen dieser Zeit anhängt; die übrigen Grestalten 
zeigen bei einer ziemlich durchgeführten malerischen Behand- 
lung doch statuarische, feierliche Ruhe; nur hat bei einer 
fsust durehgiin<ri<ren rohen Uebernialun;' der Schwuntr der (ie- 
wunder etwas verloren. Unter den noeh gut erhaltenen alten 
Theilen ist der Kopf der h. Margaretha hervorzuheben, wel- 
cher den Styl Wilhelms nicht verkennen lässt. Das Ganze 
ist ursprünglich auf die grossardgste Wirkung angelegt, die 
jedoch durch den jetzigen Zustand beeinträchtigt wird. — 

7, Höchst wahrscheinlich ist auch die berühmte h. Veronica mit 
dem Schweisstuch (in der Münchner l^iuakothek; eine Arbeit 
Wilhelms. Der Kopf, von höchstem und wunderbarstem 
Heiz, ist in den Formen etwas leichter und mehr hingehaueht 
als z. B. bei der Madonna des Kölner Museums, übrigens 
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eines der ergreifendaten Beiafnele des frommen Ausdruckes, 
welcher dieser Schule eigen war. Das Antlitz Christi auf 
dem SchweiBstuch (welches die Heilige ausgespannt vor sich 
hSlt) ist nicht oline eine gewisse typische Grösse der Formen, 
aber im Ausdruck nicht sehr l)edeutend. Unten zu beiden 
Seiten sitzen sechs niedliche kleine Engel lesend und singend 
beisammen*). — Endlich befinden sich in der Galerie der 8» 
Moritzkapelle zu Nürnberg zwei Bilder (ehemalige Aussen- 
flügel) mit den hh. Katharina und Elisabeth, Yon grosser 
Zartheit und Lieblichkeit der Köpfe, auf rothem, goldgestirn- 
ten (ininde, und mit diesen scheint die Keilie der bis jetzt 
. bekaoutcu unzwcilcihaftcu A\'erke dieser Hand abgeschlossen 
werden zu müssen. Zwar findet sich el)endort noch eine vor- 9. 
treffliche Madonna in der Art des Wilhelm, allein der Ton 
des Fleisches ist zu braunlich, die Farben zu entschieden und 
ungebrochen, als dass es ihm selbst zuzuschreiben wäre. (Das 
Kind hält eine Erbsenblüthe) **). 

§. 77. Weichen EinHnss ^^'ilhl■lnl auf ZeitgeH<l^sen und 1. 
jüngere Künstler geübt, davon geben zahlreiche iSehulbildcr 
ein hinreichendes Zeugniss. Man wird bei der Unterschei- 
dung verschiedener Hände in einem von aller Ueberlieferung 
entblossten Gebiet nicht vorsichtig genug zu Werke gehen ' 
können; doch lassen sich wohl mit einiger Sicherheit die auf 
dem J^oden des ältern gothiseiien *Sr\ les .-.teilenden, IjIoss im 
Einzelnen von ^^'iihelms EinÜuss berührten Zeitgeuosseu von 
den eigentlichen Nachfolgern unterscheiden. 

*^ Das Bild ist Hamint einer rcichbaltifrcu Atuwahl anderer aus 
der e!i<'rii.i!"u'fn Boisson'fVclicn (J.ilfrio tlurcli das grosse litliof^japliischc 
Werk Strixner's „Hammluiijr alr-, nieder- und oberdeutsclu'r (Temälde 
der ßrüder S. und M. Boisscr»'!' etc.", bekannt geworden. Ks trägt 
dort die Jk'zoicliniuig „byzantiuiscli- niederrheiuiscli'", welche u. W. 
snent in OÖthe's „Kunst und Alterthum" auf denjenigen Styl ange- 
wandt worden war , welchen wir den gothiachen nennen • Es bedarf 
nach dem bisher Gesagten keiner weitem Widerlegung dieses irrigen 
Namens, welcher auch bereits überall aufgegeben ist. 

Waagen Kunstw. u. Künstler in Deutschland I., S. lOs u. f. — 
l*Hssavant, Kunstblatt l^ll, N<>. '^'.K besehreibt ;«i«'ben Holzsehnitto 
de;* .Münchner Kupfer.stichcabinete.s. wclclie »ehr eutscbiedeu iu der Art 
und VVeittC des VV^ilhelui entwürfen sind. 
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2. Einem der erstem mag ein grosses Altarblatt nuf Gold- 
<rriind im Musenm zu Köln — der Gekreuzistte zwischen sie- 

heil Ilciliircn — angehören. Körperverhilltnipsc , Gewnnd- 
I niotive und niaiioluv« Andere erinnert an AVilhelni, nur fihlt 
diit^ ideale Gefühl, die Würde der Stellungen, die hohe An- 
muth der Köpfe des letztem; die E^gelchen, welche das Cru- 
cifix umschweben, sind den seinigen äusserlich und ohne 
Grazie nachgeahmt; auch deutet eine gewisse Schwere in 
den Gewändern und eine «grelle Körperlichkeit der Farbe auf 
einen noch vom altrn Styl aus-rt lienden Maler hin. — \'iel- 
leicht von denselben Hand ist ein Ciulsiuskopf auf dem 
S('h\vei!?.«tueh , in der Sammlung des vcr^•türlJencn Dr. K( rp 
zu Köln, und ein Altarwerk des dortigen Museums, welches 
ebenfalls einen Gekreuzigten zwischen Heiligen und auf den 
8. Flügeln abennals Heilige enthlUt. — Andern Zeitgenossen 
I des Meisters darf man folgende Bilder zuschreiben: zwei Ta- 
{cU\ aus einer l^it^sion, Christus am Oo herg und Chri.Ntns 
vor Pilatus, im Museum zu Ku'n, aus<jrezeichnet durch grogs- 
artig olterthütuliche , etwa dem Giotto verwandte Gewaud- 
motive; — zwei Flügelbilder, ebenda, mit Verkündigung, Dar- 
stellung und Tod der h. Jungfrau, nebst vier Heiligen, etwas 
derb und kräftig; — zwei Tafeln im Querschiff von S. Gu- 
mbert zu Köln, mit mehrem Heiligen, u. a. m. 

4. Andere INIeister erscheinen geradezu als Schüler und 
Nachfolger Wilhelms. Ein Altärchen im Besitz dev^ Herrn 
Bauinspector von Lassaulx in Cohlenz ist hier vor Allem 
interessant, indem es die Einseitigkeit und die Grösse der 
Schule nebeneinander offenbart. Das Mittelbild enthält die 
Anbetung der Könige , die Flügelbilder Heilige. Während 
nun in den Körperverhältnissen die grössten Mängel — be- 
s(>n(UTS kleine Arme und grosse Kcipte — zum V^orschein 
kommen, sind die Gesichter von der höchsten Grazie und 
Sehonheit in der Art des Wilhelm, de.<sen weicher Farben- 
schmelz hier ebenfalls auf das Glücklichste nachgeahmt ist 

5. ■ — Eine ganz andere Seite zeigt die Schule Wilhelms in 
I einer grossen figurenreichen Kreuzigung des Kölner Museums. 

Hier überrascht hauptsächlich die wohlausgesonuene Anoni- 
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nunff der ziemlich verschiedenartigen, auf einem Ranme Ter- 

einiii^ten IIan<llunj:;;en , und die Gruppe der helliiren Frauen, 
welche um die hinsinkende Mari.i beschält ijjt sind, ist so^ar 
bis zu grosser Schönheit ausjrebildet. Die kleinen En^elclicn, 
welche auch hier die Luft erfüllen, schwingen sich mit den 
Geberden des leidenschaftlichsten Schmerzes um das Kreuz. 
Der Ton ist weisser und matter als bei Wilhelm, die Kopfe 
▼on gerinncrm Liebreiz, die Gewandung übrigens sorgfältig 
und mehr dem Zeitcostüm entsprechend. — Von derselben 6- 
Hand scheint das zierliehe Flüixelaitärohen herzurühren, wel- 
dies in der Galerie des Berliner iMuseums dem Willielm 
selbst zugeschrieben ist, und auf dem Mittelbilde die heiL 
Jungfrau mit andern weiblichen Heiligen auf einer Wiese 
sitzend (ein Lieblingsgegenstand dieser Schule) und auf den 
Flügeln ebenfalls weibliehe Heilige enthält. — Eine grosse 7, 
Tafel des Museums von Darmstadt*), der Gekreuzigte zwi- \ 
sehen Engeln, Heiligen und Donatoren, ist offenbar von einem 
Schüler Wilhelms, aber ohne das Seelenvolle in dessen Köpfen 
gemalt. — Eine hieher gehörende Tafjel mit vier Aposteln in 
der Moritzkapelle zu Nürnberg zeichnet sich durdi reine und 
schone Gewnndmotive aus. — In der Münchner Pinakothek 8. 
sind \ier kleinere IVi'der, Verkündiirimg, Heimsuchung, (Ic- 
burt Clu isti und Anbetung der Könige (3, (>, 7, K), von einem 
der vorzüglichem Nachfolger Wiliielms, ein (getrenntes) Al- 
tarwerk dagegen (4, f>, dh welches einen Christus am Kreuz ' 
zwischen den Aposteln in halber Lebensgrosse darsteUt, 
wovon je drei auf die Flügel kommen, von einer geringem 
Hand. — Auch ein grosses Altarbild in der Kirche zu Kirchsahr 9. 
(unweit Altenahr) scheint von einem Schüler des Wilhelm 
gemalt zu sein; es stelU in der Mitte die Kreuzigung, an | 
den Seiten andere Begebenlieiten der Passion in ziemlich 
derb gehaltenen Formen dar**). — An einigen Pfeilern derto» 
St Cunibertskirche zu Köln befinden sich stark übermalte 
grosse Heiligenfiguren, welche im Ganzen die Auffassung 

♦) Bosrhrichon von PanBavant, Kunstblatt 1811, No. 88. 
*•) d. Kinkel: die Ahr, S. au8. 
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derselben Schule, nur mit deutlicher ausgesprodienem Gefühle 
für die körperliche Existenz zeigen. 

Wenn man die ITrhchcr dieser und der folgenden Werke 
unter dem Nameu der altkölniächen Schule zusammenlasst, so 
ist damit keineswegs gesagt, daas es lauter Kölner waren; 
vielmehr läast sich vermuthen, daas die von Wilhelm aus- 
gehende Anregung sich rasch am ganzen mittlem und Nie- 
derrhein und in den nähern Gegenden Westfalena verbreitete 
und vielleieht selbst das Entstehen von Filialschuien veran- 
lasste (s. unten), 
-lt. §. 78. Um den Aufaug des XV. Jahrlnmderts lässt sich 
in der kölnischen Malerei eine neue Entwickelung erkennen, 
welche in den Werken des Meisters Stephan, wahrschebi- 
lidi eines unmittelbaren Schülers des Wilhelm, ihren Gipfel- 
punkt findet. Die geistige Richtung bleibt zwar wesentlich 
dieselbe, uliein .^ie dringt zu einem reichern, vielartigeren 
Ausdruck durch, und zwar nicht ganz ohne Einwirkung von 
Seiten der Üaudrischon Malerschule, welche inzwischen auf 
dem ganz neuen Wege des Bealismus zu einer höchst viel- 
seitigen Darstellung des Lebens gelangt war. Doch ist diese 
. Einwirkung in den kölnischen Gemälden der betreffenden 
Epoche keineswegs das Vorherrschende; sie tässt sich höch- 
stens in einzelnen Aeusserlichkc iten , z. B, in der Behand- 
lung gewisser (jcwandbtoHe, u. dgl. sichtbar festhalten, wäh- 
rend die Sinnesweise des Malers durchaus der alten Tendenz 
zugethan bleibt. Einige besondere Veränderungen in Colorit 
und Formenbildung gehören sicher keinem auslandischen Ein- 
fluss, sondern der innem Weiterbildung des Schul typus an; 
so die etwas kürzern Verhältnisse des Körpers, die vollkomm- 
nere (namentlich weniger runde; Biklung des Kopfes, die 
häufigere Anwendung des Zeitcostüni's, u. a. m. Das Wich- 
tigste aber war, dass in die bei Wilhelm noch sehr allgemei- 
nen und wenig abwechselnden Physiognomien eine grössere 
individuelle Tiefe und Verschiedenheit kam, ohne doch dem 
Ausdruck überirdischer Schönheit und HeiUgkeit Eintrag zu 
thun, sodass die Werke des S t c ]) h a n , des zweiten und wich- 
tigem llauptnieisters der Schule, gradezu als das Höchste 
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zu betrachten sind, was in dieser Richtung je geleistet 
worden. 

Lebenslanf und äussere Umstände sind bei ihm fast 3. 
ebensowenig bekannt als bei WilheUn, und wenn nicht Albrecht 

Dürer in seinem Reisetagebuch zufiillif^ ano^emcrkt liätte, 
<las8 er „zwei Weisspfennige ausi^cgeben, um sicli die Tafel 
des Meister Stephan öffnen zu lassen *S so wüssten wir 
yielleicht selbst den Namen des grossen Künstlers nicht 
Nun aber hat nenerdings J. J. Medo (Die Meister der alt- < 
köln. Schule, Köln 1852) in den alten Registern, namentlich ' 
nnter den Jahren 1442 und 1448 einen Maler Stephan Loch- 
ner (niclit Lothner, w'iv man anfangs gelesen) aus Coiistanz ge- 
funden, der Hauseigentliümer in Köln, und zweimal durch \Valil 
seiner Zunft Mitglied des Käthes gewesen, also offenbar in hohem 
Ansehen gestanden hat (f 1451). Nach der Ansicht Sotz- 
manns, dem Waagen beipflichtet, durfte er daher mit dem Ma- 
ler des Dombildes identisch sein. Die chronologische Reihen- 
foljje der wahrscheinlich von ihm herrührenden Werke läset 
sich nur durch W'ruujthung bestiunuen. — Wir beijjinuen mit 
einem Cjclus von ziemlich grossen Gemälden in der Sanmi- 
lung des Hm. Schmitz in Köln, welche die äussern und 
innem Flügel eines Altarwerkes ausmachten, — jene aus S. 
Heiligenfiguren und Donatoren auf rothem, goldgeblümtem 
Grund, diese aus Passionsbildem auf Goldgrund bestehend. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach sind es entweder Jugendarbei- 
ten Stephans oder eines ihm nahe stehenden Mitsrhiüers. In 
den Heiligen herrscht noch der Typus des Wilhelm, doch 
haben die Köpfe /bei aller Anmuth und Lieblichkeit schon 
einen bestünmtem Charakter, die Gestalten eine freiere Hal- 
tung; die Gewandung ist ungemein grossartig und feierlich 
gelegt. Weniger genügen die Scenen der Passion, indem 
hier den lebhafter bewefrten Gestalten das (Jesehick und die 
fluchtige Keckheit fehlt, womit Wilhelm (wenigstens auf den 
Aussenflügeln der Madonna des kölnischen Museums) der- 
gleichen behandelte; doch sind manche Köpfe nicht ohne 
frische Naturwahrheit aufgefasst — Etwas zweifelhaft ist die 4. 
Betheiligung Stephans an den jetzt zerstreuten Einzelbildern 
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eines gro!*sen Altars aus der Abtei Ilcisterbach bei Boun. 
Zwei Tafeln davon, Geisselung und (irablegung, befinden 
sich im Kölner Museum; es sind höchst einfache Composi- 
tionen mit edel gebildeteD, aber etwas «usdrucksloeen Köpfen ;> 
auch ^e Gewandung ist nidit bedeutend; dagegen wurde die 
überaus reiche ModelHrung und das etwas umflorte Colorit 

5, zu den spätem Arbeiten Stephans wohl passen. — Die ersten 
liilder, welche mit einiger Entschiedenheit die Hand des 
Stephan erkennen lassen, sind eine erst neuerlich auf- 
gefundene, weit über lebensgrosse Madonna mit dem Kinde, 
im erzbischöflicben Besitz daselbst ^ femer eine b. Ursulai 
wiederum im Museum zu Köln; vielleicbt ein ehemaliger 
Aussenflügel desselben Heisterbacher Altars. Die Heilige er- 
scheint in feierlich ruhi«rer Stelluncr, mit ausjjebreiuteu Ar- 
men, in der einen Hand einen Pfeil, in der andern linen 
Palmzweig haltend; ihr Mantel fällt breit nieder und dient 
vieren vor ihren Jungfrauen, die in kleinerm Massstabe dar- 
gestellt sind, zum schützenden Baldachin. Seiner Bestimmung 
nach ist das Gemälde in der Ausfuhrung und Färbung ein- 
fach; das schlichte grüne Gewand hebt sich von dem blauen 
Hintergrunde nur wenig ab; dabei ^Ind die Kopfe im lieb- 
lichsten Farbenschmelz wie hin<rchaucht und von der schön- 
stcn idealen Anmuth. In den Gestalten herrscht überhaupt 
noch die Auffassung Wilhelms mit all ihrer hohen Lieblich- 
keit; nur ist damit eine Gemessenheit und Sicherheit des 
Styles verbunden, welche weit über seine Weise hinausgeht*). 

j. §. 79. Eine ungleich höhere und selbständigere Ausbil- 
dung zeigt Stephan in dem berühmten sorrenannten Dom- 
bilde, welchea mit Recht als eine der allerhöchsten Leistun- 
gen der altern Kunst diesseits der Alpen betrachtet wird. 
Schon die Absicht, welche bei der Bestellung gewaltet haben 
muss, ist nicht ohne Bedeutung. Der Rath von Köln hatte 



*) Dieses leider athr besehldigte BOd befiuid sieh 1841 m der idem 
Publicum uuzugänglichen) Reserve des Museum«. Ob es mit einem 
settdem aiif^f'Ktelitni stark restaorirten Gemäkle desselben Inhalts iden- 
tisch ist, wisaeu wir uicht. 
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im Jahre 1425 die Juden aus der Stadt gewiesen; im folgen- 
den Jahr liess er an die Stelle ihrer Synagoge nächst dem 
Bathhause eine Kapelle bauen und mit einem Altar yersehen» 
„damit statt der Unehre und Schmähung, welche einst an 

dieser »Stätte (jott dem Herrn inid seiner zarten Mutter Maria 
bewiesen worden, ihnen jetzt alle Ehre und Andaeht darge- 
boten werde*)''. Es handehe sich also darum, die Königin 
des Himmels in höchster Glorie, umgeben von den werthesten 
Heiligen der Stadt, mit allen Mitteln der Kunst auf die wür- 
digste Weise darzustellen. — Das Werk besteht bekanntlich 2. 
aus einem Mittelbilde mit Flüo^eln, auf denen, wenn sie ge- 
schlossen sind, die Verkündigung Maria dargestellt ist. Im 
inuern sieht man, auf dem Mittelbilde, die Anbetung der 
Könige: die heil. Jungfrau auf dem Throne sitzend und von 
einem langen, dunkelblauen, mit Hermelin gefütterten Mantel 
umflossen ; zu ihren Seiten die beiden Sltem Könige knieend, 
der jüngere und die Personen des Gefolges umhergereiht. 
Auf den Seitentafeln sind die übrigen Stadtpatroiu; darirestellt, 
zur licchten der heil. Gereon in goldenem Panzer und biau- 
saumitnem Wappenrock, mit seinen Kriegsgeseüen in den 
Trachten jener Zeit; zur Linken die heil. Ursula mit ihren 



*) Worte der Urkunde ▼om Jahre 1426, nach gfitiger Mitthclhmg 
des Obersekretirs Herrn P. Fuchs. - Die Jahrzahl II 10, welche man 

aus gewissen Zoichen auf dem Bilde selbst herausgedeutet, fallt hiermit 
dahin. (Andere lasen dieselben Zeichen als Namen des Künstlers 
M H^isttM-) NOX). Ebenso verhält es sich mit dem Namen Diilipp 
Kuli', wi lilii'n uiuu in den willkih liehen Zü|;;en einiger Oriuinirnte zu 
erkennen glaubte. Die oben erwähnte Stelle aus dem Tagebuchc 
Albrecht Durers, welebe sich füglich nur auf das jetzige Dombild be- 
liehen kann, bat den Namen des Meister Stephan hinllaglicb fest- 
gestellt. (VergL oben.) ~ Vor der Banbaucht firaniösiscber Commia- 
sarien glücklich im Rathhausthunne gerettet, bat daa Werk doch bei 
mehnnuligcr Bestanration dergestalt gelitten, dass es an sehr vielen 
Stellen kaum noch einen kümmerliehen Eindruck der ehemaligen 
SeLünheit i^lchi. Im Juhrü ISU» erhii lt es Beine jetzige Stelle in der 
Agneskapelle des Domehors. — Eine Abbildung sanunt einem Aufsätze 
WaUrafs im „Taschenbuch für Freunde altdeutscher Zelt und Kuuüt 
anf daa Jahr l*ii6K — Vgl 11* J. de Noel, der Dom an KShi, 
2. Auflage, S. 59 n. £ 

18* 
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3. Geleitem und der Schaar ihrer Jungfrauen. Der erste Blick 
zcisrt, diu<s dieses Werk weit über alle bii?heri<j:en Lcistunjicn 
der Schule hinausgeht, wobei allerdings nicht zu vergessen 
ist, das8 wir vielleicht eine Menge von Gemälden, welche die 
Mittebtufen und UebergÖDge bilden mochten, nicht mehr be- 
sitzen. IMe Compoaition ist bei allem Beichthum in groaa- 
artiger Einfalt angeordnet und bildet, namentlich in der 
Ihiupttafel, schöne und wohlthuende Linien, welche den Ein- 
druck feierlicher Ruhe hervorbringen. Sodann ist die Kör- 
perdarstellung hier bedeutend f ortgeflchritten ; die Gestalten 
haben bei all ihrer idealen Auffassung ein sehr sicheres äusse- 
res Dasein und körperliche Abrundung; es zeigt sich, na- 
mentlich in den männlichen Figuren, eine treffliche, lebens- 
ToUe Naturafistik; der einzige conyentionelle Uebelstand ist 

4. die unschöne, gespreizte Stellung der Füsse. Die Kopfe, so- 
weit man sie bei dem jetzigen Zustande des Bilden beurthci- 
len kann, sind oder waren grossentheils von hoher Schönheit, 
manche auch von tiefem« höchst bedeutendem Ausdruck. Am 
mebten conventioneil und befangen erscheint das Flugelbild 
der heil. Ursula, wo der Ausdruck des kindlich Naiven in 
den zahlreich über einander hervorschauenden Mädchenköpfen 
(von einem noch mehr den ültern Kleistern entsprechenden, 
rundlichen T^pus) sich in fast spieK ndrr ^^ eise wiederholt; 
auch fällt hier ein gewisses Perlgrau m der Camation am 
meisten auf. Grosserer £m8t , Strenge und Derbheit zeigt 
sich in dem Flügelbilde des heiL Gereon. Am freisten aber 
ist die Behandlung des Mittelbildes, namentlich in den beiden 
höchst würdevollen (iestjilten der Könige; der Kopf des grei- 
sen knienden Melcliior ist insbesondere herrlich gebildet und 
von wunderbarstem Ausdruck; auch die höchst lebendig und 
wahr dargestellten Hände übertreffen alle bisherigen Leistun- 
gen in ihrer Art. ^An dem Idealkopf der Madonna sind lei- 
der höchstens die Hauptlinien als ursprünglich zu betrachten; 
das Kind zeigt eine edle, von aller Dürftigkeit weit entfernte 
Fülle der Gestalt und dabei die zarteste I)urchl)ildung. 
Glücklicher Weise ist in dem Aussenbilde der Verkündiinin»; 
der Kopf der Jungfrau noch gut erhalten, in welchem sich 
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die kindliche Anmuth des Meisters zu einer klassisclien 
Reinheit der Fonn und zum schÖDsten, reizvollsten Auadruck 
steigert 

In mehr als einer Beziehung ist dieses Werk ein Mark- 5. 
stein nordischer Kunst. Man möchte glauben, es habe sich 
damals noch gefragt, ob die deutsche Malerei einen durch* 

gebildeten , allseitigen Idealismus aus sich heraus gehären 
würde oder nicht, und um so inibetxreifliulifcr erscheint das 
8o haldige und völlige Verschwinden dieser so gross ange- 
legten Richtung vor dem rasch eindringenden flandrischen 
Realismus*). Vor der Hand genügt es indess, auf die ersten 
Spuren des letztem in diesem Werke selbst aufmerksam zu 
machen. Zwar ist dasselbe nicht in Oel**), sondern wie alle 
altern deutschen Tafelhihler in Tempera gemalt; allein die 
Wirkungen, welche damals die Brüder van Eyck durch die 
Technik ihrer Oelmalcrei zum Erstaunen der Welt hervor- 
brachten, sind hier durch Hinzufügung eines ebenfa^s höchst 
vorzüglichen, den Nümbeigem und Köbem eigenen Binde- 
mittels (welches wir nicht mehr kennen) auf das Sinnreichste 
nachgeahmt; so z. B. die blendende Spiegelung der Rüstun- 
gen, das Schillern der (icw andstofte , viele Einzelheiten des 
Costüms und dergl. mehr. Damit sind noch andere Acusser- 
iichkeiten der flandrischen Darstellung auf Stephan üherge- 
gangen, z. B. manbhe schon eckig gebrochene Falten, doch 
so, dass im Ganzen ^och der grosse, ruhige Faltenwurf des 
gothischen Styles ▼orferrscht. Dagegen ist der naturalistische 
Zutr in manchen Fifrurt ii wahrscheinlich als Stephans Ki<;en- 
thum oder vielmehr als ..ein der deutschen Kunst überhaupt 
innewohnender Antrie^ zu betrachten, da er nicht wie hei 
den flandrischen Malern in das streng Individuelle, Portrait- 
mi&ssige übergeht, sondern sich auf einer genrissen allgemei- 



*) Da» Jahr 1126 ist das Todesjahr des Hubert vas £yck and 
der Beginn der höchirten Blfitheseit seine« Bmders Johann. 

**) Im Gegentats m dieaer Behanptang erklirt Waagen (Handb. 
d. GeMh. d. Malerei Th. I, 8. 158), daM das Dombild aicher ia Oel 
gemalt seL 
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nen Höhe hält. In allen wesentlichen Beziehangen ist der 
MaXer offenbar frei und selbständig geblieben. 
!• §. 80. Ein rein eriialtenes und nur sehr wenig yerletztes 
Bild des Stephan, allerdings nur von kleinem Massstabe , von 

Hotho und Waaijen für soin frühestes Werk gehahen, 
zeicht nicht nur a'lc Vorzüjre seiner Autfassun'X» sondern 
auch die hohe Durchbildung seiner Technik, und zwar 
letztere YoUständiger als das Dombild in seinem jetzigen 
Zustande: die Madonna in der Rosenlaube, früher im Be- 
sitz des Banquiers Herrn von Henvegh zu Köln, jetzt im 
dortigen Museuirt. Maria sitzt mit holdseliger Miene, 
das Christuskind im Schoosc haltend, auf einer blumcnrcichea 
Wiese, über ihr eine Laube von Rosen; hinten an einer llo- 
senbank schauen anbetend mehrere kleine Engel herein; 
einige reichen dem Kinde Aepfel, und vom sitzen noch zwei 
Engelchen zu jeder Seite und musidren; oben, in goldnen 
Wolken, thront Gott -Vater; dabei schwebt die Taube des 
heil Geistes. Die Madonna hat dieselbe hohe Idealität wie 
die Himmelskönigin des Dombildes, nur ist hier auch der 
Kopf in seiner ganzen plastischen Schönheit und Würde er- 
halten; das Kind ist heiterer und naiver als dort, und wenig- 
stens theilweise eben so anmuthig und edel gebildet In den 
Glestalten und Geberden der kleinen Engel, — wie sie das 
Christuskind anblicken, ihm ihre Gaben darreichen , u. s. w. 
— ist das Iloldselii^-kindliche mit der tiefsten Inniirkeit ffe- 
paart. Auf dem Boden der heitersten, unschuldigsten Ge- 
müthsstimmung entwickelt sich hier überhaupt eine ahnungs- 
volle Tiefe der Empfindung, welche bloss in Fiesole ihr Ge- 
genst&dc findet, nur dass dieser in seiner ekstatischen Be- 
fangenheit nicht leicht zu einer so Tollkommenen Naivetät 
gelangte. Das Colorit ist von grüsster Khulieit und Zartheit 
und im Nackten durchaus licht und ideal, wie von einem 
zarten Perlschimmer durchbaucht. In diesem Bilde ist eine 
Stimmung verkörpert, welche man mit derjenigen der süssesten 
Minnelieder vergleichen möchte. 
1. §. 81. Ausser diesen Werken ist kaum noch irgend 
Etwas vorhanden, was mit Sicherheit derselben Hand zuzn- 
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schreiben wäre*). Den meisten Anspruch haben wohl zwei 
Bilder der Münchner Pinakothek (10 u. 14), je drei halb 
lebens^rrosse Heiligenfiguren auf dnnkelm Hintergründe. — 

Zwii andere Bilder, ebenfalls mit je drei Heiligen, von klei- 2. 
nerm Ma88stube, im kölnischen Museum, mögen eher einem 
Schüler angehören, welelier sich wohl die KörperverhUitnisse, 
die Stellungen, und diis Farhenprincip des Stephan, nicht aber 
dessen Kraft in Farbe und Form und noch wemger seine 
geistige Anmuth angeeignet hatte. Diesen Bildern entspricht, 
im Museum von Darmstadt, eine von vielen Nebenfiguren 
und Engeln umgeheni; Darstellung Christi im Tempel, welche 
das Datum 1447 trägt. Auch hier ist wohl das iSanfte und 
Milde, nicht aber die höhere Grazie errreicht. — Vnr/üg- 3, 
lieber, doch auch wohl nicht von Stephan selbst, ist eine Tafel, 
im Besitze des Herrn Dr. Förster in München, den Gekreu- 
zi^en zwischen sechs Heiligen auf Groldgrund darstellend, 
worunter ein St. Christoph im stattlichsten Costüm der Zeit. 
Die edeln Köpfe und die grossartige Gewandung zumal der 
weiblichen Figuren deuten auf einen der vorzüglichsten Schü- 
ler oder Zeitgenossen. — £inc freie Nachahmung des Dom- 4. 
bildes, im kölnischen Museum, in drei Bildern, ist zwar nicht 
viel jünger als das Original, aber von geringem Belang. — 
Die Bibliothek zu Frankfurt a. M. besitzt in der ihr durch 5. 
VermiUhtuiss zu<iefailenen Prehn'schen Sammhm;^ ein lieh- 
liches miniaturartiges Bildchen aus der Zeit des Stephan, 
welches den Uebcrgang aus der altern, kirchlich typischen 
AuffiMsungsweise in eine mehr subjectiv-poetische und phan- 
tastische anschaulich darl^ Dasselbe stellt den Paradies- 
garten vor. Maria sitzt zur Sdte eines Steintisohes und 
liest; auf dem Tische steht ein Glas und einige Früchte. Vor 



•) Ueher die grSfl. Haxthanse&'sche Sammhuig, welehe Sfter ihren 
Ort weehieH, wissen wir keine nibere Anskunfl ni geben. Dieselbe 

soU TOD Meister Wilhelm eine Anbetung der Könige and einen Johan- 
nes, von Moi!*ter Stephan ein Begriibniss des h. T.nurontitis mit vier 
Küfkbildern (Christi Auferstehung uud liinunrlt'ahrt , Miiriä Tod und 
Krönung), ausserdem eine Verkündigung aui 2 Flügeln uud eine 
Madouua enthalten. 
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ihr eitzt das be kleidete Christuskind in den Blumen und spielt 
auf eiuem Hackbrett , das ihm . eine heilige hinreicht. 
Eine «weite schöpft Wasser aus einem Bronnen, eine dritte 
pflückt Kirschen in einen grossen Korb. Auf der andern 
Seite sitzen der Erzengel Michael, den Kopf bequem in die 
Hand gestützt, und St. Georg; neben jenem kauert ein AeflT- 
chen, nel)cn diesem liejrt der kleine Dniche überwunden auf 
dem Rücken. Ein anderer Heiliger lehnt hinter ihnen hor- 
chend an einem Baumstamm. Der Ci arten, von Blument 
Vögelchen u. dgl. wimmelnd, ist mit einer Mauer gegen die 
Aussenwelt abgeschlossen. Die Auffassung der Gestalten und 
der sehr ausgesprochene Sinn für das.Iiiebliche deuten auf 
nahe Verwandtschaft mit Stephan, nur fehlt in Bewegungen 
und Gewändern das Freie und Flicssendc und in den (etwas 
6. bunten) Farben die harmonische "Weichheit desselben. — Ein 
Werk , welches man lange Zeit dem Stephan zuschrieb , das 
jedoch unmöglich von seiner Hand, wohl aber von der eines 
nur wenig jüngem Zeitgenossen oder Schülers sein kann , ist 
das grosse Altarwerk der St. Laurentiuskirche zu Köln, 
gegenwärtig an drei verschiedenen Orten zerstreut. Das 
jVIittelbild desselben, im Kölner Museuni befindlich, stellt das 
jüngste Gericht dar: Christus auf dem Jiegenbogen thronend, 
Maria und der Täufer Johannes zu seinen Seiten; kleine 
Engel mit Posaunen, Passionswerkzeugen u. s. w. umgeben 
ihn. Unterwärts konunt eine grosse nackte Schaar aus einer 
Schlucht hervor, um von zahlreichen Teufeln mit einer Kette 
uinscliloHsen und in die Hölle gezeiTt zu werden. Vorn siebt 
man die Auferstehenden aus ihren Ci rübern steigend und 
ebenfalls meist von sehr phantastischen Teufeln in Empfang 
genonunen. Bechts, in der HöUe selbst, unter grossen Flam- 
mengebäuden, wartet Satan der Ankommenden und die man- 
nigfaltigsten Martern beginnen. Links öfluet sich das pracht- 
volle gothisclie Portal des J*aradieses, auf dessen Zinnen sin- 
gende Engel; Petrus nut Hülfe anderer Engel empfängt die 
nackten Seligen; andere von diesen werden durch Engel gegen 
die heranspringenden Teufel vertheidigt. — Vom Style des 
Stephan ist hier mit Ausnahme der Aeusserlichkeiten gar 
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nichts za bemerken. Der Typus, selbst der drei himmÜscben. 
Hguren, weicht in Formen und Ausdruck, namentlich auch 
in der starken, dunkeln und schweren Färbung weit von dem 

seinigen ab. Noch mehr 8j)richt die ganze Auffassung des 
Gefronstandes dn'jeiren. Statt der hohen Idealität, Würde und 
Innigkeit des Dombildmeisters herrscht hier eine a!)cnteuer- 
liehe, phantastische Laune, welche bis tief in das Barocke 
geht und sich rein realistischer Formen bedient. Die Seligen, 
an deren Ausdruck die ganze Grosse Stephans hervortreten 
roüs.ste, sind in dieser Beziehung gerade das Schwilchste im 
Bilde, obsehon das mehr tider Aveniger in Ste|Dhans Weise be- 
handelte Nackte eine im VerhUltniss bedeutende Körperkennt- 
niss und Vollendung zeigt. Auoli die Engel sind zwar hübsch, 
aber von dem hinreissenden Liiebreiz des Stephan weit ent^ 
femt In den Gesichtern und Geberden der Verdammten ist 
das Entsetzen lebendig und grell ausgediückt; in den bestia- 
lischen Teufels((ualen aber ergeht sieh eine Phautasio, welche 
der Tollheit eines Hieronynuis Bosch nicht un\vürdii£ zur 
Seite stände*). — Aehnliches läset sich von den Innenbildern 7, 
sagen, welche in zwölf AbthcUungen das Marterthum der 
Apostel darstellen und im Städelschen Institut zu Frank- 
furt a. M. getrennt aufbewahrt werden. Der Maler bewegt 
sich mit ganz entschiedenem Wohlgefallen in den scheuss- 
liebsten Barbareien, welche ixi der Hinrichtung des h. Bar- 
th(>l<jnuiu8 ihre Spitze erreichen. Ein zerlumj)ter Kerl wetzt 
behaglich sdn Messer, cm Anderer rcisst dem Heiligen die 
Haut vom Arme und hält dabei sein Messer zwischen den 
Zahnen, ein Dritter ergiebt sich höhnischem Jauchzen; ein 
Vierter wartet wohlgefällig lächelnd, bis er seine Pfeffer- 
büchse auf den (leschundenen ausschütten kann u. ihr], m. 
Diess und alles Aehuliche ist übrigens mit grossem Talent 
zur Erscheinung gebracht, und die Leidenschaft zwar gemein 
aber energisch ausgedrückt. £s ist einer der frühsten und 
zugleich wildesten Versuche der halbfreigewordenen Kunst, 



*) Nach dem Costum der Stifti rporträts dürfte die Ausführung, 
wie Waage D bemerkte, zwiuciicu 1450 u. 1400 lalleu. 
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'S. alle und jegliche Fesseln abzuwerfen. — Die Aussenseiten 

der Flügel, wovon jede drei Apostel und einen andern Hei- 
ligen (S. Benedict und 8. Bernhard) unter goldenen Baldachi- 
nen enthält, befinden sich in der Münchner Pinakotliek (No. 
1 und 2j dort Wilhelm** genannt). Es sind dieselben 
schweren Formen und unschönen Charaktere der Köpfe, 
welche sich in den Idealfiguren des Mittelbildes bemerldüch 
machen ; namentlich fHUt hier eine knollige Bildung der Nase 
auf, welche mohrern Külnuni jener Zelt eigen, bei Stephan 
aber nur audeutnnfrs weise vorhanden ist. 

t. 8. 82. Andere mehr oder weniger außfjezelchnete Bilder 
von Nachfolgern und Schülern des Stephan befinden sich zu 
Köln in den Sammlungen der HH. Schmitz, Essingh» 
Kerp u. a., sowie in einigen Kirchen der Stadt und 
der Umgegend, (In der Kirche zu Altenberg an der Lahn, 
auf dem Nonnenclior eine Anbetung der Könige; in der 
Pfarrkirche zu MünstereiÜ'el , an den eisernen Thüren des 
Heliquienkastens» zwei handwerksmaspig gemalte Heilige; 

^. u. a. m.) — Aus der ehemaligen Boisser^'sdien Sammlung 
ist eine höchst anmuthige Himmelfahrt Maria und zwei aus- 
gezeichnete Tafeln auf Goldgrund, mit S. Oereon und 8. 
Mauritius nebst ihren Gelahrten in die Moritzkapelle zu Nürn- 

3. berff übertre<xan2:en. Mehreres beiin^let sich im Museum von 
Berlin, u. a. zwei grosse Tafeln mit der Findung des Kreuzes 
und der Anbetung der Könige, worin die noch sehr befange- 
nen kölnischen Köpfe und Bewegungen mit den in flandrischer 
Piracht behandelten Gewändern aufiallend contrastiren. — 

4. Zwei Tafeln mit je vier weiblichen Heiligen im Museum von 
Darmstadt (auä Seligenstadt stammend; zeigen wenigstens in 
den Köpfen kölnischen Einflusa und in der sehr vollen Ge- 

b, Wandung das allgemeine gothische St} Iprincip. — Zu den 
bedeutendem Miniaturen im Style der Kölner Schule dieser 
Zeit scheinen diejenigen zu gehören» welche ein in der pau- 
linischen Bibliothek zu Münster (früher in der dortigen Dom- 
bibliothek) befindliches Missale in reicher Folge schmücken*). 



*) Vgl Becker, ün Miueum, 1835, Mo. 49, & 391 u. i. 
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Die echö.nstni al)or cnthillt ein Gebetbuch (Duodez) der 
Grossherzogl. ßibliotlick zu Darmstadt, früher dem Baron 
Hübsch geiiörig*) und mit der Jahrzahl 1453 bezeichnet. 

Auch Wandbilder sind aas dieser spStem Zeit der Schale 6. 
erhalten. Im Chor des Domes zu Frankfurt a. M. zieht sidi 
über den Stühlen eine Reihe von früher übertünchten, neuer- 
lich jedoch wieder gereinis^ten Fresken hin, welche im Jahre 
1427, von einem dem Stephan nahe verwandten Zeitj^enofisen 
gemalt sind. Sie stellen der Hauptsache nach, in einer Folge 
von 28 kleinem Bildern die Geächiohte des heil. Bartholo- 
mins, und in zwei grossem Biidem zu den Seiten des Altares 
eine Scene der Offenbarung und Christus als Gärtner vor 
der Maria Magdalena, auf rothem Grunde, dar. In der 
Kr»rncraut}assun«r lassen sich hei unzweifelhafter Einwirkunjr 
.Stephans, doch mehr die Typen der altern Schule, nur ohne 
deren Aomuth, erkennen; auch fehlt es den Bewegungen noch 
an dem rechten Leben, und den Marterscenen , welche deut- 
lich an die Martyrien der eben erwiUinten Bilder im StädeU 
sehen Institut erinnern und in der Intention hie und da nicht 
minder grässlich sind, an der rechten Leidenschaflt. Vortrefl^ 
lieh i«*t ein (lormngekrönter Christuskopf, welcher unter an- 
dern Gegen^tilnden in der Füllung einer gothischen Wand- 
nische enthalten ist. — In S. Ursula zu Köln befindet 7. 
sich eine grosse fieihenfolge von Tafelgemäiden aus der 
Legende der Heüigen von einem Nachfolger Stephans. Die 
Coroposition ist naiv und kindlich bis ins Komische, allein 
reich an lieblichen Köpfen von dem runden Typus der Schule; 
Einzelnes ist sogar trett'liche Naelialunung des Dombildes. 
Die etwas schwere Farbe mag zum Theil die Folge mehr- 
facher Restaurationen sein. In den artigen Landschaften der 
Hintergründe ISsst sich eine glückliche Aneignung des van 
Eyck'schen Principe nicht vericennen. « 

Schon vor der Mitte des XV. Jahrhunderts machten s. 
«ich in der kölnischen Malerei ausser dem zunehmenden 
Hau^nschen Einilusa noch andere Einwirkungen und eine 



•) Waagen im KitbL 1850. B, $07. 
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innere Neijxiinfj zum Naturalismus «r^^ltend, welche ihr T^ehen^«- 
princip rasch zert^ctzten. Indem wir diesen Uebergang einem 
der folgenden Abschnitte vorbehalten, muss hier nur noch 
erwähnt werden, daes einige Werke aus Terhältnissrntoig 
später Zeit die altköhiische Darstellungsweise wenigstens in 

9. einzelnen Anklängen beibehalten. Eine Tafel mit dem Ge- 
kreuzi^rtcn zwischen Maria und Johaimes — ziemlich ctossC 
Fimiren auf Goldnrrund — im kölnischen Museum , träoft die 

l Jahrzahl 145Ö (nebst den Namen des Stifters Werner Wil- 
merink), und gehört in der etwas naturalistischen Gesammt- 
auffassung und in den eckigen Falten schon vöUig der neuen 
Richtung an, während die Grundlage der Korper- und Ge- 
sichtshildung und manches in den Hauptmotiven der Gewan- 

10. dunjr noch altkohiisch ist. — Kin Altarbild in einer der nörd- 
liehen iSeitenkapellen von 8t. Andreas in Köln, Maria mit 
dem Kinde, von zwei Heiligen und vielen Knienden um- 
geben, ist vom Jahre 1474 und lässt doch z. B. in der Hal- 
tung der Madonna und in andern Dingen ein Element der 
alten Schule nicht verkennen*). 

1. §. 83. Eine eigenthihnliche Verzweii^iiiig der Schule 
von Köhl und zwar wesentlifch in der von Wilhelm aufge- 
stellten Bildungsvveise, zeigt sich in der ersten Hälfte des 

V Xy . Jahrhunderts in Westphalen. Leider ist jedoch die 
Geschichte der altem westphälischen Kunst sehr im Dunkeln, 
da es hier bis auf die neueste Zeit an Interesse für Erfor^ 
Bchung und Sicherung der Momente gefehlt hat und auch 
gegenwärtig dieses Interesse nur erst von Wenigen getheilt 

2, wird. — Zunächst ergiebt sich das Verhältniss der west- 
phälischen Schule zu der von Köln aus einigen , ehemals im 
Kloster St. Walburg zu Soest befindlichen Gemälden, die 
gegenwärtig in dem Ftovinzial- Museum zu Münster aufbe- 
wahrt werden**). Das frühste von diesen, ein grosses Altar- 



*) Ueber kölnische Einflüsse auf uicdersäcbsische, bayrische, öster- 
reichiiehe Knnst vergl. Waagen D. KstM. 1850, S. 323 ff. 

**) Vgl. Becker, ha Mnsenm, 1836, No. 47, S. 374 n. £ — P 
Bavant,im KnnBiblatt 1841, No. 100. 
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gemälde, welches einer Inschrift zufolge der frühem Zeit des 
XV. Jahrhunderts angehört und in der Mitte den Tod der 
Maria, auf den Seitenbildem die Verkündigung und die An- 
betung der Könige darstellt, hat nur die allgemeinen Kenn- 
zeichen des KöliiLT Styles iitul Ist in der Ausführung noch 
nianniglaeh unlxjholfen. — Ikdeutciidcr ist ein zweite« Ge- 
mälde, welehcä die Krönung der Maria und auf den Seiten» 
in besonderen Abtheilunoren, die beiden Patrone des Klosters, 
St. Augustin und die heilige Walburg darstellt Hier ist die 
Composition des Bildes von grossartiger Würde, der Aus- 
druck in den Köpfen voll Anmuth, die Gewandung in edlem 
einfachem Styl und da« (»anze erinnert bedeutend an die 
Weise de« Meiöter Wilhelm. — Zwei kleinere Gemälde, früher 
Ilügeithüren eines Tabernakel», die heiL Dorothea und 
Ottilia darstellend, yetmählen hiemit eine ausserordentliche 
Grazie, welche der Weise des Fra Giovanni da Fiesole in 
gewissem Grade verwandt ist. 

Ein ähnliche» Verlulltniss, wie bei den genannten, findet 3. 
auch bei mehreren, in der Marienkirche zu Dortnmnd vor- 
handenen Gemälden (neute»tamentliche Scenen in halber 
Lebensgrösse) statt, welche dort jedoch ihrem Untergange 
Preis gegeben sein sollen. — Von geringerer Arbeit sind die 
Flügel des Uauptaltars der dortigen Rainoldskirche, mit 16 
Darstellungen aus dem Leben Qiristi, und ein Bild des Ge- 
kreuzigten in der Paulskirehe zu Soest. Im Ganzen zeigen 
diese altwestfälischen Bilder lichte Färbung, schöne ovale 
Köpfe und einen grossartigen Faltenwurf*). — Das Aluseum 4. 
von Berlin besitzt aus derselben Schule einen Christuskopf 
in einem goldenen, mantelförmigen Nimbus; zwölf andächtig 
betende Engel figürehen füllen, je zu dreien, die Ecken aus. 
Auch hier deutet die Behandlung mehr auf eine Einwiikung 
Wilhelms als auf Ste])han, besonders die ungemein reich ver- 
schmolzene Modellirung des von oben beleuchteten Kopfes. 
£s sind schöne, sanfte Züge, welche in der Sinnesweise etwa 



*) llcbor andre westpbäiibchc Bilder unter kÖlniBchem EiufluM 
Ycrgl. Waagen D. Krtblatt I85tf. 8. 3u0. 
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an die heil. Veronika in der Pinakothek erinnern, jedoch des 
tiefem phyeiognomischen Gehalts entbehren und im Ausdruck 
gleichgültig erscheinen. — Seit der Mitte des XV. Jahrhun- 
derts weicht übrigens auch in dieser Schule der gothische 
Idealismus vor einem sehr bestimmten flandrischen Einflusß 
und einer neuen, einheimischen Entwickelunjj; zurück. 

1. §. 84. Einige Glasgemälde vom Anfang des XV. Jalir- 
hunderts, mit den Legenden des Apostels Paulus und des 
heil. Hieronymus, in der Frauenkirche zu Lübeck (ehe- 
mals in der dortigen Burgkirche, schreibt man mit grösster 
Wahrscheinlichkeit einem von Jugend auf in Lübeck ansässigen 
Italiener, dem Francesco, Sohn des Domenico L i v i aus 
Gambassi (bei Volterra) zu. Dieselben lassen eine eigen- 
thümliche Durchdringung des entwickeltem deutsch-gothlschen 
Styles und desjenigen einiger Nachfolger Giotto*s (des Ag^ 
nolo Gaddi, des Cennino) erkennen, doch so, dass der erste re 
vorwiegt Mit einer freien, hie und da selbst naturalistischen 
Behandlung verbindet sich eine zarte Milde und ein idealer 
Ausdruck der Kr»ple in der Weise der kölnisclien Schule, 
auch ist die Färbung nach Art derselben mild und gebrochen. 
Als der ausgezeichnetste Meister seines Faches, von dem 
man &b» Kunde hatte, wurde Francesco im Jahre I43ü unter 
sehr ehrenvollen Bedingungen nach Florenz berufen, und 
versah in der Folge den Dom von Florenz mit Glasgemälden. 
Die noch vorhandene Urkunde seiner Berufung*) lehrt, dass 

2. er die Glasmalerei in Lübeck selbst erlernt hatte. — Ein 
anderes, dem kölnischen iStyl noch unmittelbarer verwandtes 
Werk ist das grosse Fa^adenfenster der Kirche von Altcn- 
berg bei Köln, mit zwei Reihen von Heiligen unter reicher, 
burgartiger Architektur, über welcher musicirende ßngel und 
die 4 Kirchenlehrer sichtbar werden. Alles Figürliche zeigt 
eine volle und reiche gothische Formenauft'assung, ist aber, 
der Cistercienserregel gemäss, nur grau in grau ausgeführt. 



*) Bei Gayc, carterjgio incd. d'artiatiy II, S. 441. Auch eine 
Krdnong der Juugfruu iu der grö^atcu Kapelle der Pfarrkirche vou 
AreEio itt (oder war) sein Werk. 
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Hier ist endlich noch ein vereinzeltes Werk aus Göttingen 3.. 
za erwähnen, welches ehenfaUs die weite Ausdehnung des 
Styles der Schule Wilhelms m beweisen geeignet ist: das 
mächtige und umfangreidie Altarwerk der ehemaligen Pau- 
linerkirche zu Göttingen (jetzt im Erdgeschoss der Biblio- 
thek, welche einen Theil dieser Kirche uusmacht), das im 
Jahre 1424 wahrscheinlich an Ort und Stelle von liruder 
Heinrich von Duderstadt geraalt wurde. Der Zeit nach 
fällt dasselbe allerdings mit der spätesten und höchsten £nt- 
wiokelung der kölnischen Schule zusammen , geht jedoch im 
Styl noch nicht über die Daistellungsweise Wilhelms hinaus 
~und erreicht die Schönheit und Hoheit desselben lange nicht. 
Das Werk ist etwa 9 Fuss hoch, und ohne die Flii<jel 12 
Fupj? breit, alöo eine der <j^-össten erhaltenen Altartafeln jener 
Zeit. Hei geschlossenen Flügeln sieht man auf violettem» 
goldgestimtem Grund yier sinnbildliche Darstellungen in Bezug 
auf Maria und die Fassion, sämmtlidi von etwas roher Arbeit* 
Eine von diesen Scenen zeigt, wie bisweilen in der Kunst 
eine ganz subjektiv -willkürliche Symbolik mit der ebenfalls 
subjektiven Andacht der Mystiker jener Zeit Hand in Hand 
ging: man sieht die Maria sitzend, vou Engeln umgeben, in 
der einen- Hand einen gekreuzigten, in der andern Hand einen 
triumphirenden, auf dem Schoos» einen im Sarge liegenden 
Qiristus. Beim Oeffnen der Aussenflügel erblickt man unter 
Baldachinen auf Goldgrund die fast lebensgrossen zwölf 
Apostel, wovon je drei auf die Innenseiten der Aussenflügel 
und die Ausscnseiten der Innenflügel konnnen; würdige, zum 
Theil selbst grossartige Gestalten von bestem köhiisehein 
Typus, vielleicht «nem Mltem, vortrefflichen Werke nach- 
geahmt Oefinet man auch die Innenflügel, so erscheint als 
Mittelbild, offenbar von derselben Hand, eine Kreuzigung 
auf Goldgrund, welche jedoch in Composition und Zeichnung 
ziemlich ungeschickt und mangelhaft ausgefallen ist, weil etwa 
der Maler eich hier mehr der eigenen Erfindung überHess. 
Achtzehn kleinere Bilder auf den Innenseiten der Flügel und 
an beiden Kftndem des Mitteibildes enthalten die übrigen 
Scenen der Passion. Eine gewisse Derbh^t der Umrisse in 
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eämmtlichen Bildern laset vielleicht noch die Einwirkung 

einer iindcrn Schule ausser der kölnischen erkennen*). 

1. §. 85. Die höhere Entfaltung des deutsch -gothischen 
Styles beschränkt eich übrigens nicht auf die drei genannten 
•Schulen und was von ihnen abhing; es lässt sich vielmehr 
voraussetzen, dass in diesen Zeiten städtischer Blüthe noch 
andere, namentlich oberdeutsche Städte eine grosse malerische 
Thätigkeit entwickelten. Ihnen und ihrer Bürgerschaft, 
welche im Kampf f^f'gen den Adel damals ihre höchsten 
Kräfte entfalteten, gehörte iiherlianpt die Malerei im NVesent- 
lichen an, mehr jedenfalls als den Fürsten und Prälaten. 
Besonders scheint in Schwaben ein reiches Kunstleben ge- 
herrscht zu haben. Vielleicht gehören manche hin und wieder 
zerstreute oberdeutsche Bilder, welche man jetzt bei dieser 
und jener Schule unterl)ringt , einer alten Augsburger Schule 
an, deren Existenz sich mit einiger Sicherheit vcrmuthen 

2. lässt — Weiter nach dem Schwarzwalde hin finden sich 
gothische Wandgemälde z. B. in der Kirche des Cistercienser- 
Idosters Maulbronn**), mit dem Datum 1424 und dem 
Namen des Malers Ulrich, wahrscheinlich einem Mönche 
desselben Klosters; dieselben stellen einen grossen St. Christoph, 
eine (stark verstümmelte) Anbetung der Könige, und den 



Da dieses Werk n. W. noch nirgends genaner besprochen ist, 
so ghinben wir (nach leider ungenfigenden Notisen und Erinnemngen) 
darauf aufmerksam machen zu müssen; weniger woge n seines nur be- 
dingten innem VVertheB, als weil es die weite Verzweigunpj des kölni- 
selien Styles, und zwar, wie es sch' int, mit Angahe des Malers belegt. 
Die Inschrift der äussern Flügel lautet : Ihc tabula cotn/tlrtn est nuh 
fratre Lutliehno gardiano cunviutus intim, orale pro co. anno do' 
mini 1424 sabbato ante domiuicam quartain poat pasch n. Im Mittcl- 
bilde knien am Fasse des Krenxes swei kleine Ifonchsfigürchen mit 
Spmchb&ndem; anf dem einen der letztem steht: fraUr lAiih^muSf 
auf dem andern: /raier Et, Duthtadens; was wohl ohne Zweiföl 
Ilinricus zu lesen und auf den Maler zu beziehen ist, indem ausser 
dem Quardian sonst kein anderer Mönch Anlass gehabt hätte, sich sa 
nennen. DnderMtailt liegt bekanntlich einige Meilen Ton Göttingen 
gegen die güldue Au hin. 

**) Für dieses und das folgt iidt» Werk vergl. Grüneisen, UcbST" 
sichü. Beschreibung, a. a. O., Kunstblatt lä4ü, No. 96 u. f. 
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yor der h. Jungfrau knienden Stifter sammt seineu Begleitern 
dar. Der gothisclie Styl ist hier noch in einer ernsten, feier- 
lich statunrisrhcn Weise jreh.indlmht. — Da<rerren lassen die 3. 
geraalten Thcile eines Altarschrcins in der Kirche zu Tiefen- 
bronn (zwischen Calw und Pforzheim), im Jalirc 1431 von 
Lucas Moser von Weil verfertigt, einen Uebergang zu 
der Art und Weise des XV. Jahrhunderts erkennen, ob- 
schon die Anmuth, Milde und Innigkeit des entwickeltem 
gothischen Styles noch in hohem (irade vorherrscht. Es 
sind mehrere Dar-telhm^ien aus der Lejrende der h. Majxda- 
lena und ihrer Familie, nebst andern Heiligen und dem CJlcich- 
niss der zehn Jungfrauen, auf Flügel, Nebenseiten und Staffel 
des Schreins vertheilt*). — Einige Malereien launigen Inhalts, 4. 
von weicherer und vollerer Formenbildung , finden sich in 
einem Gemach des Ehingerhofcs zu Ulm**). — Kndlich sieht 5. 
man in der L i e h t'ra u e n k i r c h e zu II alberst ad t, in 
einer Nische des südlichen Krcn/.f Hisels, eine Darstelluns des 
Todes Maria, welche sich durch den Adel der (iestalten, so- 
wie durch die Ausbildung schöner, würdiger Charaktere ans- 
«cichnet***). 

§. 86. In die Zeit des entwickeltem gothischen Stjles 1. 

fallen auch die ersten Heispiele der Todtentänzc, umtauf*"- 
reicher Gemiildereiht n , w elche hie und da trimze m-ossc 
Kreuzgänge oder Klostermauern einnahmen. Einzelne Men- 
schen aus allen Ständen und Gewerben, vom Papst und 
Kaiser bis zum Bettler, werden jedesnud von einem halb oder 
ganz verwesten Gerippe angepackt, welches in der Bewegung 
des Tanzes abgebildet ist ; bisweilen kommt auf mehrere Per- 



*) In ciiHT <lfT Inschriften klagt der Mah'r: i^c/irie Knuaty achrie 
vnd klag dich her : din icgert jccz Nicmen mer. Befand er sich 
vieUeicht im Nacfatheil gegen die damals ans den Niederlanden heranf> 
kommende realistiBche Kunstwebe? oder Ist es bUws eine jener allge- 
meinen Klagen, welche ans allen Epochen der Kunst vorhanden sind? ; ' 

**) Grfineisen und Manch, Ulms Kunstleben im Ifittelalter, ' 
8. 10. 

•••) Teppich vom Anfang dos XV. J. im Fürstensaal sa Kegens* 
bürg, von Passavant beschrieben im KstbL 1816. No. Ol. 
Kagler Malwü L 19 
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fionen nur ein Tod, oder die Tanzbewegung ist weggelassen, 

u. Verschiedenheiten mehr. "Wahrscheinlich gab die 
furclithare Pest, welche 134S und 1301 Eur()]):i vi-rheerte, den 
ersten Anlass zu diesen sonderbaren Malereien, welehe für 
eine sonst auf Anmuth und Milde gerichtete Kunstepoche 
wie diese doppelt befremden können. Auch in Italien liatte 
jenes schauerliche Hinsterben eines Drittheils der Menschheit 
die bildende Kunst eigenthümlich angeregt, und Orca^na (oder 
P. Lanrati?) hatte in jenem berühmten Wandji^emälde des Campo 
\ Santo zu Pisa (il trionfo dclhi niorte) einen (icdanken durchj^o- 
führt, welcher mit den deutschen Todtentäuzen weniijstens die 
' Grundlage gemein hat*). Nur war es ihm gelungen» den Gegen- 
stand von seinen höchsten poetischen Beziehungen aus zu 
fassen und in einem gewaltigen Bilde zu verkörpern, wäh- 
rend die deutschen Maler sich hier einer trüben, phantastischen 
Befangenheit lün<raben, welehe hei diesem Anlass zum ersten- 
mal entschieden und ohne Rückhalt zu Tage tritt, später 
aber die nordische Kunst bis tief im XVI. Jahrhundert be- 
ständig verfolgt hat. Eine uralte Redensart, die möglicher 
Weise noch auf mythischer Ghrundanschauung beruht, dass 
nämlich der Tod die Menschen zu euiem Tanz abhole, ist 
hier in vielmal wiederholter Darstellung zu einem Cyclus von 
Malereien henützt, dessen Eintönigkeit nur hie und da durch 
Züge individuellen Lebens oder skurrilen Humors unter- 
brochen vnrd. Allerdings nur hie und da, denn die ältesten 
Beispiele, am welche es sich hier handelt, sind weit entfernt 
von dem phantastisch -genrehaften Reiz und von der tiefen 
Poesie, mit welcher später Holbein diesen Gegenstand be- 
kleidet hat; vielmehr zeigt sieh auch hier die tiefe Kluft, 
welche in dieser (ilanzzeit des gothisehen Styles zwischen 
der Behandlung religiös -idealer und rein irdischer Gegen- 



*) Ueber ein italienisches Wandgemälde (angeblich t. 1480) 
von bedeutendem KuDstwerthr, das die Motive Orcagna's mit denen des 
deutschen Todtentanzcs vereinigt (in der ELirehe von Clnsone, Pro- 
vinz. Br rgamo), siehe Kunstblatt 1S16, S. 232, und fiber ein hol. 
lün dusch CS zu Bommel im Geiderlaud, dem vorigen gans analog. 
KstbL 1847, 8, 30. 
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etiinde vurhiiiulen war. Hier herrscht kein inneres Gesetz der 
Schönheit, welches die Gestalten der Heilipren wie die der 
Erdenmeiiflcheiiy die Glorie dea Himnoels wie die irdische 
Leidenechaft und das düstre Sdiickaal mit gleicher Gewalt 
mnfasste und zu einem Ganzen verbände ; die beiden Sphären 
klaffen auseinander und die irdische fällt dem Unschönen und 
gelbst dem (ionuinen anheim, auch wo unverkennbar ein 
tiefer Ernst zu Grunde liegt. 

Wo und wann zuerst ein Todtentanz gemalt worden, 2. 
weiss man nicht; die ältesten, welche man kennt, derjenige 
zu Minden in Westfalen (um 1380), und der des Klosters 
Klingenthal in Basel (1387?) sind beide etwas jünger 
als das Gemälde des Orcaü-na. Pilris besass schon 1424 
am Kirchhof des Innoccnts einen Todtentanz in Kelief. Der- 
jenige des Klosters Klin<;enthal'*) ist gegenwärtig fast gänz- 
lich zerstört, aber aus kleinen Copien bekannt, welche wenig- 
stens das Allgemeine der Darstellung wiedergeben und einen 
noch ziemlich schlichten gothischen Styl yerrathen. Sehr viele 
Motive sind daraus in den ungleich berühnitcrn Todtentanz 
des Pre d i ;r e r k 1 o s t e r 8 in Basel übertxcjjanLcen , welcher 
bei den Schulen des XV. Jahrhunderts zu besprechen sein 
wird; nur ist diese ursprüngliche Darstellung einfacher und 
der Humor mehr angedeutet als lebendig durchgeführt. 

§. 87. Mit der hohem Entwicklung des germanischen , 
Sfyles in Deutschland durch die Schulen von Prag, Nürnberg 
und Köln ging eine analnn^c Bewegung in der westeuropäi- 
schen Kunst parallel, welche sich allerdings bis jetzt nur 
durch eine besondere Gattung von Arbeiten, nämlich durch 
die französisch-niederländischen Miniaturen die- 
ser Zeit, speciell aus den Jahren 1360 bis 1410, belegen 
lässt**). Damals vereinigten sich mehrere äussere Bedingungen, 

*) Na(-)i ninor irrig gelesenen Jahrsahl wird derselbe mit Unrecht 
ins Jahr 1312 verßctzt. 

•*) Waagen Kunstwerke und Künstler in England und Paris, III, 
8. 353 u. f. Ueber zwei fiaudrische Altarocbreine im Museum v. Dijon 
Ton Melchior Broederlam gemalt (Ende des XIV. J.)s. Kstbl. 1834, N.34. 

19» 
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um diesen Zweig der Malerei zu hoher Bliithe zu l>rin2;en; 
das Wichtigste war die grosse Liebhaberei dreier Sohne 
König Johanns des Guten für gemalte Handschriften: Carls 
V. von Frankreich (reg. 1364 bis 1380), und seiner Brüder 
Johann von Berry (f 1416) und Philipps des Kühnen von 
Burj^nd. Letzterer erbte in der Folge (1388) das kunst- 
reiche Flandern und Aveni^e Jalirzchende nach seinen» Tode 
(t 1405) waren schon iast die sämmtlichen Niederlande im 
Besitze seiner Nachkommen vereiniort. Allein bereits vorher 
wurden die niederländischen Miniatoren yom französischen 
Hofe vorzugsweise, und zwar gegen hohe Bezahlung, in An- 
spruch genommen; ein „Johann von Brügge" war schon 
Carls V. Hofmaler; überhaupt schemt das durch die Kriege 
ausserordentlich erschöplte Frankreich damals wenigstens in 
gewissen Gebieten der Kunst von den Niederlanden mehr 

2. oder minder abhängig geworden zu sein* . In der Thai 
lassen mch die französisdien Miniaturen jener Zeit von den 
niederlündischen, für Frankreich ausgeführten, um so weniger 
trennen, da mehrmals Künstler beider Länder an einem und 
demselben Buche arbeiteten. Die französischen Nanu n be- 
weisen nichts, weil sie sich eben so gut aul Flandrcr und 
WaUonen als auf eigentliche Franzosen beziehen können; 
doch erkennt man die Arbeiten der letztem an einem ge- 
ringem Reichthum der Erfindung, namentlich in den sehr 
Conventionellen Köpfen, an den kalten, glanzlosen Farben, 

3. und dem zwar überaus feinen, aber maprf'rn Vortrat]^-. — Da- 
gegen zeigen die niederlündischen Miniatoren eine Ausbildung 
und Freiheit des ixothlsclicn Styles, welche einen würdigen 
Vorgang der bald darauf beginnenden van Ejck'schen Schule 



•| Diese Verhältnisse werden erst dann genügend zu erörtern sein, 
wenn die französische Kull!^tfor8cllunJ:^ einige >tnlistis( lio Hauptdata 
aufgestellt haben wird, welche bis jetzt fehlen. I5aukunj.t und filas- 
oialerei selieincn selbst über die sehliniinen Zeiten von Johann dem 
Guten bis auf Carl VII. keine bedeutende Unterbrechung erlitten zu 
haben. Ucbcr des Johann v. lU'ügge Miniatur^ zu einer franzosi* 
sehen Uebersetsong des Vulgata ^vom J. 1371) im westindischen Ha- 
•eom im Haag vecgL Waagen im D. Ksibl. I8&6 8. 268. 
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ausmacht. Aus den bunten illiiniinirten Fedcrzeichnnnf^en 
der streng gothischen Periode werden jetzt harmoniecli aus- 
geführte Gemälde, statt des goldenen oder schachbrettartigen 
Grundes wird jetzt die R&nmlichkeit, sei es Architektur oder 
Landschaft, einstweilen in einfachster Weise, mit grossen 
Verstössen gegen die Perspective, angedeutet und der Himmel 
durcli einen blauen Streif bezeichnet; alkidinirs nur erste 
Versuche in der Darstellung der Wirklichkeit , aber höchst 
bedeutsam als einzige und nächste Vorbereitung auf die hohen 
flandrischen Leistungen in landschaftlicher und architek- 
tonischer Malerei. In der Auffassung heiliger Personen zeigt 
sich eine innere Verwandtschaft mit Wilhelm von Köln, ein 
deutliches Strel)en nach Schönheit, Milde und Seelenininheit 
in den ( iej^ichtszügen, eine edle, ruhige, wenn auch oft allzu 
lange Kürperdarstellung und dasselbe, nicht mehr statuarische, 
sondern weiche, breite, malerische Princip in der Gewandung. 
Eiinzelne Werke sind ihm sogar in der Zeichnung der Köpfe, 
in den Verhältnissen der Gestalt, in der Freiheit der Be- 
wejnmgen und vor Allem in der Mannii^fnltijjkeit des Aus- 
druckes weit überlegen; doch ist das Nackte auch hier ins- 
gemein mager und schwach. Die Farben sind meist hell 
und harmonisch, die Technik von erdenklichster Feinheit und 
Sicherheit. Als das Wesentlichste jedoch erscheint immer 
der hier zuerst hervortretende grosse Keichthum neuer Mo- 
tive in Handlungen und Geberden, die mannigfaltige und 
feine Indi\ ulu:iii>ii ung der Köpfe, die anmuthigen und un- 
gezwungenen Bewegungen, mit einem Worte, die sehr viel- 
seitige Natur\vahrheit, mit welcher sich durchgängig eine 
Neigung zum Humor und zur launigen Darstellung des ge- 
wöhnlichen Lebens verbindet Es sind die ersten Anfänge 
derjenigen Richtung, welche sehr bald darauf durch die flan- 
drische Schule ihre Höhe erreichte. Allerdin^rs «^inii die letz- 
tere weit über diese rhunisseii hinaus, doch kann man hier 
erkennen, dass sie keinesweges isolirt, sondern unter einem 
hoch begabten, schon damals künstlerisch weit fortgeschrittenen 
Volke ihre Wirksamkeit begann. 

Die wichtigsten Handschriften der bctrefienden Gattung 4. 
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finden sich vereioigt in der kaieerl. Bibliothek zu Paris. 
Eines der iUtesten Denkmäler dieser Reihe, vielleicht vor 

1360 verfertifrr, ist die mit 5121 Vijrnetten (auf jeder Seite 8) 
versehene Bibel Philipps des Kühnen, höchst wahrsehelnlioh 
von niederländiselier IIerkunlt*J. Die Figuren sind leicht 
und meisterlich mit der Feder gezeielinct und nur theilweise 
flüchtig getuscht; der Styl entspricht den besten gothisohen 
Arbeiten; die Motive in den heiligen Gestalten sind edel 
und dramatisch höchst lebendig, die Kopfe zwar noch meist 
nach einem allgemeinem Typus, doch mit Ausdruck belian- 
delr. llie und da Huden sich 8chou vortrefl'iiche humoristische 
Erlind un gen , wenn z. B. die Versuchungen der AVelt durch 
einen Zechenden, einen Andern welcher Geld darbietet und 
ein Liebespaar in Umarmung ausgedrückt sind, u. dgl. m. 
Ueberhaupt zeigt sich viel freie Phantasie, namentlich in 

5» den Teufeln. — Ein ebenfalls niederländisches Hrevicr, mit 
h(")clist feinen und zierlichen Vignetten, welches einst Carl VI. 

6« gehörte, scheint um IJbU angefertigt zu sein. — Vielleicht 
Stammt aus derselben Zeit eine französische Uebersetzung des 
Marco Polo u. a. £eisebeschreiber, mit zahlreichen, oft höchst 
fabelhaften Darstellungen, welche in der Zeichnung nicht 
vorzüglich, in der malerischen Ausführunrr dage^rcn sehr weich 
und zart sind. Die Bchandlimii; lässt bei einer unläufrbaren 
Einwirkung von der »Schule Giotto's. etwa von Spinello Are- 
tino her, auch schon eine gewisse naturalistische Lebendig- 

^* keit erkennen. — Ein „Rational des divins offices", 1374 iür 
Carl V. geschrieben, und ein aUegorisches Werk „du roy 
Modus etc.*' vom Jahre 1379 zeigen in der sehr schwachen 
Zeichnung und in den noch ziemlich allgemeinen und aus- 



*) Waagen a. a. O. S. 327 vormuthot , es sei diesolho Ihiiul- 
Bchrift, für deren Aussclimückung Philipp den Brüdern Manuel vier 
Jahre hindurch täglich 2U ^^ol8 (nacli jetzigem Geldc etwa 9 Francs) 
auszahlen lies«; eine für jene Zeit ausBerotdentlich bedeutende Ans* 
gäbe. Daas Handschriften dieser Art ab PfUnder gegen hohe Darleihen 
aus einer Hand in die andere gingen, ist urkundlich zu beweisen. 
Die GenahUn Carls VIT. verMtsle in einer Zeit der Noth ihre Bibel 
an einen ihrer Kanunerjunker gegen 34:< Livres. 
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drucksloeen Gesichtern, bei sorgsamer Ausführung, Iranzösi- 
flohen Ursprung. — An einem Psalter des Herzogs Jo- ^ 
bann von Berry hat eine französische Hand (wahrschdn- 
lich Mattre Andr^ Beaunepveu) und eine niederländische 

frearheitet, etwa in den ersten Jahren des XV". Jahrhunderts; 
die Ik'handlunjx jrlcicht an Schönlioit und Adel der drs >[ei?tor 
Wilhelm, ist jedocli freier, niannigfultiger und natur<remüsser. 
Von der8ell)cn ITaiid für denselben Füraten gemalt ist auch 
ein Gebetbuch in der Bibliothek der alten Herzöge 'von 
Burgund in Brüssel; ihm nahe verwandt ein desgl. in der 
k. Bibliothek in Wien, das der Wittwe Karl IX., Elisabeth 
von Oesterreich i[2:ehürt hat*). — Das Erstirenanntc zeichnet 9. 
sich durch reiche, biblische und symbolische Durstellungen 
und durch die zierlichsten Randarabesken aus, in welchen 
z. B. mehrere tausend Vögelchen vorkommen. In den Figuren 
zeigt sich bei grösster Zartheit der Ausführung der feinste 
und edelste Geschmack,* namentlich sind die Köpfchen mit 
einem bewundernswürdigen Gefühl gemalt. In dem zweiten 
ist namentlich der Calcnder von grösstem künstlerischen Keich- 
thu.ii. — Ein anderes Gebetbuch, vom Jiihre 14ÜÜ, übertrifft 10, 
an Pracht und an Kunst wcrth alles Uebrige, und ist als Ueber- 
gang von dem entwickelten gothischen Styl zum flandrisdien 
Realismus von grösster Bedeutung**). Die Vignetten und 
Randverzierunj^en (mit Thieren, Beitem auf Ungeheuern, 
u. II. scherzhaften Figm-cn), so wie die ebenfalls meist phan- 
tastischen Initialen zeigen die glänzendste Ausführung, die 
grossen Hauptbilder sind von cdelm Styl und von höchst 
geistreicher und lebendiger Auffassung. — (Ein drittes Gebet- 
buch, welches ebenfalls für Johann von Beny in einem Shn- 



«) Waagen im D. KstbL 1850. S. 306. 

**) Schon eine gleichseitige Anfäseichnang schlSgt das Werk auf 
4003 Uvre» toumois nn und nennt als Bfaler ,^Jaqucvrart ^ Ilodin et 
autr€9 onvriers de Alomeigncur^*, woraus sich das Bestehen einer 
ganzen Schuld von Miniatorcn am Hofp dos Ilcrzofjs zu orgobon scheint. 
Die ungenannten dürfton Paul von Limburg und acinc lirüdcr gewesen 
sein. Im (ian/(<n iaaseu sieb nicht weniger als fünf ILäude an diesem 
Werke erkennen. 
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liehen Styl hauptsächlich durch Paul von Limburg und seine 
Brüder ausgeführt wurde, i.«t im Besitz des Grafen von 
St. Mauris in Paris). Ein hierhcrgeliÖriges Psalterium der 
Aficbafienburger HofbibUothek beschreibt Waagen (Kstw. in 
Deutsohl. etc. I. S. 379). 
11. Endlich beweist eine aus Holland stammende Apoka- 
lypse aus dem Anfange des XV. Jahrhunderts, dnss in den 
nördlichen iS'iedcrlanden der realistische JSlnn, durch welchen 
ihre Malerei zweihundert Jahre fcipäter ihre höchsten Erfolge 
erringt, schon damals in der Kunst sehr deutlich ausgebildet 
gewesen ist Zwar liegt den heiligen Figuren noch ein Typus 
zu Grunde, welcher, die kurzen Verhaltnisse ausgenommen, 
mit dem des Wilhelm Ton Köln verwandt erscheint, oft jedoch 
in eine gewisse unschöne Derbheit ausartet; in den Profan- 
figuren ist vollends schon ein sehr ausgebildeter Naturalismus 
zu bemerken. Ausdrucksvolle Köpfe und überaus sprechende 
Geberden und Bewegungen kommen dem Künstler zu Hülfe; 
auch der landschaftliche Hintergrund ist schon sehr ausge- 
bildet; dagegen sind die Farben dunkel, bunt und dabei matt. 

§. 88. Vergleicht man nun die hisherigen Ergebnisse 
der nordischen Malerei des gotliisciien 6tyle8 — abgesehen 
einstweilen von der flandrischen Schule — mit dem Zustande 
der italienischen Kunst in den letzten Zeiten des XIV. Jahr- 
hunderts, so lasst sich nicht laugnen, dass letztere, weldie 
noch um die Mitte des XUi. Jahrhunderts im Kachtheil ge- 
wesen war, jetzt in mehrern wichtigen Beziehungen schon 
den Vorsprung gewonnen hatte. Diese Verschiedenheit der 
Ausl)ildung kömmt weder von dieser noch von jener ein- 
zelnen Ursache her, sondern sie ist eine culturgeschichtliche 
Thatsache, die mit den tiefsten Grundlagen des Völkerlebena 
zusammenhängt, und die wir vor der Hand höchstens durch 
Analogien zu belegen im Stande sind. Die Schulen von 
Prag, Nürnberg und Köln hatten den idealen Zug, welcher 
schon den streng gothischen Styl belebte, zu einer hohen und 
bewundernswert hen Reife gebracht; kein gleichzeitiger Italiener 
steht an edehn Emst des Ausdruckes den alten Nürabergem» 
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an süsser Milde und Reinheit den alten Kölnern voran, und 
in der lebcndit£en und harmonischen Farbungr haben die 
Deutschen jener Zeit sogar unläugbar den Vorrang. Aliein 
verkennen wir es nicht, dass ihre Grösse eine liöchst ein- 
seitige war. Die lortwiihrende Darateliung eines doch etwas 
beschränkten Kreises von Stimmungen hatte ihre höchsten 
Bemühungen auf die Behandlung der Gesichtezüge concen- 
trirt, welchen alles Uebrige, selbst bei dtr liebevollsten und 
gliinzendsten Ausstattung im Einzelnen, sich unterordnen 
muss. llauptBäclilich ist und bleibt die Gestalt conventioneil, 
ja selbst leblos und unfähig zur That. Wo heftige Bewegung 
verlangt wird» geht desshalb dem Maler der Styl aus, welcher 
seine gesammte Darstellung mit harmonischer Gewalt um- 
fassen sollte, und er muss sich in solchen Fällen einem oft 
ziemlich geineineu und ungeschickten Naturalismus in die 
Arme werfen. 

Auf ganz andern Pfaden ging damals die italienische 
Kunst ihrer höchsten Entwickelung entgegen. Schon Giotto 
hatte in der Menschengestalt mit ihren Bewegungen und Ge- 
berden eine mehr oder wenif^er oro^amsche Existenz auszu- 

drüc ken vermocht, die Darstellung des Geschehens der Vollen- 
dung nahe gebracht, und die Grundzüge geschaflen zu einer 
künstlerisch geordneten, schönen Composition. Zur Zeit 
des Wilhelm yon Köln hatten bereits Orcagna, Spinello von 
Arezzo, und d*Avanzo Veronese diese Elemente zur freisten 
und geistvollsten Behandlung von Gegenstünden benützt, 
deren hoher und gewaltiger Conception die kölnische Schule 
nichts an die 8eitc zu stellen vermag. Dagegen liisst sich 
sehr bezweifeln, ob irgend einer dieser xMaler an subjektiver 
Tiefe des Gefühls dem Stephan von Köln gleichgek<Mnmen s^. 
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I. Der romanische Styl. 



§. 89. Die italienische Malerei im XL Jahrhundert, bei 

welchem wir hier wieder aiikni'qifen müssen, war getlieilt 
zwischen einem einlielniisclicn, iil)eraUH verwilderten Styl und 
dem ebenfalls tief gesunkcncD byzantinischen, welcher im 
Ganzen die Oberhand hatte. Aber seit dem £nde jenes 
Jahrhunderts begann für das politisch zenrissene und unter- 
drückte Land eine Epoche nationaler Erhebung, welche über 
kurz oder lang auch in der Kunst ein neues und eiffcnthüm- 
liches Leben höherer Art erwecken musste. Die römische 
Kirche erhob sich aus langer, zum Theii selbstverschuldeter 
Ermedrigunf]r zur HcrrRcherin des Abendlandes; sie schuf 
Born Ton Neuem zum Mittelpunkt der Welt, und gab dem 
Volke der Halbinsel wieder ein nationales Selbstgefühl; zu- 
gleich erwachte in Ober- und Mittelitalien ein selbständiges, 
namentlich stUdtisches Dasein, welches sich im Kampfe gegen 
die fremde Macht siegreich bewährte. Langsam, aber un- 
verkennbar drang nun auch in der Kunst ein neuer, selbst- 
ständiger Styl durch, dessen Anlange mit dem XIII. Jahr- 
hundert eine bestimmtere Gestalt gewinnen. Der Hergang 
des Einzelnen bei dieser Entwickelung ist vöUig dunkel; wir 
sehen nur soviel, dass je nach den lokalen Bedingungen hier 
früher, dort sjKiter, der byzantinische Styl mit dem alteinhei- 
mischen, langobardischen, zu einem neuen Ganzen sich ver- 
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echmolz, tJo dass l)alil der eine, bal<l der andere Be.-^tandtlieil 
vorwiegend, immer aber von einer neuen Kichtung crgriifen 
und gehoben erscheint. Der byzantinische Styl war damals 
in seinem Mutterlande selbst schon dergestalt vertrocknet und 
•verkommen,, dass ein emstlicher Widerstand nnd Wetteifer 
gegen die Neuerung nicht mehr in seiner Macht lag, selbst 
wenn einzelne ^Nlaler es wollten. Stückweise und :illniäli<T 
fallt er zusammen; ( iesielitshlldung, Extremitäten, Faltenwurf, 
Uahung und Geberde erfahren eine allmälli^e, oft ziemlich 
ungleiche Umgestaltung. Auch hier ist die Benennung ro- 
manischer Stjl** nicht unpassend, insofern auch in Italien 
erst jetzt eine Umbildung der antiken Tradition im Geiste 
des dureh die V^ölkerwanderun^ um<xewandelten Volksthuniö 
vor sieh geht. Dass <lie Efioehe de.** byzantinischen Styles 
bloss den Charakter einer durch äussere Umstände herbei«re- 
führten und aufrechtgehaltenen Zwischenherrschaft hat, be- 
weist die italienische Sculptur, welche schon im XL Jahr- 
hundert bei aller Rohheit und Barbarei doch im Princip der 
deutschroraanischen parallel steht. Mochte auch die Erobe- 
rung von Konstantinopel durch die Lateiner im Jahre 1204 
noch eine Anzahl byzantinischer Kunstwerke und Künstler 
nach Italien werfen, so kam doch dieser Anstoss jetzt zu 
spät. Gleichzeitig mit denjenigen Werken, in welchen man 
den Einiiuss dieser letzten Einwanderer zu erkennen glaubt, 
entstanden andere, welche bereits einen sehr beträchtlichen 
FortPchritt zeiir^n; und selion weit früher lassen sieh wenirr- 
Stcns die ersten Keime einer reiu abendiäudiscli-itolieuischeu 
Auffassungsweise verfolgen. 

§. 90. Im Ganzen stehen die italienischen Denkmäler 1. 
des XI. und XII. Jahrhunderts gegen die gleichzeitigen nor^ 
dischen allerdings zurück, was bei der vorhergehenden Zer^ 
rüttung aller Verhältnisse in Italien und bei der verhältniss- 
niiissigen Bliifhe der I^änder diesseits der Alpen auch gar 
nicht befremden darf. Doch thut man wohl Unrecht, aus 
Werken unteigeordneter Gattung, namentlich aus einigen 
Handschriften, einen strengen durchschnittlichen Schluss zu 
ziehen. Handschriften können wohl die hohe Blüthe einer 
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Knnstepoche absolut und unwidenprechlieh beweisen helfen, 

nicht aber den Verfall, weil sieh bei dieser so sehr von sub- 
jektiven Anlü^isen abhänijiiren (iattung nieht immer darihuii 
lässt, dass dazu wirklich für ihre Zeit bedeutende küast- 
lerisobe Kritfte in Ansprach genommen worden seien. 
3. Die eine dieser Handschriften ist das in der Taticanischen 
Bibliothek befindliche Lobgedicht eines gewissen Donizo 
auf die bekannte Markgräfin Mathilde von Toscana, mit roh 
colorii-ten Federzeiehiiunsren historisehen Inhaltes aus der 
spätem Zeit des XI. »lahrhunderts*). Hier sind freilieh die 
Umrisse von höclister Unsicherheit und Lahmheit, die Malerei 
durchweg klecksig und roh, der Ausdrack der Intentionen 
jedoch nicht so ganz verwerflich, wenn auch auf einfache und 

3. ungeschickte Geberden beschränkt. Schon etwas besser sind 
die Miniaturen eines sog. Kxultet in der barberinisehen 
Bibliothek zu Korn, theils von iiturgiseheni, theils von allego- 
riachem Inhalt**). Hei einer wesentlich byzantinischen, sym- 
metrisch steifen Anordnung und Gestaltung ist das Einzelne 
durchaus der einheimisch - italischen Formenbildung .gemäss 
und somit wohl höchst roh, aber nicht trocken und starr wie 

4. bei den Byzantinern — Ebenso zwischen beiden Stylen «je- 
theilt erseheinen die ^^'anugenmlde mit dem Datum 1011 (?), 
in S. Urb an o unweit der Via Appia bei Rom (gewöhnlich 
als Tempel della Caffarella benannt)***). Dieselben stellen 
die Passion, Christus in der Glorie und die Legende des h. 
Urbanus vor, in einer meist reliefartigen, bisweilen recht gut 
gedachten Anordnung, welche es manchen gleichzeitigen nor- 



D'Agincourt, Malerei. Tafel 66 — Ueber einige ital. Minia- 
turen dcB IX. und X. Jahrhunderts, TgL Waagen, Kunstw« und 
Künstler in I^siris, S. 2(iO und 267. 

•*) D'Agincourt, a. a. O. Taf .53 u. f 

***) D'Agincourt, a. a. O. Taf. 94 u. f. Sie siiid gegenwärtig 
kaum mehr sa erkennen Die nicht mehr vorhandenen, nor am 
Ciampim und Bosio in diew Sammelwerk angenommenen Fresken an« 
derer rSmiacher Kirchen Qbeigehen unr, ebenso die kaum mehr sieht* 
baren, vielleicht aber uralten Ueberreste in 8. Silvestro a* Monti in 
Bom. Vgl Taf. 105. 
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dischen Arbeiten wohl frleich thun möchte. Die übermiu^sifir 
lani^cn und dürren Proportionen und das bedeutungslose Gc- • 
ialt gehören dem byzantinischen Einfluss an, dagegen läast 
die, wenn nicht lebendige, doch lebhafte Bewegung und die 
zwar unbeholfene, aber sprechende Geberde ein Element er- 
kennen, welches schon beträchtlich über diesen hinausoreht. 
Zeichnung und malerische Au^iührung sind äusserst man- 
gelhaft*). 

§. 91. Schon ungleich bedeutender offenbart gich der i, 
Aufschwung italienischer Kunst in einigen Werken des 
XIL Jahrhunderts. Die Basilica S. Maria in Trastevere 
zu Rom besitzt noch ihre alten Mosaiken aus der 'Zeit Ton ^ 

/ Innocenz II. und Eiiiren III. (1139 — 1153), welclic hiefür den ' 
^jenüfrend-sten Beleir trehcn. In der «grossen I fohlkehle, wo- 
mit die Vorderseite der Kirche abschliesst, sieht man die heiL 
Jungfrau auf dem Throne; vor ihr knieen die ganz kleinen 
Figuren der beiden genannten Päpste; von beiden Seiten 
kommen zehn heilige Frauen heran, wovon acht durch Kro- 
nen und Becken mit Blutstrahlen als Märtyrinnen bezeichnet 
sind**). Die sehr sclilanken VerliUhnisj^c, und die zum Theil 
bloss aus Ornamenten olme i'aitenangube bestehenden Ge- 
wander sind ITeberreste der byzantinischen Darstellungsweise, 
während die Einfachheit und verhältnissmässige Reinheit des 



») Andere Uehcrrestc aus iliogcr Zeit sind aufgezählt bei Ilumohr 
(Ttal. Forschungen, I , S. 210 u. i. \ dcssrn übormässig strenges Uilheil 
wir hior unmugiicli tlicilon können. Vgl. Jiueli S, 2.''.5. — Warum dor 
Verf. S. 277 die (Ji inälde von S. Urbano in die Zeit um 12iHi ver- 
setzen will, iat nicht wohl abzuächcn. So weit mau sie jetzt noch be- 
nrtbeilai kann, würde gegen ein mn zwei Jahrhimdeiie höheres Alt» 
nichts Bindendes einzawendeo. sein. 

^) Man hält sie gewöhnlich für die klagen und thörichten Jung- 
franen des Evangeliums, weil die Hecken oder Schalen an Lampen er- 
innern. — T)' r Styl die^<'s Mosailw ist nllfrilings von flcmj' nigc'n der 
Mosaiken im limtTn verschieden, weist aber «Inch wolil nnch auf das 
XII. Jahrhuiulcrt. Sj)äter, nach 1300, soll Piifio Ciivalliiii (s. unten) 
an der Fayade iMos^aiken aimebracht haben, \v< lt ln» nicht mehr vor- 
handen sind. Dasö diese Auslage Vasan ö sich nicht auf die Figuren 
der Hohlkehle beziehen kann, zeigen die anthentisehen Arbeiten 
Cavallini'a. 
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St\les, naiiicntlicli in eiii/elncn nicsseiKlon ( icwaiulinotiven 
2. echoii beinahe an den gothischen Styl anklingt. — Wich- 
tiger jedoch sind die Mosaiken in und neben der ChomiHche. 
Auf einem prachtvollen Throne sitzen Christus und Maria, 
hier vielleicht zum erstenmal auf diese Weise coordinirt; er 
legt ihr zutraulich den Arm über die Schulter; zu heiden 
Seiten 6 Heilige und Papst Iiinocenz, Alles auf Goldgrund; 
unten auf blauem Grunde die l'i T.äuuiier. Ueber der Nische 
die gewöhnlichen Symbole der Evangelisten und der Offen- 
barung; neben derselben in grossem Massstabe Jesajas and 
Jeremias ihre Bollen entfaltend; unter Jedem zwei Genien, 
welche ein mit Früchten, Gefössen^ Vögeln u. dgl. gefüUtes 
Tuch spannen, beinahe im Geiste späterer heidnischer Kunst 
gedacht. Iiier ist die Befreiung von den Händen des bvzan- 
tiuischen Styles schon sehr weit gediehen; es ist vielleicht das 
'erste rein abendländische Werk luilicrer (iattung, welches die 
italienische Malerei hervorgebracht hat. Das Auge wird über- 
rascht von freien und neuen Modven, selbst von ganz tüch- 
tigen Anfangen individuellen Lebens, und von einer bisher 
unbekannten Auffassung Christi und seiner Mutter. Die Ver- 
hältnisse sind eher kurz als laug, die Formen nieht eckig, 
sondern weich und rund; namentlich zeichnet sieh das Ge- 
wand Christi durch eine höchst würdige und schöne Anord- 
nung aus. Die Propheten in ihrer bewegten, halbschreitenden 
Stellung zeigen ebenfalls ein ganz neues, wenn auch sehr 
mangelhaftes Bewusstsein der organischen Bedingungen des 
Körpers. Dal)ei ist die Ausführung roh, und die ges})reizten 
l'üsse sowie die Sinnlosigkeit in einzelnen Gewändern zeigen, 
aus welchem tiefen Verfall sich hier die Kunst losringt« — 
8. Das Nischenmosaik der schönen Basilica San demente in 
Bom, welches ebenfalls der ersten Hälfte des XII. Jahr- 
hunderts angehören mag, giebt den merkwürdigen Beweis, 
dass die Malerei hier, wie in der romanisehen Zeit der nor- 
dischen Kunst, gew issermassen den Charakter eines Orna- 
mentes, einer architektonischen Gesetzmässigkeit annahm. 
Die Ualbkuppel der Nische (Goldgrund) ist mit den herrlich 
angeordneten grünblauen Banken eines Weinstockes ansge^ 
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fOllt, aus dessen mittlerem Stamm em Crucifix mit sswSIf Tau- 
ben ein|)orspric«st ; zu beiden Seiten des Kreuzes erblickt 
man Maria und Johanne«, unten an der Wurzel die Para- 
diescsströrae , an welchen sich Pfauen und Hirsche laben. 
Auf und zwischen den Bänken schweben Vögel und kleine 
menschliche Figuren, u. a. die 4 Kirchenlehrer. Unter der 
Halbkuppel, wie gewöhnlich, die 13 Lammer. An derNischen- 
Avand oben ein Brustbild Christi und die Symbole der Evun- 
f^elisten, dann auf jeder Seite bcisanuncnsitzcnd ein Ileili^jer 
und ein Apostel; weiter unten auf jeder Seite ein Prophet*). 
An die Stelle jener byzantinischen Kaumüberfüllung, welche 
eich um die architektonische Wirkung gar nicht kümmerte 
(wie z. B. in S. Prassede), ist hier eine woUthuende und 
einfache Anordmmj^ getreten. Die Figuren sind in Verhält- 
nissen und Ausl)iKlung jenen von S. M. in Trastevcre ahn- 
lich und ebenfalls durchaus abendländisch; besonders die vier ' 
sitzenden zeichnen sich durch eine lebendige Wendung aus, 
welche man in den römischen Mosaiken der vorhergehenden 
Periode vergebens suchen würde. — Mit dem Anfange des 4. 
Xin. Jahrhunderts, als unter dem grossen Innocenz III. die 
Kirche ihre höchste Alaclitfülle erreichte, erseheint wenitrstens 
in einzelnen Kunstwerken die byzantinische Ueberlief'ening 
schon völlig überwunden, wie z. B. in der L'^eschnitzten Pforte 
von S. Sabina auf dem Aventin. i^Veilich giebt diese als 
SculpturweriE hier keinen unbedingten Massstab**); auch 
dauern die Rückfälle und die Anklänge an jenen sdieinbar 
schon beseitigten Styl das ganze Jahrhundert hindurch. So 5, 
ist z. B. das gigantische (stark restaurirte) Mosaik der Chor- 



•) Die Apostel, welche an der Waml der Chomiache gemalt sind, 
können in ihrem go^fMiwärtigrn Zuätaudt) nur für ein Werk des (rto- 
venale da Orvielo uim I 1(»U) j^eltcii. 

**i Dieselbe (iruinatisi h leheudi^e Bewegung, welche dieses Work 
so merkwürdig macht, achciut den jetzt erloschenen Wandgemälden 
(Sccnen des Klosterlebeiis) im Abti ige bände alU tre fonianB hei Born 
eigen gewesen m sein, welche eben£üls unter Innocena HI. entstanden. 
Flüchtige AbbUdnngen bei D'Aginconrt, a. a. 0. Ta£ 97. Die Ua- 
lereien der Yorlmlle, ehenfallB XIII. Jahrhondert, waren von einer an- 
dern, geringem üand. S. ebenda Taf. 98. 
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nieche von San Paolo fuori Ic mura minder frei davon 
als die eben genannten Werke, ohschon es spater, unter 
Honorius III. (1216 — 1227» begonnen und erst um die Mitte 
des Jahrhunderts vollendet ist. In der Halbkuppel thront 
Qiristns zwischen Petrus und Lucas» Paulus und Andreas; 
zu seinen Füssen kniet in sehr kleiner Figur Honorius. 
Weiter ab>vUrts, an der Nischenwand selbst, stehen die Apostel 
mit Sprurh})ändern (die Artikel des apostolischen Bekennt- 
nisses entlioltend) zwischen Pahnen. Die Köpfe und die Ge- 
wänder zeigen noch viele byzantinische Befangenheit, die 
Gesammtverhäitnisse und die Hauptmotive aber ein sehr glück- 
liches Zurückgehen auf die grossen Vorbilder der altchrist- 
Uchen Zeit, welche überhaupt auf diese Epoche des Wieder- 
erwachens uncfleich nachdrücklicher einsrewirkt haben als die 
fernliegende Antike. Statt der leblos zusammengeschichteten 
Figurenmasse der byzantinischen Zeit herrschen hier wieder 
wenige, einfach grosse Gestalten, wobei freilich die Möglich- 
keit nicht ausgeschlossen bleibt, dass man das früher an die- 
ser Stelle befindliche Mosaik des IV. Jahrhunderts bloss wie- 
dcrhült habe. — Die zahlreichen Fresken, welche einst die 
Wände derscli)en Kirche bedeckten, sind bei dem Brande 
1823 untergegangen*), ebenso das glanzvolle Mosaik der 
Westfa^e, welches Pietro Cavallini um 13C0 ausgeführt 
hatte. Eine erhaltene Nebenkapelle des Querbaues, oratorio 
di San Giuliano genannt, enthSlt zahlreiche Heiligenfiguren 
in Fresco, vielleicht aus dem XII. oder XIII. Jahrhundert, 
7. aber stark übermalt. — • Kinen jxanz sichern Schluss auf den 
Stand der Malerei unter Honorius III. gewähren die Wand- 
gemiilde in der Vorhalle von San Lorenzo fuori le mura 
bei Rom**), theils legendarischen , theils zeitgeschichtlichen 

*) Sie stammten, wenigstens thcilwoise, aus der Z'Mt RfiiPili. t VIII. 
(1012— 1021. Die Ahl)ll(inn;:oii bei D'A^^iiicoint a. a.C laf. ".«t, lassen 
einen Styl vcrmuthoii. wcIcIht dfii \Van<lg»'inälil<'ji von S. Urbano sehr 
nahe verwandt wäre und liertn hohes Alter bekräftigen würde. 

**) D'Agincourt;.Taf. 99. Die vier grösaern Figaren hat der Zeich- 
ner etwas stylisirt. — Im Innern neben der HauptthUr rechts ist eme 
Madonna auf die Wand gemalt, von byaantinischem Styl, aber schon 
memlich belebe 
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Inhaltes (z. B. Commmuon und Krönung des lateinischen 
Kaisers von Konstantinopel, Peter von Courtenaj» im Jahre 
1217). Trotz ursprun^cher Bohheit und mehrfacher Ueber^ 
m&lung lÄsst sich hier eine Gabe malerischer Erzählung und 

AnordnunjT, eine lebendige Bezeichnung des Afi"ektet< und ein 
Gefühl für stylistkchc Abrundung in manchen einzelnen Fi- 
guren erkennen, welches eine baldige höhere Entwickelung 
zu versprechen scheint 

In Born Hess diese allerdings noch achtzig Jahre auf sich 8. 
warten. Schon die gleichzeitigen Wandgemälde im Innern 
der nämlichen Kirche sind ungleich geringer und zerfahrener, 
und die kleinen Mosaikdarstellungen im Frien der Vorhalle 
dürfen vollends als das Roliste und Kümmerlichste gelten, 
was in dieser Gattung zu Bom vorhanden ist. Auch andere 
Werke römischer Malerei, aus der Mitte des Jahriiunderts, 
sind befangener und unentwickelter als manches Frühere. 
Die Wandgemälde in der Silvesterskapelle bei der 9. 
Kirclie de' SS. ((uattro Coronati in Koni, um 1245 ausge- 
führt*), zeigen einen oli'enbaren liückschritt dieser Art; die 
Gestalten sind nach byzantinischer Art scheniatisch aufgcfasst 
und zusammengestellt, sodass dasselbe Motiv sich in mehrem 
hintereinander wiederholt, auch gehören die Köpfe noch ent^ 
schieden dem byzantinischen Typus an, über welchen schon 
die Mosaiken von S. M. in Trastevere hinaus zu sein schie- 
nen. (Der Inhalt bezieht sich hauptsächlich auf die Ligen<lc 
des Papstes Sylvester.) — Die Mosaiken zweier kleinen, 10. 
unter Alezander IV. (1254 — 1261) erhauten Nischen in Santa 
Costanza bei Bom (Christus zwischen zwei Aposteln und 
vier Schafen, und CShristus zwischen Palmen auf der Welt- 
kugel sitzend, nebst einem Apostel) sind roh ausgeführt und 
erreichen in der DarstellungHweise kann» die Mosaiki n von 
8. Cleuiente, welche über ein .Jahrhundert älter sind**). — 
Hier muss auch da« grosse Mosaik an der Vorderseite desil* 



*) D'A^'incourt. a. a. O. Taf. 101. 

*•) Aii'li n' Ueberrfbtc ücbilUert Kumohr, a. a. O. I., S. 275 u. f. 
Kuglit Mukiiii I. 20 
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Domes von S|)olcto*) crwiihnt wciclcn, wcli-hes den Erlöser 
auf dem Throne, ^Mariji und .Tohannes zu semen Seiten dar- 
stellt und mit dem Datum 1207 nebst dem Namen des Mei- 
sters, Solsernus, bezeichnet ist« Dasselbe giebt die ge- 
wöhnliche byzantinische Vorstellungsart wenigstens in einer 
eiuenthümlichen Grossheit und Würde wieder. 
12. In den italienischen Handpchrifthildem dieser Zeit äussert 
sieh eine Conijjosition inid Formenl)lldun<r, welche im Ganzen 
derjenigen der grösseru Kunstwerke verwandt, aber roher 
und nachfössiger ist**). Hier so gut wie im oströmischen 
Reiche war das Copiren älterer Arbeiten gebrauchlich, nur in 
weniger sklavischer Weise» eher im Sinne einer freien Um- 
arbeitung. Die Miniaturen eines Virgils der vaticnnischen 
Bibliothek***), w alii>-( heinlich aiK- (h in Xlll. Jahrhundert, 
bestehen, wie es scheint , aus lauter frei benutzten antiken 
Motiven, wobei allerdings das Ungeschick vielleicht schon des 
ersten Urhebers schwer von dem des Umarbeiters zu unter- 
scheiden ist. Nicht bloss die Erfindung, sondern auch alles 
Einzelne, Haltung, Geberden, Gewänder, selbst der hoch an- 
genommene Horizont lassen sich direkt auf die spUtrömische 
Kunst zurückführen; auch die Köpfe hai»en noch die antike 
Breite und Jugendlichkeit, nur Alles in barbarisirter Umge- 
staltung f). 

1* §. 92. Anders als in Born gestaltete sich der Kampf 
zwischen dem Alten und dem Neuen in Venedig, wo die 
byzantmische Malerd ihre stärksten Wurzeln gesclilagen 

«) S. Bamohr, im Tfib. Knartblatt 1821 , Ko. 9, wo eine Ab- 
bildung, und ItaL Forsch. L, S. 338. 

••) Vgl. D'Agincourt, a. a. O. TW. 67—69. — Waagen, 

Kunstw. und Künstler in Paris, S. 260 und 267, fiber einige it^ Mi . 
niaturon des IX. und X. Jahrliundorts. 

•••) Bez. No. 3867; Abbildungen bei DAgincourt, a. a. O. 
Taf. 63. u. f. 

f) Sollte die liaudbchrift vielleicht doch uoch der Zeit des Alter- 
tbums angehören, wie MabUIon glaubte? etwa dem VI. Jahrhuudeity 
Die prachtvolle Uncialschrift und die Abwesenheit aller und jeder mittel- 
alterlichen Einzelheiten, wodurch sich sonst spStere Copien als solche 
verrathen, macht D*A(;incourt*s Zeitbcstliumung (welche sich o. W. 
bloss auf den Styl gründet) etwas sweifelhaft 
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hatte. Hier bietet sich das ei^nthümliche Schauspiel dar, 

du^s ein kühner und jedenfalls nicht unbedeutender Geist die 
Ueberlieferuug mit einem grossurti^en AVerke durchhrieht, 
dass aber seine Nachfolger wieder mehr iu die alten Formen 
zurückfallen. 

Schon das grosse Mosaik des Domes in dem nahen 2. / 
' ITjorcello, welches die Auferstehung der Todten und das // 

' Weltgericht darstellt und dem XII. Jahrhundert angehören ■ - 
soll, zeichnet sich durcli eine grössere J Lebendigkeit der Dar- ' 
btcliung und durch Fülle der Gedanken aus. Ungleich wicli- 3^ 
tiger aber find die Mosaiken in den Kupj)elgewölben und 
Lunetten der Vorhalle von San Marco in Venedig selbst 
Ein. Theil dieser Vorhalle, die capella Zeno, zeigt in den 
Mosaiken ihres Tonnengewölbes und ihrer Nische das Leben 
dc8 h. Marcus luid eine Madonna zwischen zwei Knireln, Ar- 
beiten von alieri-rösster bvzantinischer P^leiranz und Sauber- 
keit, wclciie nicht nur alles Gleichzeitige, sondern uuch die 
meisten frühem Werke um ein Bedeutendes übertrifft. Die 
Goldiichter der Gewänder, die Köpfe, kurz alle Einzelheiten 
sind mit der ausserordentlichsten Soigfalt ausgeführt. Merk- 
würdiger Weise macht sich in der noch durchaus befangenen 
Form i in li i.-cher. abendländischer (ieist bemerkbar; die Be- 
wegungen und Beziehungen der Figuren sind lebendiger, die 
Auffassung edler und runder als in den byzantinischen Wer- 
ken. Diese Mosaiken, welche man noch dem XII. Jahrhun- 
dert zuschreiben mag*), bilden den Uebergang zu denjenigen 4. 
der Vorhalle zunächst vor den drei Innern Thüren so wie 
längs der linken Seite der Kirche, und diese mögen wohl 
erst dem XIII. Jalirhuudert angehören. Sie stellen theils auf 



\ *) G. Piazza fla regia hasilica di S. Marco, A'oucdig 183.S) ver- 

I setzt sie im XVi. Jalirhundert, wahröchciulicli bloBü weil die Kapelle 
• damals eine neoe Bestimmuug and doige yeiinderungcu erhielt. Der 
Btjl maeht diese Annahme nnmö^ch. — Von ihnlichem Styl und 
nicht viel geringerer Zierlichkeit ist die 'Dranslation des h. Mäzens an 
einer Waud dos rechten Kreuzarms (vgl. S. 80) und derselbe Gegen- 
stand in der äud^ersten Wandnische links, an der Vorderseite der Kir- 
che, beides sehr figurenreiche Compositionen. 

20» 
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weissem, theils auf Goldgrand, in sehr reicher Reihenfolge die 

Gescliichte des alten Testninentes von der Woltsehopfung bis 
auf Moses dar, welche ohne Unters^cliied in die Flacliku])peln 
wie in die Luiietten und Gewölbeboffen vertheilt sind. Die 
Ausführung ist sorgfältig, aber bei Weitem nicht so zierlich 
und fein wie in der capella Zeno; dagegen tritt die neue^ 
fast ganz abendländische Kunstrichtung hier mit so über- 
raschender Fülle hervor, dass man diese Arbeiten wohl als 
eines der Hauptwerke des ganzen romanischen Styles bezeich- 
nen darf. Zahllose neue malerische Motive sind liier in For- 
men ausgedrückt, welche zwar hie und da an das Byzan- 
tinische» Öfter noch an altchristliche Auffassung anklingen, 
der Grundlage nach jedoch die Aeusserungen eines ganz 
neuen Bewusstseins sind. Die weiche, runde Körperbildung, 
die fliessende (jevvandnnfr, nanientUch die bisweilen sehr aus- 
drueksvoUen Köpfe inid die freien Bewegungen sin<l wieder 
einmal der Anschauung, niclit der blossen Tradition entnom- 
men und zeigen ein bisher in der venezianischen Kunst un- 
bekanntes Leben. Die historischeu Vorginge sind deutlich 
und geistreich entwickelt, die Geberden and Beziehungen 
sprechend und klar. Manches Einzelne ist auch archäolo^sch 
wichtig; die JugcndHclien Krzcngel, welche hei der Sehö[)iiing 
die Stelle (iottes vertreten, erinni-ni an antike ^'ictorien; 
Einer unter ihnen ist durch Kreuz und Nimbus ausgezeich- 
net; besonders enthält die Geschichte Josephs merkwürdige 
Darstellungen*). 
5. Vor der Hand fand dieses so bedeutende VorbUd wemg 



*) Das Verzeichnias dieser Mosaiken s. im Tübinger Kunstblatt, 
1831, No. 32 und 3:<. — Ruinohr (ital. ror-scli. I.. S. !7.M ist zwar 
der .M('iiiiii»;j^. (lass dlcsr'lben baiiunt der Vorliallr noch den Zcitcu «Ic» 
griochibi lien Kxarrhate:s (d«\s VI. und VII. Jahrhunderts) an^ehtiri'n. 
Doch ist CS nic ht lügUch amiehnihar, dass die Vorhalle älter sei als das 
fibrige Kirchcngcbände, auch wQrden emsehie mittelalterliche Trachten 
auf eine viel neuere Zeit hindeuten, selbst wenn der Styl nicht so gins- 
lieh Ton den beglaubigten Werken der Exarchenzeit (s. B. S. ApolUnare 
in dast^c hei Ravenna) abwiche. Bei diesem Anlasa bemcrkou wir, 
dass diese Mosaiken hie und da von neuem Arbelten aus der Zeit der 
YiTarini und des Titian unterbrochen werden. 
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Naclifolf^e. Diejenigen Mosaiken in San Marco, welche man 
mit WahFBcheiniiclikeit dem Ende des XIIL und dem An- 
fang des XIV. Jahrhunderts znsohreibt, sind wieder ungleidi 
byzantinischer, lebloser und conventioneller, wenn sich auch 
im Alljiomcincn eine etwas freiere Aiiffassiinfj nicht verken- 
nen. läset. Wir neiuien hier nur (liejeni<;en der Tauf kapeile 6. 
— die ebenfalls einen Theil diet^er merkwürdigen Vorhalle 
ausmacht — ^ weniger des Styles als der dargestellten Gegen^ 
stSnde wegen, welche ausser der Qesohichte des Täufers noch 
eine Reihe symbolischer Scenen und Figuren in Bezug auf 
die Taufe enthalten. In der einen FIachku])pe] sieht man 
Christus auf den Cherubim thronend, von neun nackten En- 
geln (in Halbfiguren) umgeben; in weiterm Kreit«e folgen 
neun andere Engel, von welchen jeder eine Stufe der himm- 
lischen Hierarchie in einer dazu passenden Handlung personi- 
fidrt, als Beschützer alles menschlichen Daseins. Ein Engel 
vom Bange der Throni z. B. sitzt mit Soepter und Krone 
auf einer blauen , gestirnten Weltkugel ; St. Michael , gehar- 
nischt, mit Speer und Wage , vertritt die Dominiitiones ; ein 
Angelus hält als Schutzengel ein Wickelkind, ein Archangelus 
eine nackte, betende Figur (^eine Seele) empor, während unten 
in einer Höhle drei klagende Gestalten (Seelen der Neuge- 
bomen, oder andere Bewohner des Fegefeuers?) sich anein- 
ander schmiegen ; ein Engel mit der fieischrift Virtutes winkt 
gebietend einem am IJoden Henkenden Skelett Aq\\ aufzurich- 
ten, daneben Feuer und ein Wasserquell als Zeichen der 
Wiedergeburt; ein Engel von der Ordnung der Potestates 
fesselt die am Boden liegende scheusslicbe Gestalt des schwar- 
• zen Satan; ein anderer Engel sitzt in Harnisch und Hehn 
auf einem Thron; ebenso einer von den Seraphim mit einem 
Stabe; endlich trägt ein Cherub mit zehn Flügeln die In- 
schrift : Plenitudo seientiae auf der Brust. Die zweite Flach- 7. 
kuppel, von besserer Arbeit, enthält rings um eine Gestalt 
Christi zwölf Gruppen, welche die von jedem Apostel voll- 
brachten Taufen nebst erläuternden Beischriiien vorsteilen. 
Der Täufling erscheint inmier in einem steinernen Bedcen 
stehend, hinter ihm ein Tauf zeuge und als Andeutung der 
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Oertlichkeit ein Thurm. Eine Lunette mit der Taute Christi 
wird (wohl mit Unrecht) noch dem XI. Jahrhundert zugc» 
fichrieben. Die Handlung geschieht in Gegenwart dreier an- 
betenden Engel; aus dem sehr fischreichen Jordan taucht eine 
Sirene mit goldnem Schuppenleib hervor, ein Symbol der 
Welt und ilu'cr LüsU *) und somi* ein hedcutsnnics (io<ren- 
8. hild der Tniife selbst. — Das Uebrlgc besteht meist aus 
Scenen der Lebonsgescliichtc des TUufers, wie er z. B. von 
einem Engel in die Wüste geführt wird, von einem Engel 
das Kleid aus Kameelhaaren erhält, u. a. zum Theil sehr un- 
gewöhnliche Darstellungen mehr**). 



*) So erkürt m der Beda umbe diu Her (XI. Jabrh.), u. a. in 
WaekernagerB „altdeutschem Lesehuch^^ 1. Aufl. Sp. 104. 

**) Auch in der unteritaliacben Kunst, welche in diesen Zeiten das 
Gegenstück zu Venedig bildet, regte sich zu An&ug des XIII Jahr- 
hunderts (nnd vielleicht schon früher) ein Keim neuer Eutwickclang, 

worüber vor tlcr Hand noch nicht f^cnanor fr^^forscht ist. Die Galerie 
der Stmij iu Neapel enthält eine betriutlitliclie Anzahl »pätbyzantinischer 
liildor, wovon cinliio dieses Fnctiini zu botftHti^'f*n sclieliicii, aber olnie 
Anpilx' der Herkunft, vielleieht aus den versclil'-dcufeten (Jei^eudeu 
Ttuliens zusainniengekauft. Eine Sclude indess, diejenige von Ot rsi n t o 
in Apulieu. ptlegte ihre Bilder zu bezeichnen, wenigstens mit der Orts- 
angabo. Es sind meist kleine, miniatnrartig ausgcföhrte Altfirchen, 
TViptjchen u. dgl.', von durchaus bjzantüciischer Behandlung in Farbe 
und Auftrag. Das Fleisch ist ziegclbraun, die Gewänder sehr dunkel, 
die Modellirung gestrichelt, die Lichter hoch fselten mit Gold) auf- 
gesetzt. Auftauender Weise verbindet sich hiemit eine ziemlich freie, 
hreite Auftussuug der Körpertorni; die (Jewniirlimg lässt n<'l)en dem 
bekannten by/autinistdien Faltrnrt'ichtliuni ein*' .'^iiinvolh' und eiitfaehe 
Anordnung erkennen; auch die Küjde .sind vom byzantinischen Tyj)us 
emaneipirt und zeigen einen lebendigen Ausdruck. Höchst auftalleud 
ist vollends das gänzliche Wegbleiben des Goldgi-undes, welcher ent- 
weder durch schwarzen Ghrund oder durch eine reich phantastische 
Landschaft mit blauem Himmel ersetzt wird. Aus diesen verschie- 
deneu Gründen wird es aber auch nahezu unmöglich, diese Werke in« 
XII. oder XIII. Jahrhundert zu setzen wie D'Agincourt will. D;is 
schönste Bihl der Sdinle, der aiiferstandene Christus mit Magdalena, 
im viufico rri.stimio drs Vatieana, (D'Agincourt Taf. 92) trägt die 
Inschrift: Donntn/t Jitzamanus pinxit in Hotranto ^ und derselbe 
Familienname kömmt noch nu^hrmals vor, z. B. aof einer Heimsuchung 
Marift (Taf. 93), welche offenbar dem XY. Jahrhundert angehört, ob* 
wohl sie im Colorit noch ziemlich byzantukisch ist Wir müssen aber 
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§. 93. Auch In der Lombardischen Malerei läset f. 
sich eine staHce OShrang za Anfang des XIII. Jahrhunderts 

nicht verkt niu II. Hier, wo die hyzanninsclic Kunst vielleicht 
nie zu eim ni entschiedenen Uebertrewiclit oclan<i;t war, taucht 
ein Element :iuf, was auch in deutechromanischen Werken 
öfter auffällt: die heftige dramatischt Bewegung. Das wich- 2. 
tigste Denkmal sind wohl die Wandmalereien im Baptisterium 
zu Parma, vornehmlich die an der Decke befindlichen, 
welche vernuithüch um da? Jahr 121)0 aupir<'fidn*t sind*). Sie 
Find in drei .\l)thcihni'ron «rctlicilt : in der ohcrstcn hcfindon 
sich die Apostel und die Synibüle der Evangelisten ; darunter 
die Pro|)heten und andre Männer des alten Testamentes (in 
einer Nische Christus mit der Maria und Johannes dem Täu- 
fer); in der dritten Reihe, zwischen den Fenstern, sind zwölf 
Sccnen aus dem Leben des Täufers Johannes, — • neben den 
Fenstern ntcts zwei llrillufc, dargestclh. Auch hier zeigt 
sich in der Tcclinlk nucii alle Härte, welche den byzantini- 
.«clicn Darstellungen eigen ist; zugleich aber, neben einer 
kräftigen und blühenden Farbe, eine eigenthümliche , selbst 
bis zur Uebertreibung durchgeiiihrte Leidenschaftlichkeit in 
den Bewegungen. Der Engel, der verschiedene Male vor- 
kömmt, scheint den Boden kaum zu herühren, so hastig 
schreitend tritt er auf ; die .Hinger, die zu Johannes in die 
Wüste treten, scheinen ebenfalls in der grössteu Eile begriffen; 



vermuthcn, dass die Schule überhaupt nicht viel Slter sei ab du 
XV. Jahrhondert. Wenn sie übrigens auch nur älter ist als der iän- 
fluas der flandrischen Schule auf die neapolitanische (wovon unten), so 
ist die beträchtliche Aasbildung der Landschaft schon wichtig ^'^nug, um 
eine genaue T'jitfrsucluinf^ zu veranlassen. — Otrantische Bildchen kom- 
men im Kunst}i;ui(l<'l nidil allzusclten unter allen möglichen Firmen vor. 

*) Fr. K. im Tüb. Kiinsthlatt 1827, No. (J— s. — Weiteres bei 
Lanzi, Uelxrs. v. Quandt und ^^■nguer 11, S. u. f. — IV-her 
die Sitesten Gemälde in Cremona, chenda S. 343 u. 1", in Mailand und 
Umgegend, ebenda S. 378 u. f. — Für Bologna vgl. Bd. III. S. 4 n. f. 
(eine bysantinische Anbetung des Lammes in 8. Stefano). — Für Fer- 
rara Bd. III, S. 192 n. f. (ein lÜr das XIII. Jahrhundert merkwürdiger 
Auftrag des Aaxo von Este an den Maler Gclasio im Jahre 1242 
Phaeton's Sturz zu malen.) ~ Für Genna III, S. 245 (GemUde Toa 
1101 über einem Stadtthor Ton Savona). 
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die Bewegungen des taufenden Johannes, der flehenden Kran- 
ken, der forteilenden Jünger in der Grefkngennehmung , des 

enthaiiptonden Soldaten pcheinen aus einer Pl)iiiita>ie <i;cÜos- 
seu zu f*eiu, welche sich die lebendigsten und hettigsten Be- 
wegungen mit Liehe vergegenwärtigte. Dieser mächtige und 
ergreifende Geist offenbart sich auch in den rulugen Stellun- 
gen, yomehmlieh in der edlen, grossartigen Würde des Daniel 
und der beiden Propheten zu seinen Seiten. Man sieht in 
diesen Werken den gewaltsamen Kampf, den eine jugendlich 
kräftige Phantasie zur Hewältigung der noch todt gegenüber- 
stehenden Form beginnt. 

1. §. 94. Das bisher Gesagte genügt um zu zeigen, dass 
das Aufwachen der mittelalterlichen Malerei in Toscana, 
dessen Betrachtung wir bis jetzt verschoben haben, kdne 
Tereinzelte Thatsache war, sondern dass die verschiedensten 
Gegenden Italiens um jene Zeit ein neues Kun-tlcben auf- 
weisen können. Dicss nuiss ausdrücklich hervorgehoben wer- 
den, weil die neuern italienischen Kunsthistoriker grossen- 
theils Toscaner waren und den, allerdings grossen, Einfluss 
ihrer einheimischen Kunst auf die des übrigen Italiens hier 
und bei sj^em Epochen nicht selten übertrieben dargestellt 
haben. 

2. Die Anfänge der toscanischen Malerei selbst liegen trotz 
(und zum Theil wegen) vielfacher älterer Forschungen noch 
immer im Dunkel, und die neuem Untersuchungen haben 
bis jetzt mehr die Verwirrung nachgewiesen als ein positives 
Licht verbreitet So viel scheint sicher, dass Toscana, und 
zwar Pisa und Siena wie Florenz, zu Anfang des XIII. Jahr- 
hunderts vorherrschend der byzantinischen Kunst weise 
folgten, und dass der alte einheimische, rohabendläntiische 
Styl in der Malerei schon vorher so ziemlich verschwunden 
war*). Wenigstens ist kein Denkmai bekannt, welches eine 

•) In der Scnlptur mag er immer fortgedauert haben. — Ein 

Exultct und me andere Handschrift in der Opera des Domes von 

Pisa (E. Förster, Beiträge zur neuem Kunstgeschichte, 1835, S. 78 
u. f.) n)<M-)it(.-ii zu (It'u spätebteu I)< nktnalcu desäclben aas dem Gebiete 
der Malerei und zwar in» Xil. Jalu'huudert gehören. 
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80 entschieden al)cndliindi.sche Formenauffassiing und Erfin- 
dung zeigte, wie die Mosaiken von S. M. in Trastevere zu 
Rom eil 39 — 1153) oder wie die der Vorhalle von San Marco 
in Venedig. Aach werden wir finden, dass noch die spätem 
tOBcanischen Meister des XIII. Jahrhunderts von den Aeusser- 
liehkeiten des byzantinischen Styles abhängiger sind und Wei- 
hen als die crl eichzeitigen Konii r, wenn sie auch diese an 
giistigem Gehalt und bedeutenden Intentionen überragen. 
Iiier liegt nun der Punkt, um welchen es sieh handeh, niini- 
lich die Frage: welcher Maler oder welche Liokalschole hat 
sich zuerst innerhalb des herrschenden byzantinischen Styles 
freier bewegt? 

Wir beginnen die Auf zähhing der bedeutendem Denk- 3. 
male, welche dicf^e Frage entscheiden sollen, mit den wahr- 
scheinlich um 12U0 entstandenen Wandmalereien der Kirche 
San Pietro (oder San Bero) in Grado, an der Land- 
strasse von Pisa nach Liyomo. Hier sieht man an den Ober- 
winden des Mittelschiffes die Geschichten der hh. Petrus und 
Paulus, drüber Engelfiguren, und zwischen den Bogenftil- 
lungen Brustbilder der Päpste dargestellt. Die Figuren der 
erstem Bilderreihe zeigen die ,,zierliühe Hagerkeit" der by- ' 
zantinischen Körperform, sind übrigens in der Anordnung 
gut und lebendig *). — Lässt man dieses immerhin zweifei- 4. 
hafte Denkmal bei Seite, so tritt ein yon 1215 datirtes Tafel- 
bild der Öffentlidien Galerie von Sie'na in die Beihe: Chri- 
stus (in Flachrelief), zwischen den Zeichen der Evangelisten 
und sechs Scenen des neuen Testamentes**). Allein gerade 
dieses ^Gemälde gehört nicht dem byzantinischen Einfluss, 



*) S. Bumohr, a. a. O. J, S. 345. — £. Fdrster, in den ,3ei- 
trigen snr nenem Kanstgoschlchtc", S. 85 n. f. nennt diese Gemälde 
matt, plump und von fehlerhafter Zeichnung, jedoch nur im Verhält- 
n!88 zu der von ilim aufgostolltf-ii Zeitbestimmung (n ach 1352). Diese 
gründet sich auf ilif Bildnisse der PiipHto, welche bis auf Clemens VI. 
reichen; allein man konnte (wie in S. ApoHinare in ChiHSC bei Uavenna) 
bei der ursprünglichen Bemalung eine Anzahl Felder fiu- die später 
huiAikoiiimeoden frei gelasaen haben. — Proben bei Gier. Bosini: 
ßicria della pithtra üaUama, Atlas, Taf. 5. 
8. Bamohr a. a. O. I, B. 297 n. f. 
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sondern ausnahmsweise dem rein italienischen an; es sind 

kurze Fiirurcn mit schweren I'iiirl.ssen , von deutlich auscre- 
drückten, aber rohen Charakteren, in l)arl)ariseher ( lew andung. 

5. Wenige Zeit später beginnen die sicliem Anha]t>]ninktc 
häufiger zu werden, indem nicht nur einzelne Werke mit 
Namen und Jahrzahl bezeichnet, sondern auch schon einzelne 
Meister durch anderweitige (wenn auch nicht immer zuver- 
läsöioc) Tradition festgestellt sind; ein Vortlieil, dessen die 
damalige deutsehe Kunst fast völlig entlxhrt. Zunächst 
kommen hier zwei ISIcister in Betracht, welche vielleicht nicht 
gerade zu den bedeutendsten ihrer Zeit gehören und im 
byzantinischen Styl noch zu sehr befangen sind, um z. B. 
mit der dramatischen Lebendigkeit der Fresken in der Tauf- 
kapelie von Parma, oder mit der natQrlichen Freiheit der 
CTestaltunsr in den Mosaiken der Vorhalle von S. .Marco wett- 
ellcrn zu können, in der naturgcmUssen Durchbildung ein- 
zelner Theile dagegen die Grenzen der byzantinischen Dar- 

^. Stellung schon bedeutend überschreiten. Der Eine ist Guido 
von Siena (nach Cavalcaselle's Forschungen Guido Gra- 
tiani; 1287 — 1308), von dem sich in S. Domenico zu Siena 
Qn der zweiten Kapelle links) ein grosses Madonnenbild, mit 
dem Xamen des Meisters und mit der Jahrzahl 1221, b( findet. 
Diess Gemälde ist in den Acusserli<*hkeiten noch vorherrschend 
byzantinisch, jedoch nicht ohne eine gewisse Grossartigkeit 
und ein besonderes naives Lebensgefühl in der Stellung der 
Hauptfigur und in dem runden, anmuthigen Köpfchen des 

7. Kindes*). — Der zweite ist Giunta von Pisa (in Urkun- 



*) S. D'Agincourt, a. a. 0. Taf. 107. — Fr. K. im Tüh. Kunst- 
Matt 1S27, No. -17. - 11 u in oh r, a. a. 0. S. IVM. — Das Bild ist 
übermalt, jedoch nur zum 1 ticil, ^^(Mla^^^ an dm anbetenden Kntrchi der 
oberu Füllungen die alte Technik noch vollstnudig ersichtlich ist. Die 
(ebenfalls rctouchirtc) Uuterachrift enthält die slDiireich spielenden Verse : 

Me Chddo de Sem« diehu depinxU amoeniit, 

Quem ChrUtua leni» nullia vM angere poeme. 
Vielleicht das firfibste ZeugiuBs eiucs wieder erwachten k&nstlerischeD 
Wohlbehagens an der eigenen , mit subjektiven ZQgoi aiugestatfeeten 
Arbeit 

• * 
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den genannt von 1202 bis 1258)*), dessen Namen nebst der 
Jahrzahl 1236 ein nunmehr verloren {j^egangenes Bild des 
Gekreuzigten trug, welches sich in S. Francesco zu Assisi 
befand. Unter den vorhandenen Werken, welche man ihm 
(freilich nicht mit hinreichender Gewahr) zuschreibt, sind 
ausser oinrni Cnioilix In S. Raniori, einem älinliclien zu S. 
jNIaria dt-gli Angeli, (iMvclchnet . . . nta Pi^aniis — nie 
fecit)**^ und einer Tafel mit Heiligen in der Kapelle des 
Campo Santo zu Pisa, vomehmlich einige Wandmalereien ) 
in der Oberkirche S. Francesco zu Assisi zu nennen, das 
Marterthum des h. Petrus, der Sturz des Simon Magus 
(welcher von den Dämonen gewaltsam durch die Luft gezcrrt 
wird;, und die Verzierung um das hinterste Fenster der (Jlior- 
nischc, — die erstem eehr übermalt. Bewegungen und Aus- 
druck sind noch todt und unfrei, doch zeigt sieh ein gewisser 
. Sinn für reinere Foim und für heitere Farbenwirkung, weicher 
den Byzantinern jener sfÄten Zeit fremd ist — Wie diese 8. 
Werke für Siena und Pisa, so giebt für Florenz die dor- 
ti^;e Taufkirehe S a n-(i i o v a n n i einen Anhaltspunkt. Hier 
Find die Mosaiken des (iewölhes in der \icreekii{cn Altar- 
nische mit einer Inschrift versehen, welche den Künstler als 
einen Fraociscanermönch, Namens Jacobus***) bezeichnet 
und das Datum 1225 beifügt Es ist ein Kreis heiliger Ge- 
stalten rings um ein Agnus Dei angeordnet, getragen Ton 
vier knieenden männlichen THguren in den Ecken des Ge- 
Mölhes. Die byzantinischen Motive ( rscheinen schon glück- 
licher gewählt und belebter als z. 13. bei Guido, auch erinnert 
die in architektonischem Geist erfundene Anordnung wieder 
an aUchristUche Vorbilder, welche hier wie in andern Gegen- 
den Italiens auf die neu erwachende Kunst einwirkten. — 

■ 

*( Fr. im Tüb. Kunstblatt 1827, No. 2G u. 27. — D'Agincourt 
a. a. O. Taf. ! 02, wo Bewährtes und Uubewährtea zusammengestellt ist. 

•*) Crowc u. Cavalcaselle 1, S. 171. 

•••) Dass dieser nicht mit dem Mönche Jacob von Turrita oder 
Jacobus Toriti identisch sei, welchem wir später bc;gegueD werdeOi 
hat Rumobr a. a. O. I, 8. 387 n, t genugsam bewiesen. 
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9. Von eehr verschiedenen Händen und aus verschiedenen Zeiten 
sind die Mosaikea der grossen achteckigen flauptkup])e], 
welche in mehrem ooneentrischen Streifen angeordnet sind, 
woyon der innerste Schaaren von Engeln, der zweite die 
Geschichten der Genesis, der dritte das Leben Josephs, der 
vierte dan Leben Christi und der fünfte das des Täufers Jo- 

10. hannes enthält. — Zunächst vor der Nische werden diese 
Streifen unterbrochen durch einen thronenden Christus von 
riesiger Grösse, welcher nebst den Engeischaaren das Werk 
eines bei den griechischen Musaicisten in Venedig gebildeten 
Florentiners Andrea Tafi*) (1213—1^) sein soll Es 
ist eine Gestalt von streng byzantinischem Typus , allein mit 
einer ffcwissen Fornicnfüllc und Würde, welche v«>n der ver- 
trockneten Schwäche der damaligen Byzantiner sehr verschie- 
den ist. Die Ausführung ist fein und zierlich, die Gold» 

11. schraffining sehr consequent durchgeführt. — Bei andern 
Theilen der Kuppel soll der Grieche Apollonius mitge- 
arbeitet haben, welchen Tafi (nach Vasari's Aussage) zur 
Uebersiedlung von Venedig nach Florenz bewogen hatte. Schon 
diess ist unzuverlässig; wenn man aber den Apollonius zu 
einer ganzen Schule von (i riechen in Florenz erweitert und 
deren Einwanderung mit dem Fall von Konstantinopcl in 
Verbindung bringt, so steht diess Alles in der Luft Aller* 
dings war Venedig in jener Zeit die i^U^ste Qiuelle eleganter 
und feiner byzantinischer Mosaiktechnik; aber es ist sehr 
die Frage, ob auch nur in Venedig eine gnissere Anzahl 
geborener Griechen arlx iteten und ol) nicht vielmehr .selbst 
die venezianisch - byzantinische Kunst schon seit Anfang des 
XII. Jahrhunderts sich selbst überlassen geblieben war**)« 
Ueberhaupt legt man wohl auf jene letzte griechische Künstler^ 
Übersiedelung ein zu grosses Gewicht Das plötzlich schei- 
nende AnfUuchen byzantinischer Kunstformen in Toscana zn 



*) Uebcr Malereien eines gleichzeitigen florentiner Künstlers Coppo 
di ICareovaldo in Siena (S. Maria di Scrvi) u. Pistoja s. Crowc u. 
Cavaleaselle I, 200. 

**) S. Ramohr, a. a. 0. 1, S. 349 iL f. 
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Anfang des XIII. Jahrhundert« hat wohl einen andern Zu* 

sammenhang als diesen. Man übersehe nicht, dass mit Aus- 
iiMhnie von P'l^u <Ho hohe BUithe dos Landes und Reiner 
Hauptstädte, somit auch ihrer Bauten, erst damals beginnt, 
dass aber das neu entstandene Bedürfniss nach Mosaiken die 
zierliche venezianische Technik der ungleich rohem romischen 
und der abgelegeneni normannisch - sicilischen vorziehen 
musste. Dass mit der Technik auch der Styl herüberkam 
(wenn er nicht schon vorlier da war) und dass er sich auch 
in andern riattun^ren der Malerei geltend machte, ist lucht 
befremdend und läs.<t sich z* Ii. mit der Analogie der flan- 
drischen Oelmalerei belegen, deren Ausbreitung fast überall 
auch etwas flandrischen Realismus in ihrem Gefolge ge- 
habt hat 

§. 95. In den bisher genannten toskanischen Werken 1. 

war der foniK-ile Fortschritt ein kaum merklicher gewesen; 
doch zeigten sieh, wenigstens bei Guido, Anfänge neuer Be- 
lebung im Ausdruck und in der Auflijissung der Köpfe. Erst 
die zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts brachte die neue Rich- 
tung zur Reife. Hier müssen wir nun auch der grossen 
Neuerungen in dem damaligen Culturleben Italiens vorläufig 
in Kürze gedenken, weil von hier an die toskanische Kunst- 
entwlrkcluii'r nur im Zusammenhanir uiit demselben verständ- 
lieh ist. Das XIIL Jalirhuudert hatte mit limocenz III. be- 
gonnen, dem Sieger über die Häresie und über alle welt- 
liche Gewalt; in den machtvollsten Schwingungen bebte die 
religiöse Begeisterung durch Italien. Der heUige Fran z i 
von Assisi erfüllte mit seiner glühenden Innigkeit die Ge- ' 
miither ii:di und fern. AVie hätte solchen Stimmiinircn eine 
ktrehliche Kunst genügen sollen, wie die byzantinische war, 
#»0 ganz versunken und venlorrt in Formen und (iedanken? 
Ueber kurz oder lang mussten diese Schranken durchbrochen 
werden änxfih das Streben nach Seelenausdruck. Aber andere 
ge istige Richtungen, welche mit der genannten parallel gingen^ 
mussten die Kunst noch weiter, bis zur p^nzlichen Befreiung 
führen. Die Nationalität des neuern Italiens entwickelte sieh 
• Überhaupt erst damals vollständig, und äusserte sich z. B. 
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durch das Aufkommen einer I^teratur in der Volkssprache.^ 
Es ist eine andere Art von Blüthe als die gleichzeitige des 

nordischen Ritterwesens, aber sie trus; eine el)en so j^rosso 
2. Zukunft in sich. Ueberdiess «jjinjj^ diirauls durch das ganze 
Abcndhmd ein und dersell)e Hauch idealen Strebens, welches 
■ auch in der Kunst, allerdings nur für einen Augenblick, an 
die höchste klassische Vollendung streift, immlich in einzelnen 
Sculpturwerken des XII. und XIU. Jahrhunderts, obschon 
deren Verfertiger höchst wahrscheinlich vom klassischen Alter- 
thum nichts wusstcn. I)iejeni<;en. welche dem X<»nl( n an<;e- 
hören, wurden bereits theilweise genannt (S. 2X2 und 220)', 
Einzelnes davon steht der Antike so nahe, dass nur noch ein 
kleiner Schritt zu fehlen scheint In Italien begann der 
grosse Bildhauer Nicola Pisano (geb. um 1200) mit einer 
ähnlichen lUchtung, bis er die Antike selbst entdeckte und 
seinen Stvl unmittelbar na'-h ihr umbildete. Aber wie in 
Deutsclilaiul und Frankreich diese liohe und freie Auft'aÄSunjr 
der Jb'ormen und Charaktere sehr bald einem mehr conveu- 
tionellen und selbst manierirten gothischcn Style weichen 
musste, ohne auf die Malerei einen nachweisbaren Einfluss 
geübt zu haben, so geschah es auch in Italien; die nächsten 
Nachfolger des Nicola fielen schon von seiner Weise ab, und 
in den ihm ffleichzeitit^en und den zunächst foltrenden Werken 
der Malerei schiinnierl seine Kichtun<^ auf höhere Ausbildung 
der Form nur selten durch die befangene Darstellungsweise 
entschieden hindurch. 

1. §. 96. Derjenige Maler, welcher hier yor Allem in Be- 
tracht kommt und gewöhnlich (obwohl viel zu ausschliesslich) 

I als Gründer der neuem italienischen Malerei betrachtet wird, 
ist Ciiovanni, aus der edlen Familie der Cimahue, 
welcher (nach Vasari's Angal)e) im Jahre 124U geboren ist 
und bald nach dem Jahre 1300 gestorben zu sein scheint 
Unter die Werke, welche man ihm, und zwar mit grösster 
Wahrscheinlichkeit, zuschreibt, gehören zuerst zwei grosse, 

2. in Florenz befindliche Madonnenbilder. Das ältere von die- 
sen, früher in der Kirche Sta. Trinitli, das gegenwärtig in 
der Galerie der Akademie aufbewalirt wird und darunter 
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einiGTC errossartijjc Diirstrlliin<r(n von Propheten und Patriar- 
eben angebracht yind, sehlu-sst sieh jedoch noch vorzugsweivse 
der byzantinischen Manier an *). Das jüngere befindet sich 3.. 
in S. Maria Novella (in der südlichen Kapelle des Quer- 
tidiiffes) **) ; bier sind knieende Engel zu den Seiten der Ma- 
donna dargestellt und der Kand des Bildes ist mit kleinen 
Medaillons geschmückt, anf denen die Bmstbilder von Hei- 
litjcn anjjebracht sind. Dies Gemälde befolgt im Ganzen 
zwar auch noch die byzantinische Anordnung, doch ist hier 
dieselbe bereits mit künstlerischer Freiheit aufgefasst, die 
Zeichnmig durch Naturansohauung venroUkommnet, und 
namentlich die Malerei (im Gegensatz gegen die Strenge der 
Byzantiner) ungemein weich ausgeführt. Vorzüglich meister- 
haft ist der Christusknabe auf dem Schoosse der Maria, so- 
wie ein Theil der erwähnten Medaillons, besonders diejenigen, 
in weichen dem Künstler nicht ein barbarischer, in den letzt 
vergangenen Jahrhunderten erfundener Typus vorgeschrieben 
war» sondern wo die aus der altchristlichen Zeit überlieferte 
Darstellungsweise dne freiere Behandlung erlaubte. Es wird 
uns gemeldet, dass dies Bild nach seiner Vollendung unter 
festlichem Gepränge und grossem Jubel des Volkes vom 
Hause des Künstlers nach der Kirche hinübergeiühit wor- 
den sei. 

Dem Bilde in S. Maria Novella sehr verwandt, ist ein 4. 
colossaler Petrus in trono mit zwden Engeln, der sich in 
S. Simone zu Florenz, auf einem verlassenen Altar in einem 
dunklen Gange zwischen Earche und Sakristei, befindet***). — 



*) Ein UmriM desaelbeii bei Biepenhauien: Gleschichte der Haierei 
I, T. 6. 

**) Umrisse deös» lb<'u bei Riepeubausen , a. a. O, 1, T. 7; und 
jyA(jincoitrt, a. a. U. Taf. 108. Umrisse von zweien jener Medaillons 
im Tübing(>r Kunstblatt, 1821, u. zu einem grÖHäcrcn Aui'ttatze des 
Herrn v. Kumohr. 

•*♦) E. Förster, Beiträge zur neuem Kunstgeschichte, S. IUI. Doch 
der Datum A. D. MOOCYIJ allein achlieast ■ehoa Cunabne von dieser 
Autorschaft aus. VergL Growe n. CavakaseUe 1, 207 (Anm.), wo ihm dafür 
3 Altarbilder der Akad. au Fknena, der Nat. GaL an London und des 
LouTie anerkannt werden. 
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Von dem groBsen Moeuk, welche«! die Haupt -Tribune des 
DomesvonPisa*) schmückt, einem riesigen Christus, za des- 
sen Seiten Johannes der Täufer und Maria stehen, ist der grösste 
Theil, doknniL'ntlielien Nachrichten zufolge, von C'/imahue 
gegen das Ende seines Lehens ausgeführt worden. Doch 
scheint der Grestalt Christi der Geist des Künstlers durch 
den vorgeschriebenen kirchüchen Typus gebunden gewesen 
zu sein; wenigstens ist hier noch yollig der starre, byzan- 
tinische Typus befolgt, wahrend in der Gestalt des Johannes 
schon eine lebendigere HihUnig des Kopfes und eine uatur- 
gemässere Jiewogung hervortritt. 

Ungleich wichtiger jedoch, als die beiden genannten Altar- 
tafeln, sind die grossen Wandmalereien, welche dem Cimabue 
in der Oberkirohe des h. Franciscus zu Assisi zugeschrieben 
werden**); erst in diesen zeigt sich sein grosses Talent in 
vollständiger Entwickelung. Wir dürfen die Klosterkirche 
des h. Fr;inciscns zu Assisi als einen der bedeutendsten 
Punkte für die Kntwickeluiigsgcs» hielite der neueren Malerei 
betrachten. Schon für die Architekturgeschichte i^t sie be- 
merkenswerth, indem sie, in der ersten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts, durch fremde Baumeister in dem für Italien damals 
noch fremden gothischen ßaustyle errichtet wurde; ebenso 
durch die eiireiithiindiclie Anlaire zweier üi.st jrleich ausire- 
dehnter Kirchen übereinander, von denen die untere ursj)riiiig- 
lich die Grabkirche des h. Franciscus bildete, und nur die 
obere für den gewöhnlichen Gottesdienst des Klosters be- 
stimmt war. Die grosse Verehrung dieses heiligen Ortes 
zeigt sich vornehmlich in dem reichen Schmuck von Wand- 
gemälden, womit die Kirche im* XIII. und XIV. Jahrhun- 
derte bedeckt wurde. Der neue Orden erscheint hier in einer 
merkwürdigen Causaiverbiuduug mit der neuen Malerei. 



*) £. Förster, Beitrüge zur neuem Kunstgesohichte, 8. 97 ff. 

**) Die Ghrfinde, welche Hr. t. Rumohr, ItaL Forsch. II, S. 30, 
ffir die Aeehtheit jener beiden Madunnenbilder beigebracht , dürften, 
wie es scheint, ihre Anwendung auch auf die genannten Wandmalereien 
finden — VergL Fr. K. im Tüb. Knnstblatte 1827, No. 28, 34, 35, 
3b 40. 
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Schon bei Lebzeiten des heiL Franz (f 1226) hatte einer 
«einer Mönche» Jacobus, ^e Mosucining der Ghomiache von 
San Giovanni in Florenz fibemommen; jetzt wnrden für das 

Ccntralheiliiithuni des Ordens während lanijcr Zeit die ersten 
künstlerischen Kräfte der nähern Gegenden Italiens aufge- 
boten. Schon griechische Meister, und nach ihnen, wie man 
annimmt, Giunta von Pisa, hatten daselbst bedeutende Male- 
reien ausgeführt, -von denen jedoch nur noch Weniges zu 
•erkennen ist. Cimabue ward zur weitem Fortführung der 
anffefanffcnen Werke berufen. Was er vielleicht in der 
Unterkirche malte, ist nicht mehr vorhanden; seine Arbeiten im 
Chor und dem Querschiff der Oberkirche sind fast gänzlich 
erloschen. Von dem Uebrigen jedoch ist noch manches Be- 
deutende erhalten. 

Hieher gehören zuerst die ihm zugeschriebenen Malereien & 
-der gewölbten Decke des Langschiffes. Diese besteht aus 
fünf qiindratischen TIaupträumen, von denen der erste, dritte 
und fünfte nnt Figuren, der zweite und vierte nur mit golde- 
nen Sternen auf l)lauem Grunde geschmückt sind. Der erste 
lUum, über dem Chore, enthiüt die Gestalten der vier Evange- 
listen, die jedoch ebenfalls bereits fast erloschen nnd. In 
den durch die GewÖlbri|)pen von einander gesonderten Dreieck- 
feldem des dritten Raumes befinden sich Medaillons mit den 
Bildern Christi, der Maria, Johannes des Täufers und des 
Franciscus; der Charakter dieser Gemälde mag ungefähr dem, 
welchen man in Cimabue's genannten Altarbildern findet, 
-gleichzustellen sein; das Gesicht der Maria namentlich ist 
dem, welches seine Tafel in S. Maria Novella zu Florenz 
zeigt , entschieden verwandt. Interessanter jedoch als diese 
Medaillons sind die Verzierungen, womit sie eingefasst werden. 
Flier sieht man in den unteren Winkeln der Dreieckfeldcr 
nackte Genien diurgefitellt, welche geschmackvolle Vasen auf 
ihren Köpfen tragen; reiche Blumenranken wachsen aus diesen 
Vasen empor, an denen sich andre Genien aufschwingen, 
Früchte pflücken, oder in den Kelchen der Blumen lauschen. 
Hier erkennt man, in den freien Bewegungen der Genien, 
in der für einen ersten Versuch schon wohlgeluugeneu AIo- 

Kagier Malwei I. Sl 
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dellining des Nackten, eine entschiedene und nicht unglück- 
liche Amuiluruii^ an die Antike; eine iliesor Genien hat auch 
eine autt'allende Aehnliclikeit mit denjenigen, Aveh'he in der 
clnf5.«ischen Kunst mit gesenkter Fackel zu den Seiten der 
Sarkophage zu stehen pflegen. — Am fünften Gewölbe sieht 
man die Gestalten der vier voizQglichsten Kirchenlehrer, in 
denen man jedoch nicht die Hand des Cimabue selbst, son- 
dern eines seiner Nachahmer erkennen will. 
7. "WielitifTcr noch sind die Malereien, womit Cimahue den 
oberen Xlieii der Wände des Langscliifibs, zu den Seiten der 
Fenster, ausschmückte. Auf der linken Wand, vom Chore 
aus gesehen, stellte er hier die Geschichten der Genesis und 
der Patriarchen des alten Testamentes, auf der rechten die 
I Begebenheiten der Geburt und der Passion Christi dar. Die 
vorzü'rliehsten unter den erliahenen dieser GeniäUle sind: 
Joseph mit seinen Brüdern, die lloelizeit zu Kana, die drc- 
fangennehmung Christi und die Al)nahme xon Kreuz. Auch 
diese zeigen noch die Schule der byzantinischen .Kunst , zu- 
gleich aber das Todte, Starre und<Hässliche derselben bis 
auf einen gewissen Grad bereits vollkommen beseitigt; in 
ihnen ist es dem Künstler gelungen, die lebendige Entwick- 
lung eines l)es()ndern, vorühergehenden Momentes, in(iru|»})i- 
rung der Massen, in Stellung und Geherde der einzelnen 
Personen, bereits genügend und mit Sicherheit festzuhahen. 
FreiUch erkennt man auch hier noch, — ähnlich wie bei den 
genannten Kuppelgemälden im Baptisterium von Parma, — 
wie der Geist des Künstlers gerungen, um der überlieferten 
Form den Ausdruck einer lebendigen Idee aufzuprägen; 
jedoeh ist hier jene Leidensrlialtlielikeit in chii Bewegungen 
der dargesteUten IVrsonen durch einen < i nthümlicheu Zug 
von Grossheit und Würde bereits erireulichst gemässigt. 
Aber nur bis auf einen gewissen Grad hat der Künstler die 
Belebung seiner Gestalten durchzuführen vermocht, soweit es 
nemlich zu jener bestimmten Darstellung einer besonderen 
Handlung nüthig war; Alles, was zur weiteren Nachaluuung 
der Natur in ihren einzelnen Eigenthümlichkeiten , was zur 
Auflassung selbständig schöner Motive gehört, mangelt noch 



Digitized by Google 



§. 96. 97. Mosaiken: Toriti, Kusutti, G. Qaddi, etc. 



323 



entschieden. Die Form der Gesichter ist einander noch durch- 
aus ähiiUch, der Ausdruck in den ^Mienen er8cheint noch ore- 
bundeu. Bei alledem indes» sind diese Werke vornehmlich 
als diejenigen zu betrachten, welche einer freieren Kunst die 
Bahn gebrochen haben. 

Der untere Th&l an den Wanden des Langscliiffes (unter- 8. 
halb der Fenster) enthSlt in acht und zwanzig Feldern die 
Lebensereignisse des Heiligen, tvelchem die Kirche gewidmet 
ist*). Sie sind von verschiedenen Händen ausgeführt und 
tragen in ihren llauptlormen bereits den Stempel des jCIV. 
Jahrhunderts. Doch geht durch dieselben häufig noch ein 
Zug von byza ntinischer Darstellungsweise , so dass man, wie 
es scheint, nicht ohne Grund vermuthen darf, dass sie von 
Schülern Cimabue's ausgeführt seien. Wir werden auf die 
bedeutenderen von ihnen zurück kommen. 

§. 97. Ein dem Cimabue verwandtes Bestreben sieht 1. 
man in einigen AFosaikarbeiten , welche von gleichzeitigen 
Künstlern ausgeführt wurden. Dahin gehören die grossen 
Mosaiken in den Altartribunen der Kirchen S. Giovanni 
in Laterano und S. Maria Maggiore zu Rom, welche 
beide mit dem Namen des Mönches Jacobus Toriti i)e- 
zeiehnet sind und zwischen 12S7 und 1292 verferti"t sein 
mütisen. Das Krstere, an welchem auch der Franciscaner 
Jacobus de Ctimerino mitgearbeitet hatte, ist einlacher 
in der Anordnung und minder entwickelt in der Form; secha 
Heilige und Apostel, welchen S. Franciscus und S. Antonius 
von Padua in kleinerm Massstabe und in gebückter Stellung 
(als neuaulgenonnnene Heilige) bcigegel>en sind, sehreiten 
anbetend mit aufgehobenen Händen nach einem Kreuze in 
der Alirte hin, über welchem in einer (ilorie von Eugehi (bis 
aus der ältem Tribüne erhaltene Antlitz Christi erscheint; 
unten der Jordan und die vier Paradiesesflüsse; an der 
Nischenwand Christus zwischen den Aposteln in etwas klei- 



*) VergL Fr. K. a. a. 0. n. 42. — Rnmobr, Ital. Foiscb. II, S. 67, 
schreibt diese Arbeiten fast sämmilieh dem Parti Spinello, einem 
Meister de« XV. Jahrhanderts, so. 

21» 
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nern Figuren. Der Gmnd ist Gold. Wenn auch nicht im 
Einzelnen der Form, so Iftsst sieh doch In der bewegten und 

bep^eiflterten f jcbcrdc ein Wicdorauflelicn (lerioiili^cii ])oi tisclion 
Intention erkennen, welche den Mosaiken deis V. Jahr- 

2. hunderts ihre Grösse verleiht. — In jeder Beziehung hölier 
steht jedoch das Mosaik von S. Maria Maggiore» welches in 
hoher Würde und Anmuth und in dekoradver Schönheit der 
Anordnung von keiner gleichzeitigen Arbeit übertroffen wird. 
In einem blauen, goldgestimten Rund thront Christus mit 
Maria; zu beiden Seiten, auf (loldgrund, sehweben und knien 
anbetende Engel; Petrus und Paulus, die beiden Johannes 
und jene beiden Ordeneheiligen (wiederum kleiner und ge- 
bückt) schreiten andächtig heran; der obere Raum wird Ton 
prachtvollen, durch symbolische Thiere belebten Weinranken 
ausgefüllt. Unten Üiesst wiederum der Jordan, mit kleinen 
I lussgöttern , l^arken , Menschen- und Thierfiguren. Weiter 
abwärts vier Scenen aus der Gesehielite Christi , von leben- 
diger Anordnung. Herrlich ist besonders die (iruppe im 
Mittelrund; während Christus die Maria krönt, hebt siCy an^ 
betend und zugleich bescheiden abwehrend, die Hände auf. 
Die Formenbildung erscheint schon sehr edel und rein, die 
Ausführung sorgfaltig und sehr verschieden von den römischen 
Mosaiken des XII. Jahrlumderts. — Noch entschiedener zeiirt 
sich dieser neue JStyl in den von dem Cosmateu Johan- 
nes mit Mosaik versebenen Nischen zweier Grabmäler in 

3. S. M. sopra Minerva und in S. M. maggiore zu Rom*). — 
Um dieselbe Zeit (gegen 1300) entstanden die Mosaiken oben 
an der Fa^ade letzterer Kirche (Jetzt in die Loggia einge- 
fasst), welche in zwei von architektonischen Ornamenten um- 
fassten Iveihen oben einen segnend(^n Christus und mehrere 
Heilige, unten die Legende von der 8tittung der Kirche 
in gut geordneten Compositionen enthalten. Eine Inschrift 

4« nennt den sonst unbekannten Meister Philippus Ru- 



*) Uebor ncuentticckte Werke der Künstlfrfamilie der CosmateB 
EU Civita Castellana, Anagni u. vergk O. u. üavalcas. L 96 £. 
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satti*). Früher schrieb man sie emem florentmisdien Mo- 

saicistcn Gaddo Gaddi (f 1312) zu, von welchem noch Ein- 
zelnes in der Kuppel der Taiifkirclie von Florenz, eine Hini- 
melfalirt Maria im Dom zu Pisa, und eine Krönung Maria 
in der innem Lunette des Hauptportals am Dom zu Florenz 
▼oriianden ist Letztere Mosaiken yereinigen die soi^gfältigste 
byzantinische Behandlung (z. B. zierlich auf gehöhte Goldlichter) 
mit der schönen und würdigen Auffassung des CSmabue, 
welcher mit (Km Maler liefreimilei war. — Dagegen zeigt 5. 
das Mosaik der Chornische von San Miniato al Monte 
über Florenz vom Jahre 1297 (wenn die betreftcnde Inschrift 
richtig gedeutet wird), dass es in der Nähe des Cimabue ein- 
zelne Maler gab» welche dem byzantinischen Styl unverwandt 
anhingen und sich über die Beschränktheit desselben auf 
keine Weise erhoben. Christum, im morosesten byzantinischen 
Typus gel>il(let, thront zwischen den vier Zeichen der Evange- 
listen auf einer grünen Wiese ; links mit ausgebreiteten Hän- 
den steht die Madonna, nicht, ohne eine gewisse starre Grazie» 
rechts der h. Miniatus, welcher Christo eine Krone darbringt. 
Die Ausführung ist höchst sorgfältig, die Goldschraffirungen 
der leblosen Gewänder von grosser Zierlichkeit. Nur die 
Tiiiere, namentlich die zahlreich auf der AViese vertheilten 
Vögel zeigen eine für diese Zeit höchst aufiulleudc Natur- 
treue. 

§. 98. Ebenfalls zur Richtung des Cimabue gehörig, 1. 
• aber ungleich weiter entwickelt, erscheint Duocio, der Sohn 
des sienesiBchen Bürgers Buoninsegna. Aus den über ihn 
vorhandenen Documenten geht hervor, dass er bereits im 

Jahre 1282 ein zu Siena ansiu^siger Maler war, dass er im 
Jahre 1308 die Anlertigung einer grossen Talel für den 
Hauptaltar des Domes von Siena übernommen und dieselbe 
im Jahre 1311 vollendet hatte**). Diese Tafel, welche bei 

*) Dem jedoch neuere Forscher (neben Gaddo Gaddi) die 
•onst dem Giotto zugeschriebenen Bildet in der Oberkireho au Asuti 
«UCrtheilen. Vergl. Cr. u. Cavalcas. I. 219 ff. 

Fr. K. im Tüb. Kunstblatt 1827, No. 4»— 51. 
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ihrer VoUendung bereits den Stolz von Siena bildete, — 
auch sie wurde, wie es von jenem Madonnenbilde Ciniabue*6 
berichtet ist, in festlicher Procession aus der Werkstatt des 

Künstlerr^ iiacli dem Dome getragen, — ist noch gegenwärtig 
mit der Numensiinterschnft des Meisters vorhanden und ein 
wunderbar vollendetes Beispiel in jenem ersten Stylt der 
neueren Malerei. Sie war auf der yorderen und auf der 
Bückseite bemalt; nachmals hat man beide Seiten Ton einan- 
der getrennt und so finden sich dieselben jetzt an den Wan- 
den des Sieneser Domes befestigt. 
2. Wir l)etnieliten zunächst die Rückseite, welche in zwanziur 
bis dreiseig Feldern kleine Darstellungen (die Figuren etwa 
eine Palme hoch), aus der Passionsgeschichte Christi enthält. 
Auch hier wiederum zeigen sich im Allgemeinen noch die 
in der byzantinischen Kunst voigef undenen Motive, die jedoch 
aufe Lebendigste und mit tiefster Empfindung aufgefasst sind ; 
auch hier, wie beim Cimal)ue, jene grossartig kräftige Leiden- 
schaftlichkeit in den Bewegungen, die jedoch nocli feierlicher, 
noch rhythmisch vollendeter erscheint. Zugleich aber ist 
hiemit ein so classischer Schönlieitssinn , eine so liebenswür- 
dige Naivetat, eine so meisterliche. Ausfuhrung im Nackten 
und in der Gewandung verbunden, wie sie in der That für 
jene Zeit nicht erwartet werden konnte: vor diesem Bilde 
möchte man meinen, dass Duccio nur noch wenige Stufen 
von dem Gipfel der neueren Kunst entferat gewesen wi^e. 
Besonders benchtenswerth ist endlich der Umstand, wie es 
Duocio möglich machte, die Hauptmomente der Passions- 
geschichte in soviel einzelne Darstellungen (wie oben erwähnt) 
zu zerlegen. Denn trotz der Vereinzelung und Trennung der 
IMoniente ist gleichwohl eine jede Darstellung mit einer reich- 
lichen Fülle von Figuren ausgestattet, in deren (icstaltung 
und Zusammensetzung durchweg so neue und überraschende 
Motive angewandt sind, dass sie Zeugniss geben von einem 
nie verlegenen firfindungsgeiste, von der umsichtigsten Be- 
sonnenheit, von der tiefsten Durchdringung des innera und 
SLusseren Lebens, und von einer Yertiefang in seinei» Cregen- 
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stand, wodurch eine bis in das Einzelnste gehende Indivi- 
duaüsirung mit der reinsten Objectivit&t sich yerbindet. 

Wir wolkn nur eine von diesen zahlreichen Darstelluniren, 3. 
und zwar die erste, welche den Einzii«^ Christi in Jerusalem 
enthält und eins der grösseren Felder bildet, näher betrachten. 
Die Scene ist nahe vor dem Thore. Jesus reitet zur Linken 
auf der Eselin, neben welcher das Füllen geht. Hinter ihm 
sind die Apostel, alle voll Kraft in den Männer- oder Jüng- 
linj^sgesichtem. Unter ihnen zeichnet sich besonders Johannes 
durch Schönheit aus. Ihre auf das Volk ixerichteten Ge- 
sichter scheinen diesem zu sacken: Hier brin«:en wir Euch 
Euren König. Jesus selbst scheint eben mit würdigem, ern- 
stem Blick, der nicht frei von Wehmuth ist, die Rechte auf- 
gehoben, die Worte des Weh's über die Stadt auszusprechen, 
lieber ihm pflückten Männer in und unter Bäumen Zweige 
von denselben. Von den Zinnen der Stadtmauer und über 
eine Ciartenniauer unter den ^lauern der Stadt schaut eine 
Menge von Männern, Weibern und Kindern mit ernsten 
Blicken, aber toU inniger Theilnahme an dem, was sich be* 
giebt Vor dem Erlöser her zieht sich der Volkshaufen. 
Einige sehen sich um und breiten mit dem Ausdrucke der 
innigsten Ehrerbietung Kleider auf dem Wege aus, Andre • 
tra<Ten Zweijje vor ihm her: noch Andre werden wider ihren 
Willen fortgedrängt und schauen noch, so gut sie in diesem 
Drange können, nach dem Könige um. Kurz, es ist ein 
solches Getümmel auf dem kleinen Baume dargestellt, worin 
jede Figur nicht etwa bloss mit ihrem Körper, sondern durch 
die Theilnahme ihrer Seele eine Rolle spielt, dass etwas Aehn- 
liches unter den Werken der Malerei schwer zu finden sein 
dürfte; gewiss ist die Idee eines solchen Getümmels hier so 
erschöpfend und befriedigend ausgeführt, dass ein grösserer 
Aufwand dazu schwerlich von Ueberfluss frei gesprochen 
werden könnte. Im Thore stehen die Pharisäer und Schrift- 
gelehrten, von denen noh einige über das Aufsehen ärgern, 
welches ihr Gegner macht, und von Neid verzehrt werden. 
Andere wundern sich mit aufirehohenen Händen über seine 
unerhörte Kühnheit Doch sind auch einige darunter, denen 



Digitized by Gbpgle 



S2S Buch IL Hittelalter. lüiUen. Bomanischer StyL §.98* 



man die boahafte Zuversicht auf dem Gesichte liest, dass sie 
seiner achon Herr werden wollen: — Wie diese Darateliung 
durch den kunstreichen Ausdruck der mannigfadien und 
widersprechenden Gefühle einer aufgeregten Volksmenge, so 
interessiren andre, wie der Absdiied Christi von seinen 
Jüngern, das Gehet nm Oclberge u. dgl. durch die tiefe 
Stille einer inneren W'chiuuth und In trühniss der Seele. 

4. Die ehemalige Vorderseite dief^cj* Altargemäldes cnthiilt 
grössere Figuren: eine Madonna mit dem Kinde, von Heili-* 
gen umgebe. Hier sieht man die Köpfe in den anmuthi^ 
sten Formen gezeichnet und zugleich, Tomehmlich in den 
männlichen , eine pchr treue Nachahmung der Natur. In der 
Gewundung vermählt .sich hier mit der byzantinischen Manier 
eine eigeuthümliche Weichheit, welche bereits eine bemerk» 
bare Hinneigung zu derjenigen Kunstweise verrath, die im 
Verlaufe des XIV. Jahrhunderts ziemlich allgemein wurde. 

6. In der Sakristei des Domes von Siena befindet sich noch 
eine Reihe kleiner Tafeln, welche dem Duocio anzugehören 
scheinen*); ebenso hat man verschiedene Hihler in der Samm- 
lung der Sieneser Akademie mit dem Isameu des Künstlers 
bezeichnet, unter denen vornehmlich ein grösseres Werk^ 
dessen Hauptdarstellung die Anbetung der Hirten ist, zu 
solcher Auszeichnung berechtigt sein dürfte**). 

6. "Wir fibergehen eine Anzahl von Künstlernamen, welche 
man als Zeitgenossen und ÄCtstrebende des Cimabue be- 
zeichnet, wie z. B. Margheritone von Arezzo, welcher 
Ulmliche Motive, aber ungleich befangener und ungeschickter 
behandelte. 



*) Nach V. Rumohr (Ital. Forsch. Tl., S. 11) sind dies die Staf- 
feln ;md Giebel jenoH grossen Altargcmüldes. — Eine heil. Apollonia, 
welche in der alten Ruudkirche S. Augelo zu Perugia an die Wand 
gemalt ist, dürfte am meisten mit diesen alten Sicneaem übereintitim- 
men. Die Qestalt ist leblos, sclüitsäugig, and doch nicht ohne eine 
gewisse Aunuth. 

**) lieber andere Werke des Duccio s. Crowe u. Cavalcaselle 1., 
180 Q. H. 40, 50 ff. 
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§. 99. Wie weit die Einwirknng der Toskaner des XIIL 1^ 

Jahrhunderts auf das übrige Italien reichte, lässt sich kaum 
mehr ausmitteln. So ist es z. 15. iingcwiss, ob die neapo- 
litanische Alalerei ihre Befreiung vom bjzautinificheu Styl» 
welcher wir oben iß. 310) erwähnten, völlig aus eigenen 
Mitteln errungen hat. Ein Maler Tommaso degli Ste- 
fan i, welcher 1230 bis 13.10 gelebt haben soll und gewöhn- 
tich in Parallele mit Cimabne genannt wird, ist für uns so 
gut als verloren, indem sein einziges bekanntes Werk, die 
Fresken der l*a8sion in der Capeila Minutoli im Dom von 
Neapel dermassen übermalt und gemisshaDdclt ist, dass man 
höchstens sagen kann, der Maler sei kein Byzantiner ge- 
wesen. Eiine besser erhaltene Arbeit, das Mosaik einer klei- %> 
nen Nische in Santa Restituta (dem alten Dom) zu 
Neapel, welches die thronende Madonna zwischen dem h. 
Januarius und einem andern Heiligen darstellt und um 13(X> 
verfertigt sein soll, zeigt eine ähnliche Verbindung freierer,- 
würdigerer Formen mit feiner byzantinischer Ausführung^ 
wie einzelne toskanische Arbeiten, gestattet aber keine engere 
Verknüpfung mit denselben. Neapel stand damals unter der 
Herrschalt des Hauses Anjou, welches der Malerei namhafte 
Beförderunjj (;ewiihrte und vielleicht soL'^ar einen Einfiuss der 
franztisisehen Kunst auf die neapolitanische vermittelte. Eine 3. 
iranzösLsche llandsehrift des „Tristan", welche wahrscheinlich 
gegen Ende des XIII. Jahrhundert» an diesem Hofe ent- 
standen und von einer italienischen Hand mit zahlreichen 
Miniaturen versehen ist (jetzt in der kaiserl. Bibliothek 
zu Paris), zeichnet sich durch zierliche Ausführung, edlen 
Typus der Köpfe, schlanke Verhiiltnis8e und geschickte An- 
ordnung aus; auch fehlt es nicht an feinen individuellen 
Zügen und Spuren von Ausdruck*). AuÖiillend edel sind für 
jene Zeit die Pferde gebildet, welche gerade in den wichtig- 
sten deutschen ]Ei£niaturen jener Zeit, z. B. in dem Manesse'- 
Bchen Codex, äusserst uni^eschickt und plump erscheinen. 
Da wir den Zustand der neapolitanischen Malerei unter den 



•) Waagen, Konstw. u. Künstler ia Paris, S. 315. 
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letzten Hohenstaufen nicht kennen, so bleibt es dahin^stellt» 

wie viel von diesen Vorzügen einer rein einheimischen Ent- 
Wickelung angehört. 



IV. Der gothische Styl in Italien. 



Meister des XIV. Jahrinmderts und ihre Nachfolger. 

Vorbem eikung. 

§. 100. Es ist bereits bemerkt worden, dass in den Wer- 
ken des Duocio die Kunst ihrer Vollendung schon so nahe 
steht, dass nur ein geringer Zeitraum zur Erlernung des noch 
Mangelhaften nothig zu sein scheint. Und doch sind sie 

noch durch zwei Jahrhunderte von der Blüthezcit der neueren 
Kunst «getrennt, — eine zu auffüllende Erscheinung, als dass 
derselben nicht besondere Verhältnisse zu Grunde liegen soll- 
ten. Suchen wir uns dieselben deutlich zu machen. 

In den neuerwaehten Kunstbestrebungen war es vornehm- 
lich nur der Gegenstand, den charakteristisch zu erfassen, 
anschaulich darzustellen und soweit es möglich zu beleben, 
als IIau])taufgahc galt. Der Geist des schaffenden 
Künstlers war dem Gegenstande noch fast gänzlich hin- 
gegeben, und wenn wir ihn yerschiedcntlich » in jenen lei- 
denschaftvollen Darstellungen — durchschimmern sahen, so 
war dies im Wesentlichen doch mehr durch jene eigenthöm- 
liche Spannung, in die ihn äussere Umstihide versetzt hatten, 
bewirkt, ;ils durch das innere Bedürfniss, sich bclbur in dem 
dargestellten Gegenstande auszusprechen. 

Es scheint im ersten Augenblicke, als ob eine solche 
Scheidung des Gegenstandes und der besonderen Auffassungs- 
weise nicht zulassig sein dürfe; es scheint, dass hiedurch dn 
Zwiespalt hervorgerufen wird, welcher die hannonische Ruhe 
des Kunstwerkes zerstört. Dies ist in der That der Fall, 
aber der Zwiespalt entsteht nur, um eine neue, höhere Ver- 
einigung herbeizuführen. 

Diese Scheidung und Vereinigung ist aufs Innigste im 
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Wesen dci< Christ ent hums hoirründct. Das Christenthum 
erkennt in der Welt und ihren Erscheinungen keine selb- 
ständige Gültigkeit an: die Welt stellt es als losgerissen von 
dem göttlichen Geiste dar; aber, dieses Zustandes bewusst, 
habe sie zugleich das ewige Streben, zu ihm zurückzukehren. 
Der Künstler sollte diesen versöhnenden Bezug des Irdischen, 
VoriilxTLrchciKlcn auf das (i(Mstij»;e und Ewii^e ausspreclicn. 

•Schon in den ersten Kunstübungen der Cli rieten war ein 
solcher Gegensatz herausgetreten, aber wir haben zugleich be- 
merkt, in wie üusserlicher Beziehung derselbe dort noch aus- 
gesprochen war. In der weiteren Entwickelung ^er eigent- 
lich christlichen Kunst reichte eine mehr oder weniger will- 
kürliche Symbolik nicht mehr aus: die Darstellung selbst 
sollte Symbol und Inhalt znnricicli werden. 

iriel)ei nun kam es vor allen Dingen darauf an, dass 
der Hchaiiende Künstler in seiner besonderen Individualitat 
bestimmter hervortrete. Nur in dem inneren Bewusstsein 
konnte dieser Bezug der körperlichen ErBoheinung auf den 
ewigen Gkist klar werden ; nur wo die besondere Darstellung 
das Ercrebniss einer selbstUndiixen Aurtassunjrsweisc war, 
konnte der geistige Inhalt mit Freiheit ausgesprochen werden. 

So war das Ziel, welches die Vollendung der Kunst be- 
zeichnen sollte, wiederum weit hinausgerückt und erst nach 
mannigfachen Entwickelungsmomenten zu erreichen. So war 
es zunächst nöthig, dass eine subjektive Richtung in 
vollkommener Einseitigkeit sich geltend mache, dass zuerst 
die Scheidung scharf ausgesprochen werde, ehe man zu einer 
Vereinigung der Gegensätze hinarbeiten konnte. Diese neu 
beginnende subjektive Bichtung erscheint nun gepaart mit 
einem Styl der Darstellung, dessen geistige Kichtung und 
GesetzmKssigkeit mit derjemgen der nordisdien Malerei we- 
sentlich übereinstimmt, und der somit ebenfalls als ein gothi- 
scher zu bezeichnen ist. Einzelne Spuren weisen selbst darauf 
hin, dm» der Norden (wo dieser Styl um ein halbes Jahr- 
hundert früher sich ausbildete) einen gewissen Einfiuss auf 
das Emporkommen desselben in Italien ausgeübt habe; na- 
mentlich iSsst sich diess in der italienischen Soulptur voraus- 
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setzen, welche sich die neue Bildungsweise etwas früher aU' 
eignete als die Malerei; auch daif man, wie schon bemeikt, 
die Herrschaft eines franzosischen Fürstenhauses in Neapel 

damit in Vcrbindimfif hrinfren. Iin ( iro.sscn inid(ianzcii aber 
ist diese Metainorphose als eine einlieiniische zu l)etrachten, 
welche von ähnlichen geistigen Grundlagen ausging wie im 
Norden, und desshalb auch ein analoges Besultat hatte. £s 
ist auch hier eine Vollendung und ein Schlussstein des rein 
mittelalterlichen Kunstlebens. Diejenigen wesentlichen Be- 
züge, in welchen der italieniech-gothische Styl mit dem nor- 
disch-iTOthischen zusammenstimmt, jsind desshalb auch weniircr 
äusserlicher und materieller als geistiger Art; sie liegen in 
dner geeetzmäppigen, auf das Allgemeine gehenden, vom Zu- 
falligen absehenden, vorherrschend statuarisch feierlichen For- 
menbildung, in einer prindpiell einfachen, auf das Wesent- 
liche gerichteten Anschauungsweise, in der diesem Zeitalter 
eitrcncn (icfühlsrichtunfr. In einy.t'lncn Füllen konnte daher 
Giotto mit Wilhelm von Köln «janz nahe zusauimcnncH'en. 
Um 80 weiter gehen aber diese Schulen in anderen Bc/io- 
hungen auseinander, wie schon oben angedeutet wurde. |^ 
weitere Schilderung wird zu zeigen haben, wie sich hier der 
Stinunungswelt der nordischen Kunst gegenüber eine Welt 
der That entwickelte, welche zugleich das Gebiet der Stim- 
mung mit umfasste und Conccptionen der wunderbarsten 
Grösse und Fülle hervürl)rachto. Als äu^i^crcM Moment ist 
nicht zu übersehen, dass die italienisch-gothische Architektur 
sich viel eher als die deutsche grossen Wandgemälden 
bequem erwies. Auf dieser Gattung aber ruht hier geradezu 
das Gewicht der Schule. 

§. 101. Wir betrachten nunmehr die zunächst folgende 
Periode der neueren Kunst, in welcher die neue, subjektive 
AuÜassungswcise vorherrschte. Toskana, derjenige )li4m4r 
strich Italiens, dem schon die grössten Namen der vorigen 
Periode angehört hatten, behauptet audi jetzt den yomehm- 
sten Platz in der Entwickelung dieser neuen Kunstperiode. 

Zwei Hauptrichtungen oder Schulen lassen sich hier 
unterscheiden i der Mittelpunkt der einen ist Florenz, der 
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andern Siena. Der IJnterschiecl zwischen beiden Richtun- 
gen heniht vornelimlich darin, da8s bei den Florentinern und 
l)ei den Künstlern, welclie ihnen folgten, eine eigenthümliche 
Kegsainkeit und Rüstigkeit des Geistes sichtbar wird, dass 
sie mit lebendig bewusstem Sinn auf das Leben in seinen 
mannigfach wechselnden Erscheinungen eingehen, und das 
Verhaltniss des Irdischen zum Geistigen, des sinnlichen Da- 
seins zun» Uel>ornien.«rhlichen , dem Gebiet ahnuntrs voller 
Sehnsucht Angehörenden , in reichen dichterischen und alle- 
gorischen Darstellungen aussprechen : — während die Sieneser 
mehr eine tiefe Innerlichkeit des Gefühls offenbaren, die nicht 
jenes Beichthnms der Gestalten bedarf, die im Gegentheil 
(soweit es das Gesetz des gothischen Sieles erlaubt) mehr an 
den überlieferten Gebilden festhält, aber diese mit liebevoller 
Wärme durchdringt und verklärt. Bei jenen ist es somit das 
Gedankenreiche der Composition und das Streben nach Oha- 
raktcrisdk, bei diesen die seelenvolle Anmuth der einzelnen 
Gestalten, was als Torzügiich bedeutend in ihren Werken 
«rschdnt 

Es ist jedodi nicht zu übersehen, dass das hisher Ge- 
sagte in seiner vollkommenen Kiitschiedeiilieit nur in einzel- 
nen Fällen zur Ersdieinung konnuen konnte, dass dasselbe 
mannigfach durch äussere Verhältnisse modificirt werden und 
dass namentlich auch ein gegenseitiger Einfluss der beiden 
letztgenannten Richtungen auf einander stattfinden musste. 



Erstes Gapitei. 

Toskanischc Schulen. — Giotto und seine Nachfolger. 

§. 102. An der Spitze jener vorzugsweise dialektischen 1. 
oder allegorischen Bichtung steht Giotto, der Sohn des 
Bondone, der im Jahre 1276 zu Vcspignano, in der Nahe 

von Florenz, gelx)ren und 1336 /u Florenz gestorben ist. 
Es wird erzählt, wie Giotto von Hause aus ein anner Hirten- 
knabe gewesen sei; wie Cimabue ihn angetroffen, als er ein 
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Schaaf auf einer Steinplatte zeichnete, wie er ihn mit sich 

ircnonuncn und in der ^Malerei unterrichtet hahe. Seine Zeit- 
genossen sind seines Ruhmes voll; der (rn'>sst(* unter diesen, 
Dante, berichtet über ihn in seiner göttliclien Komödie: 
Im Heich der Kunst bat Cimabue geglaubt. 
Das Feld zu halten; jetzt ist Giotto kommen. 
Und jenem ist der Buhm fortan geraubt.*) 
Seine Wirksamkeit erstreckte sich nicht bloss auf Florenz 
oder die niichstbenachbarten Orte von Toskana. Ganz Italien, 
von Padua und \'erona Iiis Gaeta und Nea})L'l, verdankt ihm 
die mannigfaltigsten Kunstgebilde und Anregungen; sell)st 
nach Avignon folgte er dem Papste Clemens Y., und soll 
dort und in andren Städten Frankreichs Vieles gemalt haben. 
Päpste und Fürsten , ' Städte und angesehene Kloster wett» 
eiferten, ihm ehrenvolle Aufträge zu geben und waren stolz 
auf den Besitz seiner Werke. Zu<xleich war (iiotto nicht 
allein Maler; auch in der Geschichte der Baukunst wird sein 
Name mit Ehren genannt, indem der Entwurf der ehemaligen 
Fa^ade des Domes von Florenz^) und des daneben stehenden 
schönen gothisehen Glockenthurmes von ihm herrührt und 
der Bau yon ihm gegründet und geleitet ward; ebenso hat 
er sich auch mit jjlücklichem Erfolj'e in der Bildhauerkunst 
versucht , indem nicht nur die Zeiclinun<ren zu den) i£r<>f'Sten 
Theil der Sculpturen, welche den Thurm schmücken. sf>iidem 
auch mehrere dieser Sculpturen selbst von seiner Hand ge- 
fertigt sind. 

2. Was die Werke des Giotto anbetrifii, von denen freilidb 
ein grosser Theil untergegangen und von dem Vorhandenen 

nur .-ehr ( M riiiLitiiiiitrea durch Unterschrift als ächt bejrlauhisrt 
ist, so wi iidi II wir luis zunäclist zu denjenigen, welche zur 
£ntfaltuug jener eigenthümlichen Anschauungsweise Gelegen- 



l'urgatorio, A'/., 94: 

CredMe (Xmabm ndla pittura 
Tener lo eampo, eä ora ha GiaUo ü grido, 
Sicchi la fama di eohd otcura. 
**) Die grossartige symlxiliselie Decoration dieses im Jahre 158S 
semichteten Werkes schUdert K Förster, Beitrüge ete. S. 153 a. 1 
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heit boten. Hier ist vornelimlich das Verhiiltniss zu bcriiclc- 
eichtigcn, in welchem das j^rossc Gedicht Dante's zu den 
Konstbestrebungen der Zeit stand, Bof em sich in diesem jene 
allegorische Anschauungsweise in ihren grosaartigen Zü^n 
au.« gesprochen findet und der Beifall, womit dasselbe aufgc- 
nonimen und verbreitet wurde, zur iuimer weiteren Xahninsr 
jener Klclitunir dienen niufste. Ja es fehlt niclit un einzelneu 
Kunstwerken dieser Periode, deren Gegenstand unmittelbar 
ans dem Dichter geschöpft ist 

§. 103. Zu den letzteren gehört eins der yorzüglichsten U 
Werke 'Giotto's, welches sich in S. Francesco zu Assisi, in 
der ünterkirche, Aber dem Grabe des heil. Francisens be- 
findet*). Hier stellte er, in den Dreieckfeldcni des Kreuz- 
gewölbes, die drei Gelübde des Franeiseanerordens und die 
Verklärung des heil. Franciscus dar. Das erste von den Ge- 
lübden ist das der „Armuth**, in dessen Darstellung Giotto 
entschieden der Allegorie des Diditers gefolgt ist Im eilften 
Gesänge des Paradieses, v. 58 ff., sagt dieser nämlich vom 
heil. Franciscus also**): 

Denn mit dem Vater ^4tri^t er, junf; an Jahren, 

Für eine Frau, vor tlrr th-r Fr^nulcn Thor 

Die Meuisciu li fest, wie vor dein Tod, vervvjihrcn. 
Bis vor dem geiätÜcben Gericht and vor 

Dem Vater sie zur Grattin er sich wShlte***) 

Und tSglich lieber hielt, was er beschwor. 
8i»'. dfss beraubt, der uich ihr orA vermähltet), 

Itlicb ganz verschmäht mehr al» eilt liuudert Jahr, 

Da bis zu dietiem, ihr der Freier fehlte. 



Alh'in niclit mehr in Külhhcln red' ich fort; 
Franciscu.^ und die Armut Ii sieh in ihnen, 
Die dir gcbchildert bat mein brciteö Wort. 



*) Nähere Beschreibung von W. im Tüb. Kunstblatt 1821, No. 44 
und 45. — Umrisse bei Fea: Determone deiia batUica di S, Fran- 
cesco rr^Uw/v/. 

•*) Ueiiersi'tzung von K. Strcckfuss. 
•••) Frauciäcua legte vor dem Bischof von Assisi und seinem Capitcl, 
is Gegenwart seines widerwilligen Taten, das Gelübde der Armath ab. 
t) Christi. 
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Der Gatten Eintracht, ihre frohen IGenen 
Und lieb' und Wunder, and der sÜMe Bliek 
Erweckten heü'gen Sinn, wo sie erschienen. U. s. w. 

X Dieselbe Allegorie findet sich in Giotto's bildlichen Dar- 
stellung, nur reicher ausgeschmückt. Die Arrauth erscheint 
als ein AVcil), welchem durch Chii.stu.s mit dem lieil. Francis- 
CU8 vermäiilt wird. Sie steht in Dornen , zwei Buben im 
Vorgrunde verspotten sie; zu beiden Seiten stehen Gruppen 
▼on Engeln als Zeugen der heiligen Handlung. Zur Linken 
wird durch einen Engel ein Jüngling herbeigeführt, welcher 
(dem Beispiele des Heiligen folgend) einem Armen sein Ge- 
wand reiclit. Zur Rechten stehen Reiche und Vornehme, 
wolohc e))enfalli!i durch einen Engel eingeladen werden, sich 
aber trotzig abwenden. — Die andern Darstelhuigeu sind, 
wie es scheint, eigene Erfindungen. Die „Keuschheit'' ist eine 
Jungfrau, die in einer festen, von Mauern und Zinnen um- 
gebenen Burg sitzt und von Engeln verehrt wird. Im Vo^ 
gründe wird ein Mensch von Engeln gebadet und getauft; 
Reinheit und Stärke begrüssen ihn; Seliaaren gepanzerter 
Krieger stehen zur Vertheidisjunff der Bur«; umher: auf der 
einen Seite werden Laien und Geistliche durch den heiL 
Franciscus herangeführt, auf der andern die irdische Liebe 
und die Unreinigkeit durch die Busse, die ein Anachoreten- 
gewand tragt, verjagt — Die Danteilung des „Gehorsams'* 
ist minder klar und verliert sich bereits in eine willkürlidie 
Symbolik. — In der vierten Darstellung sieht man den iieil. 
Franciscus im goldgewebten Diakunenkleide*) aui einem 
reichen Throne sitzend, Kreuz und Ordensregel in seinen 
Händen. Zu seinen Seiten zahhreiohe Engeischaaren, welche 
mit Gesang und Musik den Preis des Heiligen veikünden. 
Eine Sage schreibt Dante, mit dem der Maler befreundet 
war, die Erfindung dieser sämmtlichen Gemälde zu; ja, sie 
lässt ihn aus jener Welt herabsteigen , um dem Künstler im 
Traume die Gedanken zu diesen Werken einzuilösscn. 

Jl. Zu Florenz malte Giotto, im Saale des Podest^, die Ge- 

*) Er war Diakonos geblieben nnd hatte ans Denrath nie die 
Frietterweihe empfiuigen. 
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meine in der Gestalt eines Richters, sitzend, mit dem Seep- 
ter in der Hand, über dem Haupte eine gleichwägende "Wage 
und zu seinen Seiten die Tugenden der Stärke | Klugheit, 
Oerechtigkeit und Mässigung. 

^ür die ältere Peterakirehe von Rom fertigte Giotto das 4 
berfihmte Mosaik der Navicella, dem ebenfalls ein allegori- 
scher Sinn zu Grunde liegt. Es stellt ein SchiÖ' auf beweg- 
tem Meere mit den Jüngern des Herrn dar, gegen welches 
die Winde, menschlich personificirt, anstürmen; oben erschei- 
nen die Väter des alten Bundes und sprechen Trost zu. Nach 
«Itohristlicher Weise bedeutet es die Kiiehe. Vom, zur Rech- 
ten, steht Christus, der Hort der Elirche, in fester Stellung, 
indem er den Petrus aus den Wellen emporzieht. Gegenüber 
sitzt ein Fischer In ruhiger Erwartung, die Hoffnung der 
Gläubigen bezeichnend. Das Mosaik hat mehrfach seine 
Stelle verändert und ist dabei verschiedenen Restaurationen 
nnterworfei^ gewesen, so dass fast nur noch die Composition 
als Giotto's Werk zu betrachten ist (Der Fischer und die 
in der Luft schwebenden Figuren sind in ihrer jetzigen Ge- 
stalt das Werk des Marcello ProTenzale.) Die Navicella 
schmückt die Vorhalle der gegenwärtigen Peterskirche. 

Zu Neapel, in dem Kirchlein der Incoronata, malte 5. 
Giotto (?) die sieben Sakramente *). In diesen Gemälden tritt 
das eigentlich aliegorisohe Element, welches die Verbindung 
zwischen Darstellung und Inhalt im Wesentlichen inmier 
nur durch äussere Verstandesth&tigkeit zu Wege bringt, nicht 
mehr hervor; sie stellen wirkliche Situationen des Lebens dar, 
in deren Verbindung jedoch wiederum ein tieferer Ge- 
danke ausgesprochen ist. Demi indem sie das gcsanuute Le- 

•) Ausrahrlicheres über diese Malereien, 8. in Kugler's Museum, 
iS.'}"), n. 4.( u. 4i. — In Umrissen herausf^. von Stan. Aloe: Irs pein- 
iuren de Giotto tlan.i Vcjlisc de l'incoronata ä A'ij}l('s , Berlin IHi'i, 
Uebcr die Gründe, aus denen die neuere Forschung diese Bilder mit 
Bestimmtheit dem Giotto abspricht^ and das Wenige, was ihm mit 
WahfseheinUchkeit in Neapel sngeiehriehen werden kann, Tergl. Grawe 
u, CaTsleaaeUe I, 327. Als den Autor der „Sieben Sacramente" rer- 
mnthet man eiaea Roberttu de Oderüio de Neajwli, wie er sich auf 
eber Kreuzigung an S. Fcanc. t. Assisi su EboU beseiclmet. 
Emfhu lUteMi I. 22 
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ben des MeDsehen in seinen firendenreiohsten und schmers- 
yoUsten Momenten zusammenf aesen , zeigen sie zugleich den 

steten Ik'zug desHelben auf ein höheres fl^adenreiches Wesen 
und dicjcuifren Mittel, wclclie die Kirche dem Menschen zur 
Weihe des irdischen Diiscins und zur lieinifjnng von der 
Sünde gcgelien hat. Diese Darstellungen füllen einen der 
quadrstiflchen Räume des gothischen Gewölbes aus. Je zwei 
sind in einem der yier Dreieokfelder desselben angebracht ; in 
dem letzten ist als achtes G^emSlde eine allegorische Darstel- 
lung der Kirche hinzugefügt. Wir werden auf diese Ge- 
mälde, die zum «rrössten Theil sehr wohl erhalten sind, wie- 
derum zurückkommen. (S. 34(> u. 347.) 
6. Zu der letztgenannten Richtung gehören auch die zahl- 
reichen Reliefs imd Statuen, welche Giotto für die unteren 
drei Abtheilungen des yon ihm erbauten Glookenthunnes zu 
Florenz angeordnet hat*). Auch diese Werke bilden einen 
grossen, mit tiefer Weisheit erfundenen Cyclus, indem sie die 
Entwickchin'rsijrcschichtc der mcnsciilichcn ßilduno: darstellen. 
— Ein Zusammenhang ähnlicher Art ging auch durch den 
gesammten hildnerischen Schmuck, mit welchem Giotto die 
Fa^ade des Florenzer Domes versehen hatte, der jedoch durch 
die aufgeklärte Barbarei späterer Jahihunderte vernichtet 
worden ist. 

1. §. 1(j4. Von den eigentlich historischen Darsteihm^an, 
deren Ausfüliriiiiir dem Giotto zugeschrielKii wurde, hat sich 
Weniges erhalten; ein grosser Theil derselben ist neuerlich 
als die Arbeit anderer Hände bezeichnet worden. Vor Allem 
kommt hier Giotto's Jugendwerk' in Betracht: die im Jahre 
1303 erbaute und ohne Zwdfel in den nächstfolgenden Jah- 
ren von ihm und einem oder mehrem Gehülfen ausgemalte 
Kapelle Madonna delT Arena in Padua**). Die Male- 
reien haben ^jclittcn, sind aber nur geringem Theils übermalt 
(mit Ausnahme derjenigen des Chores, wo nur eine das Kind 

*) K. Föratnr's Hritnigo, S. 155 ff.; 152. 
♦*) Vgl. im Kunstblatt 1637, S, 241, 354, 365, 377 u. f. £. För- 
ster* 8 Abhandlung: Giotto, n. Ree. über die Schrift des Ifarchese 
SeWatico: Sulla eapeUina degU Seraoegni, etc 
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triiiikonde Madonna einigerniuyscn erhalten ist) und haben 
als eines der frühsten «grossen Werke der neuen Richtun«; die 
höchste Widrigkeit. In 42 schun eingefassten BiidcrD» welche 2. 
in drei grossen Keihen die Wände entlang sich ausbreiten, 
ist das Leben der heil. Jungfrau von der Geschichte ihrer 
EUtem an bis zu ihrer Krönung dargestellt. Der Grund des 3. 
einfachen Bogcngewolbes ist blau und mit goldenen Sternen 
hesäet, zwischen welchen man die K(>[)le Christi, der Ma- 
donna und die l^rophetcn und Vorfahren Christi erhlickt ; 
Über dem Chorbogen ist Christus in einer Glorie von JE^ngeln 
abgebildet. An diese heiligen Scenen und Gestalten schlies- 4. 
sen sich bedeutsame Beziehungen auf das sittliche Dasein des 
Menschen an. Die untern Theile der Seitenwande enthalten 
in Medaillons grau In grau die allesorisehen Figuren der 
'rügenden und Laster (crstere ideal und weiblich, letztere 
mci8t männlich und als Individuen gedacht ), die Portalwand 5. 
aber eine grosse Darstellung des jüngsten Gerichtes. Giotto 
tritt hier wie in den allegorischen Malereien als grossartiger 
Neuerer auf. Eine Menge von Momenten der heiligen Ge- 
schichte sind hier entweder geradezu von ihm zum erstenmal 
daTgestellt, oder doch in einer ganz neuen Sinnesweise anf- 
gefasst. Kr umgieht die Vorgänge oft mit zahlreichen, mehr * 
oder wenii'cr hethciligten Nebenfitiuren und rückt sie damit 
djpr Wirklichkeit und dem Verständniss näher; wo dem träu- 
menden Joachim ein £ng^l erscheint, stehen zwei Hirten 
satwärts, welche diesen mit scheuer Ehrfurcht anblicken ; bei 
der Flucht nach Aegypten ist die heilige Familie yon einem 
Knecht und drei andern Personen begleitet; bei der Aufer- 
weekun«' des Lazarus bilden die Jünger hinter C'hristo und 
das aulgeregte Volk auf der andern Seite gleichsam zwei 
Chore; in dem Bilde der Geisselung sind die Peiniger zu 
einer reichen vortrefilichen Gruppe ausgedehnt, vom auf den 
Knien der noch jugendliche Spötter, rechts die Schriftge- 
lehrten ; ja diese Annäherung an das Leben gewinnt zuweilen 
einen Charakter, welcher die Grenzen des hohem kirchlichen 
8tyles überschreitet, wenn z. 15. in dem iVilde der betenden 
heil. Anna eiue s|iiimeude Magd in der ^ebenkammer sitzt. 
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Aber diese Ansdehming der Scenerie hStte an sich die Kunst 
kaum f]rofördert , wäre sie nicht gepaart gewesen mit der 
mächtigsten Begabung für das Wesentliche aller Ilistorieu- 
malerei , für das Auffinden der hohem geistigen Bezüge, für 
das Lebendig-organiache im Ganzen wie im Einzelnen, für 
die Intuition des Geschehens. Hierin ist Giotto Begründer 
und Vollender zugleich. Einzelne heiL Begebenheiten sind 
vielleicht von keinem Sp&tem geistreicher ergriffen worden 
als liier, wenn auch die AusHihrung des Einzelnen hei (iinlto 
noch sehr zurücksteht. Der Kindermord von Bethlehem zeigt 
bei niässiger Bewegung den Ausdnuk des tiefsten Schmer- 
zes und Entsetzens und in den Henkern teuflische Bosheit* 
Jene Auferweckung des Lazarus ist innerhalb der nothwen- 
digen Grrenzen dieses Styles ein wahrhaft vollkommenes Werk 
zu nennen; Martha und ein heiliger Greis halten die noch 
eingehüllte T^eiche, während Maria schon Christo zu Füssen 
liegt, der eben mit erhobener Hechten das belebende Macht- 
wort ausspricht. Auch die Grablegung wird in der Wahl 
der Motive Yon keiner spätem Darstellung dieses Gegen- 
standes übertroffen; in zehrendem Jammer sitzen am Boden 
die heiligen Frauen, welche den Leichnam stutzen; Johannes 
will sich noch einmal auf den Todten werfen, Maria giebt 
den wildschmerzlichen letzten Kus.s; in einer schönen Gru]>i)e 

6. stehen die Freunde umher. Dagegen ist das jüngste (Tericht 
nicht durchweg von derjenigen Bedeutsamkeit, welche man 
bei Giotto erwarten könnte, obwohl sich auch hier vortreff- 
liche Motive und eine (wahrscheinlich) ganz neue Auffassung 
des Gegenstandes geltend machen. Lnmerlun bildet diese 
Kapelle ein künstlerisches Ganzes, welchem nicht Vieles in 
dieser Art gegenüberzustellen sein mr>c}itc. 

1. §. 105. Andere historische Malereien Giotto's finden 
sich auf einer Reihe kleiner Tafeln, welche ehemals die 
Schränke in der Sakristei von S. Croce zu Florenz schmück- 
ten*). Sie stellen das Leben Christi und das des heil. Fran- 



*) Kuhbeil, Studien naoli altflorciitiniHchen Moistern T. V—X. 
— £icpeobausen, Gesch. der Malerei. Ii, T. 3—8. 
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ciscus tlar, — die Momente des letzteren in Bezuf^ auf die 
besonderen Momente des ersteren - — , eine Gegenüberstellung, 
welche durch die begeisterte Verehrung des heilisren Franciö- 
0U8 in jener Zeit (man fand in ihm den zweiten Engel der 
Offenbarung) erklärlich wird. So liegt selbst hier den histo- 
rischen Darstellungen wiederum ein besonderer Bezug zu 
Grunde, welcher auch in ihnen die dem Künstler eigenthüm- 
liche llauitti iclitmiL;' zeigt. Es waren im Ganzen 20 Tafeln; 
nur 20 der^ellu n befinden sich gegenwärtig in der Sammlung 
der tiorentinischen Akademie; zwei minder bedeutende sind 
im Museum zu Berlin» vier im Privatbesitz. 

Wir geben die einzelnen dargestellten Momente in ihrer 
Gegenubersteilung; die gegenseitigen Bezüge sind freilich 
nicht alle gleichmilssig in die Augen fallend. 

Das Leben Christi. 

1. Besuch der Maria bei der Elisabeth. 

2. Die Geburt Christi. 

S. Die Anbetung der Könige. 

4. Die Beschneidung. 

5. Der Streit mit den Schriftgeiehrten. 
(i. Die Taufe Christi. 

7. Die Verkliining. 

8. Das Abendmahl. 

9. Die Kreuzigung. 

10. Die Auferstehung. 

11. Christi Erscheinung vor den Marien. 

12. Thomas, der Christi ^^'uuden berührt. 

13. Die Ausgiessuug des heil. Geistes. 

Das Leben des heil. Frauciscus. 

1. Franciscos, der sich, in Gegenwart des Bischofs, entklei- 
det und seinem Vater die Kleider zurückgiebt. 

2. Das Christnskind» welches dem Heiligen in der Weih- 

naeht erscheint. 

3. Fr. häh das stürzende Gebäude des Lateran (nach einem 
Traume des Papstes). 
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4. Fr. knioiul vor dem Papst, dem er eeiiic OrdeiiB-Regel 
üljerrelclit. 

5. Fr. vertheidigt die Begeh 

6. Fr. yor dem Sultan predigend. 

7. Fr. von einem feurigen Wagen emporgetragen. 

8. Fr. empfängt die Wundenmale. 

9. Die Auferweckung eines Todten durch HQlfe des Hei- 

lU. Fr. erscheint den ver-sammelten Brüdern. 

11. Achnliclio Darstellung, WO jedoch die Mönche entsetzt 
zur Erde gestürzt sind. 

12. Ein Fronuner, der an dem auf dem Katafalk ausgestell- 
ten Körper des Heiligen die Wundenmale untersucht. 

13. Einer von des Heiligen Gefährten, der sich, als ein an- 
derer Judai<, erlienkt. 

2. Von den Malereien an dem miteren Thcil der "Wände in 
der Oberkirche 8. Francesco zu Assisi*), welclic, wie bereits 
erwähnt y das Leben des heil. Franciscus darstellen, werden 
dnige (von der Scene an, wo Ftanz bei dem Hauptmann von 
Celano spdst, bis zur üeberfQhrung seines Leichnams nach 
Assisi) dem Giotto nicht ohne Wahrscheinlichkeit zugeschrie- 
ben, wenngleich diese Annahme hereits Ijedeutendcn Wider- 

3. Spruch erfahren hat. (S. oben 8. 325.) Im Kelectorium von 
S. Croce zu Florenz befindet sich auf der einen Wand ein 
grosses Abendmahl, wie dergleichen häufig in diesen Speise- 
sälen dargestellt wurde, um den versammelten Mönchen stets 
als heiligstes LiebesmaU vor Augen zu stehen. Es ist ein 
feierliches grossartiges Werk und hat bis auf die neueste Zeit 
für (iiotto treixohen, cjcffenwärtif]^ wird die Wahrheit dieser 

4. Annahme beatritten**). — Auf die Geschichten des lliob, die 
Giotto im Campo Santo zu Pisa gemalt haben soll, die aber 



*) Tab. Konstbl. 1827, n. 42. — Zwei UmriMS bei Biepenhanwn, 
Gsscih. der Ifalerei II, 11 md 12. 

uinohr, Ital Fwseh. II, S. 70. (Dagegen: F, Förater 
im Rerlincr Museum, lb33, d. 16, S. 117); und: E. Förster, Beiträf?«^ 
ct. . s. i.fT. Aiim. — Grestoehen ist dai Abendmahl roa. Laiinio und 

von ituBchcwcyh. 
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bestimmt einem späteren Meister angehören, werden wir spä- 
ter zurückkommen. 

Unter den ül)ri<xen wenifjer be«rlaul)i«rten AVerken (iiotto's*) 5. 
verdient eines jener riesigen gemalten Crucifixe Erwähnung, 
welche damals in keiner Kirche zu fehlen pflegten. Dasselbe 
befindet sich in dem Gange vor der Sakristei von Santa 
Croce in Florenz, und ist, mit dnem andern in der Sskrist^ 
selbst (vorgeblich von Margaritone von Arezzo) verglichen, 
jedenfallH für die neue Richtung dtr Schule l)czcu;liiu !i<l, wenn 
es auch nicht von (iiotto's Ilaud ist. AlarLraritone hatte den 
Leichnam noch halb in byzantinischer Weise, mit anatomi- 
scher Härte« grünlichem Teint und starr conventionellem 
Kopfe gelnldet; hier dagegen ist Modellirung und Farbe 
schon ungleich naturgemasser, und der Kopf hat den wahren 
und echten Auedruck des geendigten Leidens. 

Minder bedeutend, aly die oben auLTefiihrten Werke sind 6. 
<Be wenigen vorhandenen Altartafeln Giotto'«?, obirh'lch gerade 
zwei von diesen Stücken mit dem Namen de« Meisters be- 
zeichnet sind. Das eine ist eine Krönung der Maria**), wo 
auf den Seitentafeki HeiUge und musidrende Engel darge- 
stellt sind, in S. Groce zu Florenz (Kapelle Baronoelli oder 
Oiugni). Das andre eine Madonna, mit Heiligen und En- 
geln auf den Seitentafeln, aus der Kirclic S. Maria degU 
Angeli l)ei Bologna stammend. Das Mittelbild dieses "NVer- 
kes, welches die Unterschrift triigt, befindet sich in der Gal- 
lerie der Brera -zu Mailand, die Seitentafeln in der Pinsr 
kothek zu Bologna***). Die Gegenstände gestatten hier dem 
Maler die Darlegung seiner höchsten und eigenthfimlidisten 
Vorzüge nicht. Andere Tafelbilder heiligen Inhalts — lieber^ ^* 



Alu entschieden iinächt sind die ETangelisten und Kirchenväter 
in San Gioranm Evaugelista sa Bavemia On einer Nebenkapelle links) 
aaunuehen, weldie wohl ein Jahrhimdert nsch Giotto, fitarigeos doch 
von dnem gnten Florentiner gemalt sind. 

••) Umrisso boi d'Agincourt, a. a. 0. Taf. 114, n. 4. 6. — 
E. Förster, Beitrüge, Bl. IV. 

•♦♦) Catalogo dei qnadri, che ai conservano nella Finacoteca della 
P, Aecademia dclU belle arti in Bologna, p. 80. 
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reste eines Ciboriume über dem Hochaltar von St Peter in 
Rom — werden jetzt in der dortigen Sakristei aufbewahrt. 

0. Der Stifter dieses Werkes, Ctodinal Stefaneschi, liess durch 
Giotto auch eine Handschrift, das Leben des h. Georg, mit 
den Tliaten diesem Ileilijjeii und nichrern Begebenheiten des 
Papstes Cölestin V. illustriren. Dieses wichtige Manuscript 
findet sich noch im Archiv der St Peterskirche*). 

1* §. 106. Wenden wir uns nunmehr zu der besonderen 
Weise, wie die angegebenen Darstellungen ausgeführt sind, 
so bemerken wir zunächst, dass der Styl der byzantinischen 
Kunst hier entschieden verlassen ist. Es tritt eine eigcn- 
thüniHche Weichheit der Bewegungen hervor, die im Einzel- 
nen sogar bis zu übcrtrielK iicr Zu rlichkeit durchgeführt ist, 
und die sich vornehmlich in den weichen und lanjjfjczojrcncn 
Falten der Gewandung ankündigt. Diese Eigenthümüchkeit 
ist charakteristisch für die gesanmite Periode, deren eine 
lUchtung wir zuerst in Giotto repräsentirt sehen; sie kehrt 
durchweg (nur modificirt nach den Eigenthümlichkeiten her- 
vorstechender Meister) in typischer Weise wieder. Und wie 
in den gemessenen Formen einer im strengen Styl behandel- 
ten Gewandung überall ein architektonisches Gesetz sichtbar 
wird, so dürfen wir besonders den genannten Typus in nächste 
Verbindung mit der gothischen Architektur bringen, deren 
Charakter derselbe durchaus entspricht und mit welcher er 
gleichzeitig auftritt und verschwindet. Auch in den Köpfen 
seiner diirü;('stelhen Personen zeigt (iiotto häufig eine typisch 
wiederkehrende Bilduugsweise , die in vielen Fällen sogar 
mcht sonderlich schön erscheint: die Augen sind insgemein 
scharf geschlitzt und stehen nur in geringem Zwischenräume 
von einander. Von deijenigen Huld und Anmnth, welche 



*) Andere Bilder, welche in verBchiedeuen Galerien Giotto ziige- 
Bchrieben worden, übergehen wir um so eher, da die wenigsten kritii<ch 
beglaubigt Hintl, — Eine Mittiieilung E. Förster'» (,Kunstbi. Is3s, 
No. 3) licss hoffen, dass eine Folge von Wandmalereien Giotto's im 
Kapitelsaal von San Antonio in Padua dereinst noch von der 
TOnche befreit werden machten, welche jetst dieselben bedeckt VgL 
edoch Crowe und CavakaseUe I, 291 C 
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z. B. bei Duooio schon das Herannahen eines Tollendeten 

Idealismus anzukündigen schien, hat Giotto die Kunst wieder 
weit al) auf andere lialmen geführt. Ihm war e.« iil)erhaupt 
weniger um Sehönheit , als, zur Verstäudhchuug seiner neu 
erfundenen Darstellungen, deren Bedeutung durch keine ältere 
UeberliefeniDg gegeben war, um Qiarakteristik zu ihun. 
Doch sieht man im Einzelnen auf seinen Gemälden manche 
anmuthige Köpfe, und das Ganze ist stets in schönen Ver- 
hiih Dissen, wo es nöthig war auch in einer eigenthünilieh 
feierlichen, einfach melodiösen Weise geordnet. Seit dem 
Untergänge der alten Kunst zeigt sich hier zum erstenmal 
wieder ein zu gcsetzm'ässiger Durchbildung gelangtes Gefühl 
für schöne Yertheilung im Kaum, welche er mit der Leben- 
digkeit des Ganzen in Einklang zu bringen wusste. Die 
AusfOhrung im Detail ist freilich durchweg meist fluchtig und 
mehr andeutungsweise ; es konnte auch die.se seinen beson- 
deren künstlerischen Absichten minder Uiihe heilen. Das 
Bindemittel, dessen er sich zum Farbenauf trage bediente, ist 
flüssiger und minder zähe als das bisher gebrauchte und 
gestattete der Hand eine grössere Leichtigkeit; auch hat das- 
selbe wenig nachgedunkelt. > 

Sein höchstes Verdienst bleibt immer, wie wir bei den 2. 
Fresken in Padua angedeutet, dast^ er der Kunst eine Menge 
völlig neuer Gegenstände zugeführt, an allen IIan<llungen und 
Situationen das (ieistige und Lebendige gefunden und hervor- 
gehoben und den Moment wie kein früherer Maler der christ- 
lichen Zeit darzustellen gewuast hat. Ein anderes, kaum 3. 
minder wichtiges Element ist bei ihm die Charakteristik, und 
er hat dieselbe mit so glücklichem Erfolge geübt , dass seine 
Zeitgenossen Avohl gerade durch diesen Umstand von der 
bisher ungckannten Lebendigkeit seiner Darstellungen über- 
rascht wurden. (Seine wenigen Bildnisse haben eine innere 
Gewähr lebensvoller Aehnlichkeit; jenes abgesagte Frescobild 
— jetzt in der Kirche des Laterans — * welches Bonifaz VIIL 
zwischen zwei Geistlichen, das Jubileum verkündigend, dar- 
stellt, lässt in den Zügen des Papstes eine geistvolle Ver- 
einigung von Schlauheit und Festigkeit mit würdigen Formeu 
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erkennen; auch das Porträt Dantc's, welches neuerlich an 
einer A\'aii(l im Pallaste des PodcstA zu Florenz gefunden 

4. worden, zeigt eine tiefe, eindringende AutiÜfiäung.) Das be- 
deutendste Beispiel für dieses Element seiner (oder doch 
der zeitgenöesuchen) Kunst sind jedoch die genannten Dar- 
stellungen der Sacramente in der Incoronata zu Neapel Hier 
sieht man nicht blos Köpfe, sondern, zugleich eine so naive 
Auffassung der besonderen Situationen, dass dieselben in ihrer 
>()llen Hestinnntheit dem Ijesehauer vor Augen gerückt wer- 
den. Wir geben die Beschreibung einiger von jenen Dar- 
stellungen , die für diese Kunstweise bezeichnend sind. 

h. Die Beichte. Beiche Architektur im florentinisch gothi- 
sehen Style, zum Theil gcöfinet Der Priester sitzt im Beicht- 
stuhl, mit emster, sehr ausdrucksvoller Geberde horchend: 
vor ihm kniet ein Weib, welches mit betrübter Miene beichtet. 
Ausserhalb der Kirche, rechts, sieht man drei Büssende, die 
in gemessenen Schritten die Kirche verlassen. Sie tragen 
das Haupt in schwarze Kapuzen verhüllt; Arme, Beine und 
Bücken sind nackt. Sie schwingen Geissein auf ihren Bücken; 
dem vordersten fliesst das Blut herab. Oben, in der E2cke, 
erblickt man entfliehende Tenfelsirestalten. 

6. Die Priesterweihe. Ofleiie romanische Kirchen - Archi- 
tektur. In dem (lewülbe einer Tribüne ist eine Mosaik- 
Darstellung angebracht: Christus, der zwei Jünger zu sich 
ruft, - — oftenbar absichtlicli , als Vorbild der heiligen Hand- 
lung. In der Kirche sitzt der Papst unter einem Baldachine, 
mehrere omirte Gastliche zu seinen Seiten« Er faast mit 
seinen Händen die des jungen, schüchternen Priesters, welcher 
geweiht werden soll und hinter welchem andre Geistlieiie und 
mehrere Chorknaben stehen. Den Vorgrund bildet ein Chor 
von zehn Sängern, die vor einem Pulte stehend singen. Die 
nachlässige Sängerstellnng , die Anstrengung beim Singen, 
die Vortragweise der verschiedenen Stimmen, alles dies ist 
in der Gruppe aufs Glücklichste und in liebenswürdigster 
Naivetit dargestellt. Links oben schwebt ein Engel. 

7. Die Ehe. Ein reich ornamentirter Teppich im Hinter- 
gründe, darüber kleine Amorinenstatueu, welche goldene 



Digitized by Google 



§. 106. 107 



Giotto. Taddeo GaddL 



347 



Guirlanden tragen. Vor dem Tcppich, in der Mitte, steht 
ein fürBtliches Paar; der Bräutigam ist im Begriffe, der 
' Braut den Ring anzuBtecken; ein Priester hinter ihnen nähert 
- ihre Hände einander. Naeh alter Ueberlieferung: sind dies 

die PortrSts der Stifter der Kirche, tler Königin Johanna I. 
i und des Ludwig von Tarent; er hat etwas Wendisches in 
meiner Physiognomie und einen rotlien Spitzbart, — sie ein 
äusserst feines Gesiclit mit hlonden Flechten. Hinter der 
Köni^ steht ein Gefolge reizender Frauen, die sich durch 
die Anmuth ihrer Köpfe und die zierliche Naiyetät ihrer 
Haltungen auszeichnen. Hinter dem Fürsten stehen mehrere 
KnpelläiH' u. a.; hinter diesen einige Posaunisten, die mit 
nllcrcrgötzliehster (lewalt Iii die 1*< »saunen stossen. Das 
. fürötiiche Paar befindet äich unter einem Baldachin, dessen 
Stangen nach vom von zwei Kittern gehalten werden, und 
über dem auf jeder Seite ein Engel schwebt. Im Vorgrunde, 
links, sieht man einen Geiger, der das Haupt gar sinnig auf 
die Geige senkt, und einen lustigen Hantboisten. Daneben 
Kitter und Fraiu ü , die mit zierlichen Bewegungen einen 
Keigentanz auttühren. U, a. m. 

§. 107. Der bedeutendste unter den Schülern Giotto's i, 
war Taddeo Gaddi, Sohn des oben genannten Gaddo 
GaddL Er ward um das Jahr 1300 geboren und von Giotto 
über die Taufe gehalten; die Zeit seiner Blüthe läUt um die 
JViitte des XIV. Jahrhunderts. Auch bei diesem Künstler 
finden sieh Beispiele, dass er die Hauptrichtung seines Meistere 
hefoloft habe, wie er nanientlioii im Trilninal des alten Han- 
delsgerichtes zu Florenz ein Bild der Wahrheit malte, weiche 
der Lüge die Zunge ausschneidet , und daneben die sechs 
Manner, aus denen jenes Gericht bestand. Diese Daratellung 
(die nicht mehr vorhanden ist) scheint jedoch kmnen sonder- 
lich künstlerischen Sinn für jene , ohnehin schon schwierige 
allegoriselie Auflfassungswcise zu verrathen. — Jk'deutender 2. 
zeigt sich Taddeo in einem grossen Cyklus noch vorhandener, 
einfach historischer Gemälde, bei denen jener zweite Vorzug 
des Giotto — die naive und charakteristische Auffassung des 
Lebens betreffend — mit eigenthümlicher Schönheit und Bein- 



Digitized by Google 



Buch IL Mittelalter. Italien. Gothiscber Styl §.107 



heit durchgebildet ist. Es sind Darstellungen in Bezug auf 
das Leben der Maria, ausgeführt an zweien Wänden der 
Kapelle Baroncelli (gegenwärtig Giugni) in S. Crooe zu 
Florenz*); Malereien» in denen sich eine eigenthümlich zarte 
Phantasie ausspricht, welche ouien, der Erbauung gewidmeten 
Gegenstand zur anmuthigen Idylle umzugestalten weiss. So 
ist namentlich in dem Bilde , welches die Geburt der Maria 
darstellt, das Kosen der Frauen mit dem neugeborenen Kinde, 
— in dem folgenden, wo Maria als Kind die Stufen den 
Tempels emporsteigt, die Schaar der Tempeljungfrauen, die 
ihr 'freudig durch die luftigen Säulenhallen entgegeneilen, in 
äusserst liebenswürdiger Weise dargestellt. Von wunder- 
samem Eindruck ist eins der kleineren Gemälde an der 
Fensterwand. Hier sieht man die drei Weisen des Morgen- 
landes auf der einsamen ßergeswacht, wo sie lauge Jahre 
nach dem Sterne hinausgeschaut haben und wo ihnen jetzt 
der Stem und in dessen Strahlen das Qiristuskind erscheint ; 
anbetend sinken sie in die Knie, indem der eine die Augen 
vor dem Glänze zu schirmen sucht, der andre das Haupt auf- 
merksam vorbeugt und emporweist, der dritte gläubig hin- 
gegeben die Hände über der Brust kreuzt. Allerdinirs ist 
das Einzelne. minder lest und charakteristiach, namentlich der 
3. rjcsichtstypus iUlgemeiner als bei (iiotto. — Ausser diesen 
Wandgemälden sind verschiedene kleinere zierlich ausgeführte 
Tafeln von der Hand des Taddeo voihanden; mehrere in der 
Sammlung der Florentiner Akademie; ebenfalls mehrere im 
Museum von Berlin, unter denen sich vornehmlich einiore, die 
zusammen ein kleines Altarwerk ausmachen und mit dem 
Kamen des Künstlers und dem Jahre 13i^4 bezeichnet sind, 
auszeichnen. — Eine Handschrift des bekaimten Speculum 
salvationis in der Bibliothek de« Arsenals zu Paris, aus der 
ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts, enthält 160 leidit ge- 



*) Sfimmtliehe DanteUwigen (mit Aiuiiahiiie der beiden obenten 
an der Fensterwand — Verkündigung wid Besuch der Maria — ) sind 
von Laslnio iu seiner CoUektion nach alten florentinem gestochen, 

T. xiv-xvn. 
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tuschte Federzeichnungen, welche mannigfach an die Weise 
des Taddeo erinnern und sich durch Einfachheit und Adel 
der Compositionen , graziöse Motive, Gefühl und Sicherheit 
des Vortrages auszeichnen. In den Köpfen bemerkt man 
einen feinen, individuellen Anklang*). 

Jene eigenthümlioh sinnige Weise, in welcher Taddeo 4. 
das Tjel)en der Maria dargestelh, musste zu mannigfacher 
ISachfolge anreizen. So sehen wir in einer Kapelle der 
Sakristei von 8. Croce auf der einen Seitenwand dasselbe 
ganz in entsprechenden Abtheilungren ausgeführt und auf der 
gegenüberstehenden Wand die Creschiehte der Maria Mag- 
dalena in ähnlicher Weise behandelt**). TreflFlich sind auch 
hier die Compositionen (in dem zweiten C^klus vornehmlich 
der Besuch (Jhristi hei Martha und Maria); uher die Aus- 
führung zeigt bei grosser Weichheit und Milde doch nicht 
jene Feinheit des Gefühls, welche bei Taddeo so sehr an- 
zieht; daher die frühere Annahme, welche diese Werke dem 
Taddeo selbst zuschrieb, nicht wohl gültig ist 

AehDfioh auch beliMidelte Angiolo G.ddi. der Sohn S. 
und Schüler des Taddeo, das Leben der Maria in einem 
grossen Cyklus von Wandgemälden, womit er die Kaj)elle 
des heiligen Gürtels in der Kathedrale von Prato ausschmückte. 
Hier nehmen diese Darstellungen wiedenun nur die eine 
Wand ein; an der zweiten Wand fügte er die Himmelfahrt 
und die Krönung der Maria, an der dritten die Qeschichte 
ihres heiligen Gürtels hinzu. Diese Malereien, sowie die- 6. 
jenigen, welche An^olo im Chore von S. Croce zu Florenz 
ausführte, (beide.« die crhaltensten von seinen Werken) haben 
etwas allgeniciuhin Schlichten und Tüchtiges im Style seiner 
Vorgänger, den sie jedoch nur in einer mehr handwerks- 
mässigen Fortbildung wiederholen. Doeh ist bei den letzte 
genannten Malereien wiederum zu bemerken, dass der Gegen- 
stand, welchen sie behandeln, an bedeutsamen, der Allegorie 



*) Waagen, Kanstw. und KfinitL m Paris, S. 317. 
**) Zwei Dantellungen (eine aas jedem Cyklus) in Knhbeil*s Sta- 
dien, BL 27 u. 28. — VergL v. Bamohr, Ü. F. n, S. 80. 
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naliekoramcndcn Bezügen reich Ut. Sie gtcllcn iiäinlich tlic 
Geschiclite des heiliiicii Krtuzcs dar; die einfache Angalie 
der Bilder auf der einen iSeitenwand wird das Gceafi^e be- 
stätigen. Ztt oberst sieht man die (reselnehte dcä ßaiimcs 
der Erkentniss; damnter, wie derselbe Baum als Brücke 
dient und die Königin von Sab«, seine künftige Bedeutung 
ahnend, vor ihm kniet; dann, wie der Baum aus einem 
Sumpfe «gezogen und als Kreuz ziif^ericlitct wird; endlieh, 
wie eine Todte durcli das Kreuz, in Gegenwart der Kaiserin 
Helena, wieder er\\ ec-kt wird. ü. 8. w. 

1* §. 108. Aehnlich verhält sich ein andrer Künstler jener 
Zeit, Giottino (eigentlich Tommaso genannt), der jedoch 
strenger auf die Eigenthümlichkeiten in Giotto*8 Kunstübung 
einzuorehen und dieselben mit Geist wiederzugehen ^vusste. 
Ein Zeuiini.ss Iiiervoii gel)en die Wand<i:eniälde , welelie sieh 
von ihm in S. Croee zu Florenz, in der Kapelle Bardi, erhal- 
ten haben und Wundergeschichten des heil. Silvester dar- 
stellen; ebenso eine Krönung Manä im Capitelhause und der 
ciq[>eUa di Sacramento des heil, yi-^nnian^g g|| Giot- 
tino, der diesen Namen von seiner glücklichen Nachahmui^ 
€Kotto*8 erhalten zu haben scheint, war yermuthlich der Sohn 
eines gewissen Stefano, eines Schülers des (liotto. der von 
der Kunstiertigkeit , w^omit er die Besonderheiten der natür- 
lichen Erscheinung nachzuahmen verstand, den Beinamen des 
„Affen der Natur*' erhielt. 

2. Noch manche Schüler und Nachahmer Giotto's werden 
erwähnt, die indess hier übergangen werden dürfen, indem 
ihre ThStigkeit nicht zur weiteren FSrdenmg der Kunst ge- 
dient liat , wie auch von den el)en angeführten keiner dem 
ISIeifster in der (rnisse der Gedanken gleich kam. Von den 
zahlreichen Malern anderer Schulen, deren Styl durch Giotto^s 
£inHu8s völlig umgestaltet wurde, sehen wir einstweüen 
vollends ab, um bei den einzelnen Lokalschulen wieder darauf 
zurüdkztypmmen. Nur muss schon hier festgestellt werden, 
dass von Neapel bis Venedig alle höhere Entwickehing in 
der Malerei des XIV. .L'dnhunderts melir oder weniy;er mit 
der grossen Neuerung Giotto's zusammenhängt. Wenige 
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Peixiiilirlikcitc II der «iaiizen Kunstgeschiclito hahen einen 
SO Ungeheuern EiiiÜiiss ausgeübt. — Biilautig erwähnen wir 3. 
hier iinfer Giotto's Zeitgenossen den Römer Pietro Ca- 
yallini (blühte um 1340), welcher dem Meister bei der Aus- 
führung der Naviceila in Rom half und die grossen Mosaiken 
an der Fai^e von St Paul ausführte, die wie seine meisten 
übri<ren Werke unterfjejrantjen sind*). Dasrejren haben sich 
seine Mof*uiken aus dem liehen der Maria an der Wand der 
Chornische von S. Maria in Trastevere zu Kom erhalten, 
einfache und zum Theil sclion trefflielie Compositionen Ton 
ach&ier Anordnung und sorgfähiger Technik. Auch rührt von 
ihm vielleicht eine Madonna zwischen S. Jacob und S. Chry- 
sogonus in der Kirche des letztgenannten Heiligen ebenda- 
seihst her. — Auch den florentiniscben Miniator Don 
vestro (einem Camaldulenser um lo")<> erwälmen wir am 
passliehsten hier. Derselbe ist allerdings mehr durch Vasari'a 
Lob, als durch erhaltene Werke bekannt; doch zeigen ein- 
zelne ans einem Messbuch des Klosters degli Angeli aus- 
geschnittene Bilder in der Sammlung von Young Ottley in 
London und in der Liverpool-Institution **), das« die Miillatur- 
malerei in der Schule (liotto's an \\'ürde und Ausdruck 
hinter den ühriiren (iattunifcn nicht zurück stand. 

Eigentliüinlieh steht unter den Giottisten ' Giovanni 5- 
Jacobi da Milano (auch Melano geschrieben) da, der, ein 
Schüler des Taddeo Gaddi, um das Jahr 1365 blühte. Seme 
Hauptwerke sind die Wandmalereien, die er in der Unter- 
Kirche S. Francesco zu Assisi, am Gewölbe des Querschiffes 
zur Rechten des heil. Grabes, ausführte und die wiederum 
das Leben der heil. Jungfrau darsteilen***); »odanu ein Altar- ^* 



•) Von einem Zeitgenossen des Cavallini mr»gon die Mosaiken aa 
der Wand über der Cliorniscljo von S. Paolo, und p»Mr«iinK^r, an der 
Innens»'ite dva 'rriuinplihoiLroiis li< rriiliron , welch«' dort Maria und den 
Täufer, hif-r retni? und Paidus, m-h-^t je 2 Zrlchcu der Evan^'« lisiteu 
und 2 Palmen darstelku. Wenigstens zeigt »ich darin der gotiiläche 
8tjl im Sinne der toicanisehen Schule schon entschieden. 

**) Waagen, Konstw. und Künsa in England, I, 401 u. II, 390. 

***) NenevdingB jedoch flim mit Bestimmtheit abgesprochen nnd 
dem Meister Qiotto selbst sogesehrieben. Vei;^ Grow. u. Candcas. 1, 240. 
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bild mit HciliLron in der Kirche Ognif^anti zu Florenz (auf 
einem verlassenen Scitcnaltare dea (juerschifi'es). Hier zeigt 
sich die Anmuth des Taddeo nicht nur um Vieles gefördert, 
sondern zugleich mit dem Ausdrucke einer so eigenthüm- 
liohen Milde und hingebenden Sehnsucht verschwistert, dass 
der Künstler im Wesentlichen yielleicht mehr zu jener zwei- 
ten Kichtunf]^ der gegenw'ärtirren Periode zu rechnen sein 

7. dürfte. Audi seine Piett\ mit dem Datum 1365, in der floren- 
tinischcn Akademie, ist von grosser Alilde und Weichheit. 

4. §. 109. Die durch Giotto eröffiiete Bichtung zeigt sich 
in grossartiger Entfaltung in einigen andern » ebenfalls noch 
erhaltenen Werken, als deren Yerfertiger zwar auch gewisse 
Schüler und Nadif olger Griotto's genannt werden, — eine 
Annahme, deren Unzulänglichkeit indess neuerdings nach- 
gewiesen ist. 

Eines von diesen Werken bilden die Malereien, welche 
die Wände und Gewölbe des grossen Kapitclsnalcs (der so- 
genannten Kapelle der Spanier) bei.. S.. Maria_ Novella zu 
Florenz bedecken*). Die ganze Kapelle ist die Stiftung 
eines *reic£ien l^lorentiner Bürgers, des Mico Guidalotti, 'zur 
Feier des damals noch neuen und mit grosser Begeisterung 
aufgenommenen Frohnleielmamsfe-^tes l)estimmt. Im Jalu'e 
1322 wurde die Kapelle gegründet und wahrscheinlich bald 
nach ihrer Vollendung die Gemälde begonnen, deren Haupt- 
inhalt die siegreiche Verherrlichung der katholischen Kirche 
bildet, sowie jenes Fest selbst zu gleidiem Zwecke einge- 
richtet war. Doch beweist eine Urkunde vom Jahre 1355, 
dass damals noch ein grosser Theil derselben unvollendet 
war 

Die Altarwandy den Fenstern gegenüber» stellt die Passion 

*) Einzelne Gruppen aus den Darstellungen der spaniscbeu Ka- 
pelle bei Kuh bell, Stadien ete. Bl. 15—17. 19, 2», 20—25. — YergL 
Hecatti: Noiine ttar. riguard. ü Capäolo dt 8. Maria Novella p. 9 
sqq., auszttglich bei Bicba: Hotizie i*ttor. delle chiese fiorentmt 
rt. III, . 83 .sqq. — T. Rumohr, It, F. II, S. 81, 97; £. Förster' 
Beiträge, S. 174. — Flüchtige Umrisse bei BosinL 
**) VgL Kunstblatt 1845, No. 94, S. 393. 
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Clir'hsti dar, als diejenige liegebenheit , welche den eigent- 
lichen Ciiund und Beginn der christlichen Kirche bildet, und 
deren stetes Gedächtuiss das Frohnleichnamsfest feiert. Diese 
Daratellimg ist über und zu den Seiten der kleinen, im Halb- 
kreis überwölbten Altamisclie angeordnet, und zwar apf 
cigentkümliche Weise, so dass nehmlich die verschiedenen 
Momente der Passion nicht von einander gesondert sind. 
Zur Linken f^ielit n»iin die Kreuzif'unix : der Zu<i; kommt aus 
der iStadt und geht um dieselbe herum den Berg hinan; 
Fenster und Dächer wimmeln von Zuschauem; Maria mit 
-den Uebrigen geht in trüber Fassung hinter Christus ein- 
her, welcher sich gegen sie umwendet Oben auf dem Berge 
die Kreuzigung, mit einer grossartig schönen Gruppe der 
heil. Fraueil ; Maria ist hier noch iiiclit in Ohnnuicht dar- 
gestellt , sondern (jualvoll ain-r entschlossen zum Kreuze auf- 
blickend; auf <ler andern Seite hauen Keiter auf das Volk 
•ein, welches hastig entflieht, darunter eine Gestalt in gelbem 
Mantel, vielleicht Ahasver. Bechts, unten, die Höllenfahrt f 
Christi; die erlösten Erzväter sind schön und ausdrucksvoll, 
ohne leidenschaftliches Verlangen dargestellt; hinter einem 
Felsenthor lauern zitternd die Diimonen. — Das Dreieck- -i, 
feld des Kreuzgewölbes über der Altarvvand enthält die Auf- 
erstehung Chrisfi: die beiden Engel, welche auf dem Sarge 
sitzen, sind schön und fast noch byzantinisch strenge ge- 
2eichnet, die drei Marien in feierlicher Bewegung. Das 5. 
gegenüberstehende Dreieckfeld, über der Eingangswand, ent^ 
hält die llimmelfahrt Christi. Hier ist die Gruppe der an- 
betenden Jünger, wie dort die der schlafenden Wächter aus- 
gezeichnet ; Insonders merkwiu'dig aber ist hier wie in den 
Passionsbiidern die der Schule Giotto's eigne Auti'assung , 
Chris tij welche fast mit Sicherheit auf altchristliche Vor- 
bilder (im Katakombenstyl?) zurückweist Weit entfernt von 
der verschmmpften Gravität byzantinischer Chriatusdar* 
Stellungen (wie z. l\. noch diejenige des Clniabuc im Dom 
von l'isa^, zeigt sieh hier eine erhal>ene, noch jugendlich 
schöne Gestalt von mildestem Ausdruck, theilweisc nackt, 
und oft nur mit einem herrlich gefalteten Mantel bekleidet. 

Kegler lUl«Mi I. . 23 
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6. Die Malereien der Ki!iLi;ann;>=N\ and sind «rrösstentheils 
zerstört, indem die Fenster früher nicht geschlossen waren 
und den Zugang der Witterung gestatteten; sie stellten, nach 
Vasari, das Leben des heil. Dominicus dar. Zu ericennen 
isjt hier nur noch u. a. eine Predigt des Heiligen vor ge- 
drSagtem Volke, und an dem einen Fensterpfeiler die Er^ 
weckung eines gcstorf)enen Mädchens, welches sich mit wun- 
dersamer Gel)er(le zu seiner Mutter wendet, 

7. Das Gemälde, welches die linke Wand der Kapelle (vom 
Eingange ans gesehen) schmückt» enthält eine allegorische 
Darstellung der Weishdt der Kirche. In der Mitte des 
Bildes, nach ohen zu, sieht man hier den heiligen Thomas 
von Aquino, welcher für den gröesten Philosophen seiner 
Zeit frelialten wurde und hier als Vollender der Sakraments- 
lehre iu um so erhabnerer Glorie dargestellt werden musste, 
da er gerade in demselben Jahre 1322 heilig gesprochen 
worden war; iiberdiess galt es, hier in einem der grossartig* 
sten Dominicanerklöster dne Apotheose der grössten Ordens- 
heiligen aufzustellen, welche mit der für S. Franz von Assisi 
üblich gewoixlenen wetteifern konnte. Diese geschah nicht 
wie bei 8. Franz in (Jestalt einer mystischen Parallele mit 
Christus, sondern unter dem Bilde der Ilerrsclialt über alle 
Erkeuntniss und Weisheit der Welt; dem ekstatisch andäch- 
tigen *Franciscanerorden tritt der Predigerorden auch hier 
als der wissende und lehrende entgegen. Sankt Thomas sitzt 
in feierlicher Ruhe unter einem reichen gothiscfaen Baldachine 
und hiilt ein Buch in der Hand, worauf die (lateinischen) 
"V\'orte des Buches der AVelsheit (X'If, 7. u. 8) stehen: 
„Darum so bat ich, und ward mir Klugheit gegeben ; ich rief, 
und mir kam der Geist der Weisheit. Und ich hielt sie 
theurer denn Königreiche und Fürstenthümer/' Ueber ihm 
schweben Engel; zu seinen Seiten sind Bänke, auf deren 
jeder fünf Propheten und Evangelisten sitzen; zu seinen 
Füssen .'-it/A n drei Alüimer mit lUichcrn, in kauernder Stellung 
gleich überwundenen Sklaven; es sind die \ornehmsten Ketzer, 
Arius, Sabclliufi und Aven^hoes. Auf dem unteren Theile 
des Bildes, vor einer langen durohUufenden Wand, sieht man 
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vierzehn allcLrorischc weibliche Figuren , jede unter einem 
gothischen Baldaohine sitzend, leichte, schlanke Gestalten mit 
edlen and anmathigen Gesichtern. Sie bedeuten, von der 
Fensterwand anfangend: das weltliche Becht, das kanonische 
Recht; die spekulative Theologie, die praktische Theologe; 
die drei Kanliiialtugenden : Glaube, HofFnung, Liebe; die 
sieben freien Künste : die Arithmetik (mit den Tafeln der 
Kechenkunst), die Geometrie (mit Winkelmaass und Zirkel), 
die Astrologie (mit der Himmelskugel), die Musik (mit £3ang* 
instromenten), die Dialektik (mit einer Sdilange unter dem 
Schleier), die Rhetorik und die Grammatik. Zu den Füssen 
einer jeden von diesen Figuren, eine Stufe niedriger, sitzt 
ein Mann, welcher gerade in der entsprechenden Wissenschaft 
oder Tugend, sei es in heidnischer oder in christlicher Zeit, 
einen berühmten Namen gewonnen hat. Das tiefe Nach- 
denken und die Begeisterung der Offenbarung ist in der 
ganzen Reihe dieser Männer sehr glücklich ausgedrückt und 
ihnen durchweg das eigenthümliche Gepräge einer gro^s- 
artijjen Kuhe «rcfreben; namentlich zeichnet sich der freist- 
volle Kopf des Cicero und der traurig sinnende lioethius aus. 
— Auf dem Dreieckfeide des Gewölbes ist über diesem Ge- 8. 
mälde die Ausgiessung des heiligen Geistes dargestellt, dessen 
Bezug auf das Hauptbild in den Worten des Buches, welches 
der heil. Thomas hält, ausgesprochen ist Die Handlung 
^eht oben in einer offenen Loge vor sich, während unten vor 
der vcT-^rhhtsscnen llausthür die Spütter stehen. 

Wie auf dem genannten grossen Gemälde die Kirche in 9. 
glorreicher Kuhe dargestellt ist, so erscheint sie auf der gegen- 
überstehenden Wand, zur Rechten des Einganges, in ihrer 
nach aussen gerichteten Thätigkeit Dies Bild ist sehr r&ch 
an Figuren und besteht aus einer bedeutenden Reihe ver- 
schiedener Gnippen. Auf der unteren Seite desselben, Hnkn, 
siclit man ein Sprosses kirchliches Gebäude in italienisch- 
gotiiisehem St vi, ein Abbild des Domes von Florenz nach 
seiner \irsprüiii:lichcn Anlage, welches hier als ein Sinnbild 
der geistigen Kirche gedacht werden muss. Davor sitzen 
Papst und ICaiser, als oberste Schinnhenren der Kirche, geist- 

23* 
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liehe iiiul weltliclie Herren nchcn ihnen, selir feierliehc und 
wünlitre (j estalten. Der Kaiser hält in der II and 8tatt des 
Beicb^apfels einen Todtenkopf als bedeutsames tSiunbild der 
Hinfälligkeit irdischen Glanzes im Gegensatz zur ewigen 
Kirche. Zu den Seiten steht und kniet die gläubige Gemeine, 
die zum Theil aus berühmten Männern und Frauen der Zeit, 
zum Theil aus Armen und Gebrechlichen besteht; sie wird 
zuGfleieh sinnbikllich als eine Heerde Sehaale (hir<re8te]h, 
welche vor den Füssen des Papstes weidet und von zwei 
Hunden bewaeht wird. Weiterhin, zur Kechten, sieht man 
den heiligen Dominicus predigend gegen die Ketzer, die 
Feinde der Kirche , und einige derselben bekehrend; diese 
flehen um Verzeihung und zerreissen ihre Bücher. Daneben 
sieht man wiederum die Heerde, wie sie von Wölfen anj^e- 
fallen und von den Hunden vertheidijjt wird. Die Hunde 
sind säninitlicli sehwara und weiss gefleckt, um hiemit auf 
die Ordenstracht der Dominikaner (Domini Canes) hinzu-" 
deuten*), denen eine solche Vertheidigung der Kirche ob- 
liegt Auf derselben Seite, weiter hinauf, sieht man die 
Freuden und Verirrungen der Welt, Reigentänze und der« 
gleichen, sodann die Bekehrung und Busse der in irdischem 
Treiben befani^enen Menselien. Ueber der Kirche ist das 
Thor, welches zum Himmel führt, dargestellt; Petrus öffnet 
dasselbe den Begnadigten und lässt sie in das Paradies ein- 
gehen, wo Christus in der Glorie und Engelchöre zu seinen 
Seiten sichtbar werden. Die Darstellung des ganzen reich- 
bewegten Gemäldes ist äusserst lebendig, die XDostüme, wie 
es liier erfordert wurde, iilurall die der Zeit, und in den 
Köpfen vieler l*er.-^oncn eine niclit unglückliche individuelle 
Auflassung, wie uns denn viele Xameu von Personen jener 
Zeit übe rliefert sind, deren Portraits auf dem Bilde enthalten 
10. sein sollen. — Das Gemälde auf dem darüber befindlichen 
Dreieckfelde des Gewölbes enthält das Schiff der Kirche auf 



Auch berichtet die Legende, des heil. Domiuicus Mutter hahe 
vor dessen Geburt geträumt, dass aie einen solchen Hund cur Welt 
bringen vürde. 
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etürmendem Meer, dieselbe Compoeition, welche Giotto in 
Alosaik an der Pet6r0kirche zu liom an?ijcführt hatte. 

Die Meister, denen man diese Malereien bisher zuge-11. 
schrieben hatte, sind Taddeo Gaddi, von dem die Dantel- 
lungen an der Decke nnd die linke Settenwand mit dem heil. 
Thomas von Aquino lierriihren sollen , und der Sieneser Si- 
mone di Martiiio als» Verfertigter des Ilehri'rcn. ( iCLrciiw iirtiir 
jedoch nennt man nicht ohne Grund einen Andreas v. Flo- 
renz, der auch die Geschichte des h. Kanieri im Pisaer 
Campo Santo (s. unten) gemalt hat*). 

§. 110. Wir wenden uns nunmehr zu einem Orte,- 
weloher für die Geschichte der Kunst im XIV. Jahrhundert I. 
vor allen wichtig ist. Es i.«t dies das Campo Santo, der Fried- 
hof von Pisa**', ein Raum von ungefähr 4(/} Fuss Länge 
und 118 Breite, mit hohen Mauern umgeben, an deren innerer 
Seite eine breite, offene Bogenhalle umherläuft. An der 
1[schmalen) Ostwand ist eine grössere Kapelle angebaut, zwei 
kleinere an der Nordseite, und diesen gegenüber, an der 
Südseite, sind die beiden Einiran-c. Dieser Kaum soll, um 
den Beginn des XIII. Jaln-hunderts , durch Erde, welclie 
man aus dem gelobten Lande herüber brachte, ausgefüllt 
worden sein; das Ciebäude ward im weiteren Verlaufe des 
Jahrhunderts durch Giovanni Pisano, den Sohn des oben 
erwähnten Nicola errichtet. S'ammtlicfae Wände, von oben 
hw unten, wurden sodann mit grossen Gemälden geschmückt. 
Die Kapelle auf der Ostseite wurde bereits um den Anfang 
des XIV. Jahrhunderts ausgemalt j von diesen Arbeiten ist 
jedoch nichts erhalten. 

Die ältesten der erhaltenen Malereien in der Halle des 2. 
Campo Santo sind diejenigen, welche sich an der Ostwand, zur 
Unken Seite, wenn man ans jener Kapelle tritt, befinden. 

•) Vergl. Crow.' u. Cavalcns. II. H'y ff. 

**) C. Lasinio: Pittnre a frcsco del campo snnto di Pisa. — 
Kleinere Ausg. (zu 12 Scudi Subscr.-Pr.) : Pitturea fr. dd campo s. di 
PtHUt düegnate da O. JRossi, ed ineise dal Cav. O. P. Lannio figlio, 
Firmtae, (seit 1832.) — Ver^l. Bosini: DuermoM ddU püiur^ del 
campo 9, di Pi$a, 
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\ Sie stellen die Eassion Qiristi, seine Auferotehnng, seine Er- 

scheinunf]^ vor den Jüngern und Himmelfahrt dar, und sind, 
wie es scheint , noch vor der Alittc des XIV. Jahrhundurta 
ausgeführt. Durch die Dai-steHung der Passion geht ein 

I eigener grossartig phantastischer Zug; die anderen sind emster 
und feierlicher, besonders» wo Christus den Jüngern erscheint» 
und diese seine Wundenmale berühren. In der Ausführung 
sind die Bilder roh und ausserdem übermalt. Man schrieb 
ßie sonst einem üewi.^sen Buonumico Christofani , «genannt 
Butialmaco zu, dessen ganze Existenz jedoch zweilelhal't ist, 
indem seine Lebensbeschreibung bei Vasari nur ein Gewebe 
launiger Novellen bildet*). 

3. Bedeutender sind diejenigen grossen Gemälde, welche 
diesen Darstellungen zunächst an der Nordwand folgen. Sie 
gehören etwa der Mitte jenes Jahrhunderts an und sind das 
Werk eines tiefsinnigen, ]>hantasicreichen Künstlers , dem es 
gelungen, seine Anschauung von Leben und Tod in einem 
Farbengedichte darzustellen, welches, der tiefsten Bedeutung 
voll, dennoch weder Symbole noch eigentlicher Allegorien 
zum Ausdrucke der darin enthaltenen Gedanken bedarf, und 
in dieser unmittelbaren Verbindung zwischen Darstellung und 
Inhalt um so bedeutender wirkt. Der Geist dieses Künstleii* 
steht in der That noch über (liotto, dessen Kichtung er be- 
folgt; er würde dem Dichter der göttlidien Komödie zu ver- 
gleichen sein, wenn der, freilich noch sehr untergeordnete 
Grrad seiner technischen AusbUdung der Vollendung in 
Dante's Terzinen nicht zu fem stände. Andrea, der Sohn 
des florentinischen Bildhauers Cione, wurde bisher als der 
Verfertiger der in Rede stehenden Gemälde angegeben. Er 
blühte iu der zweiten Uäli'te des XIV. Jahrhunderts und 
^etarl) vor 1376. Er war zugleich einer der vorzüglichsten 
Architekten und Bildhauer seiner Zeit und wird insgemein. 



*) Indeasen hat er wiiUich ezistirt und ist 1351 in die Florentiner 

Malerzunft getreten , doch sind »ur Zeit noch keine Werke von ihm 
■icher beglaubigt VergL Ciowe u. Cavalcaa. L 337—386. 
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mit geinein lk>inniiicn, Ü^rgjijrna oder jUj^rca^uä^ (richtiger 
ArcagQO» verstümmelt aus Arca^i^nolo) benannt. 

Das erste von diesen Gemälden heisst „der Triumph des 4. 
Todes/' Zur Rechten sieht man hier eine festliche vornehme 
Gesellschaft von Herren und Damen, welche, wie es die 
Falken und Hunde anzudeuten scheinen, von der Jajrd heim- 
gekehrt ist (?). Sic sitzen unter Oran^ijenhäumcn und tragen 
Schmuck und üppige (iewnnde; prächtige Decken eind zu 
ihren Füssen gebreitet. Ein Troubadour und eine Sängerin 
ei^tzen.ilur Ohr mit schmeichelnden Klängen; Liebesgötter 
schweben über ihnen und schwingen ihre Fackeln. Alle Lust 
und Freude der Welt bt hier vereinigt. Da kömmt, zur 
Linken, eiU iid( n Fhipfes der Tod herbei. Ej^ ist ein ffrau.siircs 
AVeib, mit wildtiatterndcin llaaiv, mit Klauen statt der 
Nägel, mit grossen Fledermausilügeln und unversehrbarem, 
drahtgefilochtenem Gewände. Sie schwingt eine Sense in der 
Hand, und ist im Begriff, die Freuden jener Gesellschaft 
niederzumähen. Dicht gedrängt liegt eine Schaar von Leich- 
namen zu ihren Füssen, welche man an ihren Lisignien fast 
sämmtlich als einstipfc Machthaber der Welt erkennt, als 
Könige und Küuigiuuen, Kardinäle und Bischöfe, Fürsten, 
Krieger U. S. w, Ihnen entsteigen ihre Seelen in Gestalt 
neugeborener Kinder, und Engel und Teufel sind da, welche 
sie in Empfang nehmen; die Seelen der Fronnnen falten an- 
betend die Hände, die der Verlorenen schrecken angstvoll 
zurück. Die Engel sind fast wie lustige Schmetterlinge an- 
zuschauen, die Teufel gleichen bald reissenden Thiercn, bald 
M'idrigem Gewürme. Sie kämpfen mit einander; zur Kechten, 
oben, schweben die Engel mit denen, welche m» gerettet, zum 
Himmel empor; die Teufel dagegen schleppen ihre Beute 
nach einem feuerspeienden Berge, welcher am oberen Theil 
der linken Seite sichtbar wird, und stürzen die Seelen in die 
Flammen hinab. Neben jenen Leichnamen ist eine Schaar 
von Bettlern und Krüppeln, welche mit ausgestreckten Armen 
den Tod um das Ende ihrer Leiden anflehen; aber er hört 
ihre Bitten nicht und ist bereits an ihnen vorübergeeilt Eine 
Felswand schadet diese Soene von euier andern, wo man 
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eine zweite Jajrtl2r('f'C'll'=f'li«'ift sieht, die einen Ilohlwee: des Ge- 
birges herahgckoninien i^t; wiederum reieh gekleidete Fürsten 
und Damen auf prächtig geschmückten Rossen, mit einem 
Gefolge von Jägern, mit Falken und Hunden. Ihr Weg hat 
sie zu drei offenen Sarcophagen geführt, weiche zur äussep* 
8ten Linken des Bildes neheneinander stehen und in denen 
man drei Förstenleichen in den versehicdenen Stadien der 
Vt rwi'suiig , von ekelhaftem (lewürm unikr<»('hen , erhliekt. 
Daneben ^*teht S. Maenrluf?, ein Greis im höchsten Aher^ 
von zwei Krücken gestützt imd weist, gegen die Fürsten 
gewandt, auf dies bittere Memento mori hinab. Diese sprechen» 
wje es scheint, fast gleichgültig über den Vorfall ; ' einer von 
ihnen hält die Nase vor dem üblen Gerüche zu. Nur die 
eine königliche Reiterin stützt ihr anmuthsvolies Gesicht be- 
triil)t in die Hand und schaut tief ergriH'eii vor sich hin. 
Auf der Hohe des Berges, über dem Hohlwege, sieht man 
einige Eremiten, welche im Gegensatz gegen diejenigen, die 
den Freuden der Welt nachgehen, in einem beschaulichen» 
bedürfhisslosen Leben das höchste Ziel menschlichen Alters 
erreicht haben. Einer von ihnen melkt eine Hirschkuh« Eich- 
kätzchcn spielen um ihn her; ein andrer sitzt und liest; ein 
dritter schaut in das Thal hinah, wo die Leichen der Mäch- 
tigen vemiodern. — Es wird uns überliefert , dass unter den 
in diesem Gemälde vorkommenden vornehmen Personen ver^ 
Bchiedene Portraits von Zeitgenossen des Künstlers enthalten 
seien. 

6. Die zweite grospe Darstellung ist das „Weltgericht". In 
diesem AVerkc herrscht eine eigenthiimlieli symmetrische, fast 
arcliitektonischc Strenge der Composition , welche jedoch für 
den Gesammte in druck um so mächtiger wirkt und welche im 
Einzelnen gleichwohl noch Baum zu mannigfach geistreichen 
Motiven gelassen hat Oben, in der Mitte, sitzen Christus 
und Maria in gesonderten Glorien. Er wendet sich links, 
nach der Seite der Verdammten, indem er seine Seitenwunde 
entblösst und den rechten Ann in drolicnder (ieherde erheht, 
eine Gestalt voll hohen, majestätischen Zornes. Maria zur 
Rechten des weltenrichtenden Sohnes^ ist das Bild der himm- 
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lifloben Gnade; sohüchtern und fast erschreckt über die Worte 
einer e\vi<reii Vcnlammniss , wendet sie sieh al) und zcifjt in 
Gcj^ielit und Geberde nur den Ausdruck heiligen Schmerzes 
um die Verlorenen. Zu beiden Seiten sitzen die Väter des 
alten Bundes, die Apostel und andere Heilige neben ein- 
ander, strenge und feierlich würdige Gestalten. Ueber Chri- 
stus und Maria schweben Engel mit den Instrumenten der 
Passion. Unter ihnen ist eine strenj^ rhythmisehe Gruppe 
andrer Engel, welche die Todten aus ihren (iriihcrn rufen: 
zwei von diesen blasen die Posaunen; ein dritter hüllt sich 
zitternd vor dem ungeheuren Schauspiele in sein Gewand. 
Tiefer hinab ist die Erde, wo die Menschen aus den Gräbern 
auferstehen; gepanzerte Engel weisen die Erstandenen zur 
rechten und zur linken Seite. Hier sieht man, in der Mitte, 
den König Salomo, der, Indem er sich crlicht, noch zweifel- 
haft Ut, nach welcher Seite er sich wenden müsse; hier ^ieht 
man einen scheinheiligen Mönch, der durch einen £ngel aus 
der Schaar der Gebenedeiten an den Haaren zurückgezogen 
wird, und einen Jüngling in weltlichen Kleidern, den ein 
andrer Engel von der Seite der Verdammten zu jenen über» 
führt. Die Seligen und die Verdammten erheben sich auf 
beiden Seiten des Gcnüihlcs in «;edriin£:ten Schaaren überciii- 
ander; die Qualen iler VerzwciHung sind in den Geberdeu 
der letzteren, die Flammen der Hölle stürmen auf sie ein und 
Teufel zerren bereits an ihren Gewanden. — Auch hier sol- 
len, unter Seligen und Verdammten, mannigfache Portraits 
Ton Zeitgenossen enthalten sein , doch ist uns über die Ein- 
zclnen nichts Näheres berichtet. Jene Motive der Bewegung 
in den Gestalten Christi und der Maria sind nacinnals von 
Michelangelo in seinem berühmten Gemälde des Weltgerich- 
tes zu Rom wiederum aufgenommen worden ; aber es steht, 
trotz der Vollendung seiner Formen, betrachtlich gegen die 
hohe Würde des alten Meisters zurück. Auch die Anord- 
nung der Patriarchen und Apostel hat späteren Meistern» 
namentlich dem Fra liartolommeo und liaphael, zum Vor- 
bilde gedient. 

Die dritte Darstellung, welche sich unmittelbar der vor- 6. 
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hergehenden anachlieBst, ist die »»Holle/' I^esea Bild sollte 
naeh einem Entwürfe des Andrea von seinem Bruder Bemardo 

ausgeführt Fcin, und in der That steht es auch in diesem Be- 
züge gegen die Vorigen zuriiek, »sowie seihst die Coniposition, 
die die Phantasie in'e Ungelieure zu gehen veranlasste, min- 
der bedeutend ist. Die Hölle iet hier wie ein grosser Fels- 
kessel dargestellt, der sich in vier Abtheilungen über einander 
«rhebt. Zwischendurch sitzt Satan» ein furchtbarer eisenge- 
panzerter Riese, ein feuriger Ofen, aus dessen Leibe an ver^ 
schiedenen Stellen Flaninien hervorschlagen und darin Sünder 
verbrannt und zerinalmt werden. Zu seinen Seiten, in den 
verschiedenen AbtheUungen» werden die Verdammten von 
Schlangen und Dämonen gepeinigt Die ganze untere Hälfte 
des Bildes ist im XVX Jahrhundert flau modern übermalt 
und verändert worden*). 

7. Von diesen Werken weichen in der That -diejenigen auf- 
fallend ab, die unter Orcagna's Namen in Florenz erhalten 
sind. Hier sieht man, in der Kapelle Strozzi in 8. Maria 
Novella, eine Altartafel , welche mit seinem Namen und der 
Jahrzahl 1357 bezeichnet ist» einen thronenden Christus und 
Heilige zu seinen Seiten darstellend» einfache feierliche Ge- 
stalten mit ausdrucksvollen Gesichtern. Eben diese Kapelle 
ist von Andrea und seinem Bruder unm mit Wandmalereien 
geschmückt, deren Charakter entschieden mit jenem Altar- 
bilde übereinstimmt. Diese Malereien sind ahnlichen Inhalts 

8. wie die letzterwähnten Darstellungen zu Pba. An der Fenster- 
wand ist das jüngste Gericht , ob.en Christus und zu den 
Seiten des Fensters die Chöre der Heiligen, und darunter 

9. die Seligen und Verdammten. An der Wand zur Rechten 
das Paradies, eine Daistellung von sehr strenger und gran- 
dioser Anordnung, ähnlich dem Weltgericht in Pisa. Zu- 
oberst» auf gothischem Throne, sitzen Christus und Maria; 
darunter schweben musicirende Engel in der Luft; auf beiden 
Seiten unendliche Reihen von H^gen übereinander und 



*) Im nnrerschrten Zustande sieht man die Composition 'auf einem 
alten Kupfentiche bei Morrou», Jt^ita ükutraki. 
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zwischen diesen, auf dem unteren Theil, die Gestalten von 
Seligen, welche in den Himmel auft^enommen werden. Es 
iet in all dieeen (ie^tulten etwas ungemein Edles, Klares und 
Heiteres» ebenso die Köpfe fast durcli<reliend höchst anmuthig, 
schön und voll Gefühl; die Technik der Malerei zeigt das 
Bestreben einer möglichsten Vollendung. — Die dem Para- tO. 
diese gegenüberstehende Wand der Kapelle Strozzi enthält 
i'iiie Darstellung der Hölle, welche wiederum dem Beniardo 
zugeschrieben \vt»rdeu ; diet; ist eine giinzlich uid\iinstlcrisclie 
Arbeit, nichts als eine Landkarte, welche die Eiutheilung, 
die Dante der Hölle giebt, mit Aengstlicbkeit befolgt*). 

Unter den Wandmalereien Orcagna's, die nicht mehr 11. 
vorhanden sind, werden vornehmlich dnige erv^Umt» die er 
in S. Croce zu Florenz ausgeführt haben soll und die im 
We.sentlu lu n aus einer Wiederholung der drei Darsteilunscn 
im Canipo bantü bestanden. 

Neben jener Darstellnng der Hölle im Campo Santo zu 12. 
Pisa ist „das Leben der Einsiedler in der thebaischen Wüste*' 
dargestellt, welches Bild gewissermaassen als eine Fortsetzung 
jener Seena der Einsiedler in dem Triumphe des Todes zu 
betrachten ist. Sein Autor, Pietro di Lorcnzo (oder Loren- 
zetti) von Siena, den Vasari Pietro Laurat i nennt, wird denn 
auch von der neuem Forschung mit gutem Cirund an Orcag- 
na's Steile als Meister jener drei berühmten Werke im Campo 
Santo aufgestellt, deren Technik überdiess, soweit sie nicht 
durch Betouchen beeintiichtigt, mit dem »Jicben der Ein- 
siedlef^' die grösste Aehnlichkeit bieten soll**). Das letztere 
iet ein reiches, au8 einer Menge von emzelnen Gruppen be- 
fitehendcs (ieiuiilde, in welchem das stille, der erbaulichen 
Betrachtung gewidmete Leben aufs Mannigfaltigste dargesteUt 
ist Vom fliesst der Nil, an dessen Ufer sich eine Menge 
von Einsiedlern befinden, die noch irdischen Beschäftigungen 
obliegen, indem sie Fisehe fangen, Holz fiUlen, Waaren zur 



•) Umriss bei D'Agineonrt, s. a. O. Taf. 119. 
YogL Ch>#b n. Gavakas. I. 44ft and IL 130 ff. 
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Stadt fuhren u. b. w. Weiter hinanf , In's Gebiig empor, wo 
die Einsiedler in Hohlen nnd Kapellen wohnen, wird es immer 

entfremdeter vom Treiben der \Velt, Aber der Versucher 
folf^t dem Geiste des Mensclien auch in die WüHte; in man- 
nigfachen Gestalten, bald echreckhaft, bald verführerisch,, 
sucht er die Frommen ihrer heiligen Beschäftigung abwendig 
zu machen ; in seiner bekannten drachenartigen Unform sieht 
man ihn nur an ein Paar Stellen, zumeist ist er yermummt: 
als disputirender Philosoph, als verlockendes Weib u. dgl., 
immer jedoch an den Krailenfüsscn zu erkennen. Da.« (iauze 
baut sich nach alterthümlicher Anordnung (wie Aehnliches 
namentlich in der byzantinischen Kunst gefunden wird) in 
mehreren Beihen übereinander empor und die obersten, so* 
mit die entferntesten Darstellungen sind yon gleicher Grösse 
mit den unteren. An Gesammtwirkung^ an Perspektive fehlt 
es dem Bilde somit allerdings, aber man emplindet deren 
Mangel nicht, da sie gar nicht in der Absicht des Künstlers 
lagen. Die einzelnen Darstellungen sind dagegen mit vieler 
Anmuth und Sinnigkeit durchgeführt. 

1. §. III. Auf dieses Gemälde folgt die erste Eingangs- 
Thür zum Gampo Santo. Zwischen dieser und der zweiten 
sind die Geschichten des heil. Ranierus, des Schutzpatrones 
von l^isa, und die Gescliichten der HH. Ephesus und Potitus 
dargestellt. Jedes von diesen besteht aus sechs Feldera, von 
denen je drei die obere und die untere Hälfte der Wand 
ausfüllen. Die drei obem Gemälde aus der Geschichte des 
Banierus*) werden fälschlich dem schon genannten Simone di 
Martine von Siena zugeschrieben; sie sind das Werk eines 
minder begabten, aber handwerklich tüchtigen Meisters, eines 
Andrea Fiorentino, der laut einer alten (Quittung 1377 dafür 

2. Zaliluug empfing**). Die unteren drei Gemälde derselben 
Geschichte sind um das Jahr 1386 von Antonio Vene- 
zisno gemalt, welcher ungleich mehr Sinn für Schönheit 



♦) E. Förster, Beiträge, S. S. III f 

**) Bonaiui Hot. iued. p. 105 (Crowe u. CavalcaseUe.) 
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und Kliirlicit der l^'ormeu zeigt als der Meister der ersten 
Ilälftc. 

Die Gesckichteu des Ephesus und Potitus (deren untere 3. 
Hälfte fast ganz zerstört bt) sind von Spinello ausArezzo 
{st nach 1406) gemalt, einem Künstler, der um den Schluss 
des XIV. Jahrhunderts thatig war*). Seine Werke zeichnen 

mich in tler Aufthssunj; zumeist durch eine ci<xentlüuniichc, 
iu einzelnen Füllen sogar jjjrossurtige 8tren<^e und Leiden- 
schaftlichkeit aus; sie verratlien ein bedeutendes Talent, .sind 
in der Ausführung jedoch sehr ungleicliartig , grösstentheils 
ungemein flüchtig, und nur wenige mit Geist und Gefühl 
vollendet. Im öffentlichen Palaste zu Siena, im Saal der 4. 
Prioren, malte dieser Künstler die Geschichten des Zwie* 
Spaltes zwischen Kaiser Friedrich 1. und dem Pa])ste Alexan- 
der III. bis zu der bekannten und bestrittenen Demüthljiunsc 
des Kaisers, — ein Gegenstand, der offenbar nicht aus In- 
teresse an diesen besonderen Personen, sondern um darin die 
Ansicht der Zeit über Kirche und Staat auszusprechen, ge- 
wählt war. — In der Sakristei der Kirche S. Miniato bei 5. 
Florenz malte er die Geschichte des heiligen Benedict, die 
besonders wold erhalten ist. Ks sind zum Theil höchst ireist- 
volle C«mpositii)nen, sprechend und deutlich in Geberde und 
Ausdruck ; die jNlengc weisser Münchsgewiinder ist in strengem, 
'wrtrefilichem Styl behandelt. Mehrere Sccnen, wie z. H. der 
gestorbene und wiederbelebte Mönch zwischen den Brüdern, 
die Busse des Königs, die Trauer um den todten Heiligen 
u. a. m., gehören in der G)nception zu den lebensvollsten 
Leistun<i;en der puizen Schule (liotto's, vor Allem aber die 
BauniiiiLr des Teufels, welcher auf einem iSteine shzt, den die 
Mönche desshalb trotz aller Uebebäume nicht weiter bringen, 
bis der Heilige im* grossartigsten Gestus herantretend das 
bannende Wort spricht Die Ausführung ist flüchtig bis zur 
Bohheit. — Der Sturz der bösen Engel, eine der berühmtesten 0. 



*) T. Bumohr, ItaL Forsch. II, 226 ff. — E. FSrster, m, a, O, 
S. 117 ff. — Tafelbilder des Spinello finden sich an mehrern Orten, 
s. B. im Moseom von Berlin. 
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Coinpositioiu n S|<Inello'H, die er in S. Maria (Icl^H Anp;ioli 
ZU Arezzo*) malte, ist mit dieser Kirche kürzlich zerstört 
worden. Als Spinello dieses Gemälde vollendet hatte, erschien 
ihm, der Sage nach, zu nächtlicher Weile der Teufel, so 
grausig und ungestalt, wie auf dem Bilde, und fragte ihn, 
wo er ihn so hasslich gesehen und warum er ihm soldie 
Schmach angethan habe. S})inello erwachte mit Entsetzen 
aus dem Traume, verfiel iu Gciritesabweseuheit und starb bald 
nachher. 

7. Wenden wir uns wiederum zum Campe Santo zurück, 
so folgt nunmehr der dritte Theü der Südwand, auf welchem 
die Geschichten des Hiob dargestellt sind. Diese wurden 
bisher fUr ein Werk des Giotto gehalten , sind jedoch neuere 

dinjxs mit rrrosser Wahrscheinlichkeit einem gewissen Fran- 
cesco aus Vol terra, der hier in den J. 1370 — 72 malte, 
zuertheilt worden**) Der Verfertiger zeigt allerdings, soviel 
sich aus dem gegenwärtigen Zustande der Gemälde urtheiien 
läast, eine besondere Verwandtschaft mit Giotto; ein gross- 
artiges, reich bewegtes Leben geht durch das ganze Werk. 
Sehr würdig und schön ist vornehmlich das erste Bild, wo 
Jehovah, von Engeln unigebon, den Z\viesj)rach mit Satan 
hält. TrefFlich ist der prmbruch der Feinde in die Güter des 
Iliob, und später der Besuch der drei Freunde tmd des Elihu 
bei letzterem. Der Ausdruck in Mienen und Geberden ist 
besonders glücklich zu nennen; für die natürlichen Er- 
scheinungen (vomehmlich die Thiere) zeigt sich ein klarer 
Blick, die Anordnung im Ganzen einen gebildeten Sinn für 
edle Raumeriüllung. Leider sind dieCremäldc vielfach über- 
malt und zum grossen Tiicii durch das Einmauern hoher * 
Grabmonumente vernichtet. 

8. Die Westwand des Campo Santo enthält nur schlechte 
Arbeiten aus modemer Zeit. Hierauf folgen an der Nord- 
wand die Geschichten der Genesis , welche früher dem oben- 



•) Dies GremiUdo ist in Lasuio's Sammlung altfloientinischer 
**) E. Förster, a. a. O. S. 113 ff. 
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erwälniton Biiffalmaco zugesclirieben wurden, gegenwärtig 
jedoch ak das Werk des Pictro, Sohnes des Piiccio, aus 
Orvieto, erwiesen sind*). Sie sind im letzten Jahrzehnt des 

XIV. Jahrhunderts gemalt und stellen einen Gottvater, der 
den Weltkreis trägt, die Erschaflfung der Menschen, den 
Sündcnfall und dessen Foljren, den Brudermord und den '^Pod 
de.s Kain, sowie di(! BcLT^'honheiten der SündHutii dar: sie 
lassen einen Künstler erkennen, dem es eben so ernst ist um 
eine würdige Darstellung heiliger Aufgaben, wie er zugleich 
das Leben in liebenswürdiger, heiterer Naivetat aufzufassen 
versteht. Sodann sind sie durch verschiedene Vorzüge in 
der technischen AnsfQhrung, namentlich auch durch einen 
ei^enthümliclu'ii Sinn für harmonische Farbe, sehr hemerkens- 
Werth. — Ehen von demselben Künstler rührt eine Krönung 9^ 
Maria, über der zweiten Kapeilenthür derselben Wand, her, 
von der zwar fast nichts als nur der £ntwurf erhalten ist, 
der jedoch immer noch den Schwung einer erhabenen und 
freudigen Begeisterung erkennen iSsst. 

Politische Umstände verhinderten die Fortsetzung der 10. 
Arbeiten im Campo Santo; erst in der zweiten Hälfte des 

XV. Jahrhunderts wurde mit der Ausschmückung desselben 
fortge/ahren. Wir werden später darauf zurückkommeTi. 

§. 112. Gleichzeitig mit dem letztgenannten war in Pisa 1. 
noch ein anderer Künstler besdüftigt, welcher zu den be- 
deutendsten seiner Zeit gehört, der Florentiner Niccolä, di 
Pietro**) (nach neuem Ermhtelnngen Gerini)***). Er \ 
malte um 1390 den Kapitelsaal des dortigen Klosters S. Fran- 
cesco und stellte au dessen Wänden die Leidensgeschichte 
Christi in neun Abtheilungen dar. Diese Malereien sind 
leider schon in hohem Grade beseitigt, doch ist auch in den 
geringsten Resten ihr hoher Werth noch zu erkennen. Eine 
ernste Ruhe, ein' eigcnthümliches Pathos geht durch alle diese 

*) E. Förster, «. a.0. S. 123 ff. 

E. Förster, a. a. 0. 8. Xhl ff — Lasinio: Raceolta di 
pitiure antiehs, Piaa 1820. 

Yers^ Crowe o. Cavaleas. I. 365. n. IL 19 ff. 
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Gestalten und zciirt, dafs dem Künstler die tiefste Bedeutung 
der darzustellenden ( jei^enstiinde ersehlossen war; uus.serdein 
ein hoher Schüuheitfisinn und der Ausdruek eines sinuigen 
Gefühles, der, wie beim Giovanni 'da Milano, wiederum auf 
die zweite Richtaog dieser Periode hindeutet; Ausgezeichnet 
schön ist vornehmlich die Darstellung Christi in der Aufer- 
stehung, und noch mehr die in der Himmelfahrt; hier ist 
etwjus wunderbar Hohes, lUilim s und Verklärtes in den Ziiiren 

• des Heilandes, wie es in spaterer Zeit vielleieht nieht wieder 

2. gefunden wird. Ausserdem malte Niccolüi die Wände 
einer Halle im Franciskanerkloster zu Prato (vornehmlich 
Darstellungen aus der Geschichte des Matthäus), die den 
vorigen jedoch nicht an Werth gleich kommen. — Auch zu 
Florenz, an der rechten Seitenwand der Sakristei von S. 
Croee, finden sich Darstelhiuf^en , welche die l*assion Christi 

^ vorstellen und (mit Ausnalune des älteren Mittelbildesj ver- 
muthlicli von seiner Hand herrühren , in diesem Falle jedoch 
vor den Werken in Pisa, deren vollendete Schönheit sie nicht 
erreichen, gemalt sein müssen. Der Maler entwickelt hier 
mehr nur den all<^emeinen Typus der Schule ohne hesondem 
individuellen Nachdruck. Doch ist in den schlaii lulen Wäch- 
tern am Gnihe die urigliulle Art inid "Weise zu heachten, 
wie ihre Charaktere mit der verschiedenen Art ilires Schlafens 
in Einklang gebracht sind. 

3^ Der letzte Florentiner von Giotto's lüchtung, Lorenzo 
di Bicci, wiederholt die Typen der Schule nur in mittel- 
m'assiger Weise, aber mit einer wohlthuenden Einfachheit und 
Milde des Ausdruckes. Fresken von ilun in der Lo^xiria von 
S. Maria nuova jetzt S, Kiridio) in Florenz (die von Papst 
Martin \ . im J. 1420 vollzogene Einweihung dieser Kirche), 
und im Dom unter den Fenstern des Qucrschiffes (Apostel 
und Heilige). Ein Tafelbild in den Uffizien, welches dem 
Lorenzo beigelegt wird (zwei Icbensgrosse Heilige) zeigt eine 
mehr individuelle Durchbildung in der Art seines Zeitgenossen 
Fiesole*). 



*) VergL Growe u. Cavalcas. II. 2S ff. 
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Ein Rückblick auf diese unmittelbarer von Giotto ab- 5. 
hängige Schule von Florenz lässt den Stifter erst in seiner 
vollen Grösse erscheinen. Ein Jahrhundert war seit Giotto's 
erstem Auftreten verfloesen, und selbst seine giössten Kaeh- 
folger, Orcagna und Spinello, waren nooh nicht wesentlich 
fiber die von ihm vorgezeichneten Bahnen hinausgekommen. 
Seine Anschauun«; des Lebens, seine Formeuaufiaspunj; 
beherrschten noch innner ihren St vi und w enn sie innerhalb 
dieaer Grenzen doch so gross und reich erscheinen, so ist 
dies nur ein Beweis mehr für die geistige Gewalt, welche 
Giotto über sein Jahrhundert ausübte*). Neu ist bei seinen 
Nachfolgern hauptsächlich das Streben nach Schönheit der 
Köpfe und Milde des Ausdruckes, welches sdion mit den 
Gaddi benfinnt und in Orcairna's Paradies seine höchste Stufe 
erreicht, bei Einii^en sotjar sich i)creitö einer weichen Ver- 
schworamenheit nähert. Doch hat dieses Streben den Geist 
der Schule nicht umgestaltet und ihre Charakteristik und dra- 
matische Lebendigkeit im Ganzen nicht beeinträchtigt. 



Zweites Capitel. 

Toskamsche Schulen. — Meister von Siena und ihre 

Nachfolger. 

§. 113. In der ersten Richtung der Periode vorherrschend 1. 
subjektiver AufTassungsweise, die wir, wo sie entschieden her- 
vortrat, mit der didaktischen Poesie vergleichen konnten, war 

eine Mcn*re neuer und eiirenthündieher Dni*stelhiii<;en , und 
■wo d:»< nielit, doch eine neue liehandlunir älterer ( ictrcnstände 
sichtbar geworden. 2sicht eben so in der zweiten liichtuug, 

*) Rumohr (It. F. II., S. 400 u. f.) bringt diese Langsamkeit der 
EntvickcluDg mit dem Zunftgeiste der damaligen Kunat, hauptsüchlich 
mit der Uugedauemdcn Abhängigkeit der Lehrlinge von den Mciateni 
in Vi*rbindung. 
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in welcher vorzugsweise das GemQth des schaffenden KGnst» 

lers hervortritt , und die wir bereits mit der lyrit^chen Poesie 
verirlichen luiheii. Da« Gemütli, das innere Lel)en der Seele, 
bedarf, um sich in äusserer Erscheinung zu bethätigen, nicht 
yerBcbiedenartig charakteristiBcher Typen; es hat es nicht 
vorzugsweise mit den Erscheinungen des Lebens in ihrer 
mannigfachen Besonderheit und in ihren gegenseitigen Be- 
zügen zu thun; der Ausdruck des Gem^thes, der allerdings 
zwar bis an die OberHüehc «Ur körperlielien Form durch- 
dringt, ist von dieser nicht eigentlich abhiingio;, 

2. So sehen wir denn, als nächsten Kesuhat dieses allge- 
meinen Gesetzes, in jener zweiten Richtung der g|egenwiur- 
tigen Periode Vieles von den künstlerischen Mc^ven der 
vorangehenden, die vornehmlich auf altohristlichen Ueber» 
lieferungen beruhte, beibehalten; jedoch nicht bloss, weil man 
das Hedürfniss, dieselben zu verlassen, nicht fühlte, sondern 
weil allerdings zugleich das Ideale und grossartig Abgeschlos- 
sene dieser Gebilde den Ausdruck vorwaltender Gemüths- 
Stimmung vorzugsweise begünstigte. Dessenungeachtet musste 
jedoch auch hier, statt jener eigenthümlichen Strenge und 
Harte der byzantinischen Kunst (die, wie wir sahen, schon 
beim Duccio beträchtlich vermindert war) derselbe weichere 
Styl Eingang finden, über den bei der Charakteristik (iiotto's 
bereits näher gesprochen ist , und um so mehr , als er der 
schwärmenschen Sentimentalität, welche die in Kede stehende 
Richtung der Malerei, wie alle Lyrik jener Zeit, oharakterisirt» 
einen um so vollkommneren Ausdruck gestattete. 

3. Vornehmlich bei den Sienesem hat sich diese Richtunir 
zu eigenthümlicher Schönheit ausgebildet*). An der Spitze 



*) Hier miisstc des Ugolino da Siena gedacht werden, welcher 
im Jahre 1339 hochbojalut starb. Ton seinem einzigen sicheren Werke, 

dem Hochaltar von Sta. i'vm-i' in Florenz waren im Jahre 1835 noch 

die wiehtij^bton Tafeln ( I Iiill»li:_ur' ii von Heiligon , und an der Altar* 
Staffel kleine Pjissi(in.-'I»!M<'r) in d« r x itdmi zerstreuten Sannnlung von 
Y<»nn;i' (Mflcy in London vorliamit ii. ^V;xl. Waagen, Kunstw. und 
Küuätler iu Kuglaiul, 1, S. und Crowc u. Cavalcaselie 1, 102, 
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(lerselhen nteht liier Simone (Ii Martino (fälschlich Simone 
Memmi genannt), ein Zeito^enoss dc8 Giotto, nach dessen 
Tode er im Jahre 1336 an den päpstlichen Hof nach Avig* 
non berufen wurde, wo er im Jahre 1344 gestorben sein soll. 
Merkwürdig und fast mehr als ein blosser Zufall ist es, dass, 
wie Giotto's Ruhm yon dem episch -didaktischen Dante, so 
der des Simone von dem grossen Lyriker de?» italienisclien 
Mittelalters, Petrarca, in zweien seiner Sonette, aufbewahrt 
if»t. Von ächten Werken des Simone ist zwar nicht Vieles 
bekannt, — die grossen Wandmalereien namentlich, die er 
nach Vasari im Kapitel von S. Maria Novells zu Florenz 
und im Campo S. zu Pisa ausgeführt haben soU, rühren ge- 
wiss, wie bereits oben anfjej^eben wurde, nicht von seiner 
Hand her; «gleichwohl reicht auch das ^^'eni!^e, was noch von 
ihm vorhanden ist, zu einer näheren Charakteristik hin. 

Das Hauptwerk ist ein grosses, aus einer bedeutenden 4. 
Keihe einzelner Tafeln bestehendes Altarbild*), welches gegen- 



1S5 und II, 53 ff".) Der Styl derselben bildet den Uoborpang von dorn 
Ktron^ern 1tyi^antisiron«l»'ii df^ Duccio (s. ohcji) zu dein wiMchcrn di-n 
isiinonc di Martino: in den männlichen Heiligen waltet nodi nu lir dan 
byzantinische Element vor, während besonder» in den l'uaäiondbiidtru 
völligere Formen, freiere Bewegungen und lichtere Farbenbehandlimg 
sichtbar werden. ~~ Zwei andere Werke werden mit einem ihnlichen 
Kamen verbunden, ohne dass jedoch die Identität ihrer Yeifertiger 
mit Ugoliuo <la Siena behauptet würde. Das ^ne dieser Worko, der 
»ilbernc Schrein del aunto Corporalc im Dom von Or\iL'to enthält in 
12 EniainuMeni TVAginconrt, a. a. ().. Taf. «lic Stiftuu^^sp-scliiclite 
de» Fronlcitliuaiustfste.s. vrm Uij:»>liiHi Vieri, ( M»ldsc}iiiiied in 

Siena, geferti^, welcher liier als ein Muler von massiger liegabung 
erscheint. Einem gewissen Ugolino di Prete llario werden die 
sehr aoBgedebnten Fresken im Chor desselben Domes TOgesckrieben, 
welche die Glorie der drei Personen der Gottheit, dann das Leben der 
liaria, die Propheten, Apostel und Kirchenlehrer, endlich 10 Päpste 
und Bischöfe in llalbfiguren darstellen. Zu einer sichern Entücheidung 
kann nur die Ver;;leicluing der drei Werke fuUrea. (Vgl, Crowe und 
Cavalcasclle U, h'i und 1, 112, 443, U, 202.) 

•) E. Förster, Beitrage S. 166 ff. — Die Tafehi des in fiede 
stehenden Altarwerkea sind erst von Herrn £. Förster entdeckt 
worden* 

24* 
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>vUrtif; in Siena (wie es .sclRiiit) an verschiedenen Orten zer- 
.<treut ist, nntl welclies auf dem MittelluMe , einer Madonna 
mit dem Kinde, die Namensunterschrift des Künstlers führt; 
die Seitentafeln enthalten zahbeiche Figuren von Propheten 
und Heiligen. MÜie Weise der Anschauung, die diesem gan- 
zen Werke zu Chunde liegt, ist bei weitem emster, tiefer, 
er^ifender, als* wir sie bei den meisten Florentinern finden, 
und Kulie, ^^'iirde, Adel, mit einem ^N'orte: I leilij^keit, spricht 
aus allen (iestalten und deren r>eNve«^ungen. Vorherrschend 
ist das Gefühl für Schöuheit und Feinheit der Züge, die 
durchaus ideal gehalten sind; die Zeichnung sicher, aber 
nicht ohne Mängel Von eigentlicher Rundung ist keine 
Rede, doch sind Licht- und Schattenmassen gesondert und 
für den Ausdruck benutzt. Dieser selbst ist überall von 
durchdringender Innigkeit und Wahrheit, und wunderhar 
zieiit über alle (iesichter ein sanfter Duft, der uns die Hei- 
ligen in eine (ohschon leuchtende) Ferne rückt, ein Gefühl 
fast unwiderstehlicher Sehnsucht im Beschauer rege macht 
und uns einen Bück in die ahnungsreiche, nur von durch- 
sichtigem Schleier umwobene Seele des Künstlers thun läset, 
der, ausgerüstet mit den Anlagen zu höchster Vollendung, 
noch in der .Macht der un<ieiil»ten und mificien Kindheit der 
Kunst gehalten wird." Was die Ausführung hetriflt, so ist 
das Ganze ungemein zart gemalt, in der Camation (bei vor- 
herrscliend grünücher Untermalung) sorglichst, fast email- 
artig beendet, die Haare mit eigener Feinheit mehr gezeichnet 
als gemalt; zugleich ist ein reicher Schmuck von zierliclien 
Ornamenten vorhanden und namentlich Perlen und Edelsteine 
mit «xrösster Saiiherkeit ausireführt 
5. Die.-elhe Imiigkeit des Ausdruckes und EigeuthümlicU- 
kcit der Ausführung trägt ein grosses, von zahlreichen Hei- 
ligen umgebenes Madonnenbild, weiches im Gerichtssaale des 
Öffentlichen Palastes zu Siena — ursprünglich von einem 
älteren Meister — auf die Wand gemalt und von Simone um 
1330 wiederhergestellt , oder vielmehr, wie es scheiul, gänz- 
lich neu gemalt ist. Leider ist da.<sell»e in sj)äterer Zeit 
uiaunigfach ruh ausgebessert. — Noch einige andere Bilder 
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finden sich zu Siena, die mit höchster AViihrscheinlichkeit 
dem Simone zuznsehreil»en sind*). 

Ebenso ist eine Verkündigimfr MariU, die sich in der 6, 
Galerie der Uffizien zu Florenz befindet, mit derselben zarten 
und tiefen Empfindung gemalt. Dies Bild ist mit der Jahr- 
zabl 1333 bezeichnet; neben dem Namen des Simone nennt 
eich auf demselben noch ein ge^sser Lippo Memmi, der 
Sehwager des ersten , als Mitarbeiter an dem Hilde. Heide 
sollen auch noch andre Werke gemeiuficlialtlich ausgeführt 
haben. 

Ein herrliches kleines Bild mit dem Namen des Malers ^• 
und dem Datum 1342 befindet sich in der Livrapool-Institu- 
tion der gleichnamigen Stadt**). Es stellt Maria und Joseph 

vor, welche dem Christnsknahen Vorwürfe machen, dass er 
sie verlassen hat, Crestalten vom innigsten, rührendsten Ans- 
druck^ und von grösster Feinheit der Ausfühnnig. Der Kopf 
des Joseph ist einer der schönsten, welche die Malerei dieser 
Periode hervorgebracht hat. — Ein miniaturartig ausgefiihr- 8. 
tes Bildchen des Berliner Museums, Madonna welche das 
Kind tränkt, ist ebenfalls von höchster Anmuth und Zierlich- 
keit; dagegen tritt In v'invr gn'Jssern Madonna mit dem Kinde 
Cehendaselhst s wie in den meisten «rn'issern Fi<rnren des Mei- 
slers die geschlitzte Form der Augen unangenehm hervor. 

Ein zierliches Miniaturhild, welches eine Handschrift des 9. 
Virgil in der ambrosianischen Bibliothek zu Mailand schmückt, 
trägt ebenfalls den Namen des Simone. Es stellt den Vurgü 
und in bestimmten Personificationen die Terschiedenen Arten 
seiner Ciediehte dar. — Zu einer Bilderliibel der kaiscrl. 10. 
Bibliothek in Faris hat Simone, wahrscheinlich während seines 
Aufenthaltes in Aviguon, die 12 letzten Miniaturen geliefert. 



*) Altarwerk in Pisa, desgL in Neapel (8. Loieiiao maggioro und 
Befectorimn in S. Chiara, D. Kunstblatt 1857, & 148. 

*•) Waagen, a. a. 0., II, S. 390. ~ In der Groltkirche yon S. 
Peter in Rom (den sog. ffroUe Vaticane) ist das Altarbild der Kapelle 
8. Maria' Partieo (eine Madonna in Halb6gar) ebenfidb* Ton 
Simone. 
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deren zarte Durchbildung, schöner Schmelz und feine Ge- 
wauduntj auf ihn liinweison *). 

11- Kudlich wird auch, wie es scheint, aus den Angaben 
Va.sari*8 über die gegenwärtig nicht mehr vorhandenen Werke 
Simone*8 die obige Angabe über die eigenthümliohe Richtung 
dieses Meisters bestätigt Fast dnrclLveg sind es nur Ma- 
donnen, zumeist von Engehi und Heiligen umgeben, in denen 
diese Richtung, wie wir gesehen, sich am Lebendigsten 
äussern kt)nntt'. So^ar Itt'i dt iu AVandm luiilde einer Passion, 
welches sieh im Kapitel \ on S. Spirito zu Florenz befand, hebt 
Yasari vor Allem den Liebreiz und die Innigkeit der darauf 
angebrachten Engelsgestalten hervor. 

13. Von Lippo Memmi allein rührt ein treffliches Gre- 
mälde im Besitz des Hrn. Hofrath F. Förster in Berlin her. 
Es ist ein kleiner Ilausaltar, die Ilalbfigur einer Madonna 
mit dem Kinde enthaltend, welches sich kindlieh und doch 
gedankenvoll an sie lehnt, während sie, gesenkten Hauptes, 
sinnend vor sich hinbiickt. Die Schönheit der Motive, 
namentlich der sehr edeln Gewandung, die zarte und dab^ 
im Styl sehr entschiedene Durchführung, vor allem Aber die 
wunderbare Tiefe des innig religiösen und doch so edel 
menschiiehen Ausdruckes, wie sie bei <len Florentincni sre- 
wiss selten vorkümmt , machen diess Bild zu einem der an- 
ziehendsten dieser Schule. £s trägt den Xamen des Meisters. 
1« §. 114. Andre Sieneser folgten der in Simone's Werken 
so entschieden bezeichneten lUchtung, wie sich zum Beispiel 
aus einigen beglaubigten Werken dee (bereits obenerwähnten) 
I Pietro di Lorenzo (oder L o r en z et t i) ergiebt. Dahin 
gehört besonders ein in der (ialerie der IJfHzien zu Florenz 
befindliches Altarbild, welches mit der Jahrzahl 1340 und 
dem Namen des Künstlers bezeichnet ist Es ist eine Ma- 
donna mit dem Kinde und Engel auf ihren Seiten; gross- 
artig strenge Gestalten mit schönen sinnigen Oesichtem. 



*) Waagen, Kunstw. und Künstler in Paris, 3. 317. Vgl« 
Crowc u. Cavalcaselle 1, 320, 395, 3i)9 und II, 6U £ 
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Em anderes Bild desselben Meisters in einem Seitcuffomuche 2. 
<ler Sakristei des J)()tncs< von Siena*). 

Zugleich jedoch bahnte Bich auch hier die durch Giotto 
begründete allegorisircnde Richtung einen Eingang, und zeigte 
«ich, verbunden mit den Eigenthümlichkeiten der Sieneser, 
wiederum in eigenthümliofaer Entfaltung. Die beiden Schulen 
▼on Florenz und Siena erschienen von da an in einer, wenn 
auch nur l)edin<i,teii, Wechsehvirkung. 

Dahin gcliürcn vornehmlich die Wanduiaiereien, welche 4. 
Ambrogio di Lorcnzo oder Lorenzetti), der Bruder 
des Pietro, im öffentlichen Paläste zu Siena, und zwar in 
der Sala delle baleatre ausgeführt hat**). Der für die Ge- 
echichte der italienischen Städte sehr charakteristische Inhalt 
derselben ist „Gutes und schlechtes Regiment und die Fol- 
gen von beiden**. An der nau]»t\van(l, den Fenstern gegen- 
über, iöt der Kaiser auf hohem Throne sitzend, — als Reprä- 
sentant der obersten, unfehlbaren Macht ***),--- dargestellt. Auf 
jeder Seite des Thrones sitzen drei weibliche allegorische Fi- 
guren: Klugheit, Tapferkeit und ITrieden, Hochherzigkeit^ 
Mäseigung und Gerechtigkeit, — schöne, still feierliche Ge- 
stalten; über dem Kaiser schweben Glaube, Liebe und Ilolf- 
nunff. In diesen und den tV)]<2:enden alle<rorischen Fitruren 
vornehmlich erkennt man die den Sienescm eigeuthümliche 
Darstellungsweise, die mit den Anklängen an ))yzantini8che 
Kunst, auch die Annäherung an die Antike behalten. Vor 
aUen spricht die Friedensgöttin an, eine sanfte Gestalt, von 
edlen Gesichtszügen, mit dem Oelzweig im Haar, sorglos den 
Kopf in der Iland wiegend, halb gestreckt auf dem Polster 
ruhend; in tausend Falten, die die schönen Glieder nicht ver- 
hüllen, legt sich das weisse Gewand um ihren Körper, wie 



♦) V. KuinuL r, lt. F., Ö. 106. 

*•) Yergl. £. Fdrster, a. a. 0., S. 1S2 ff. u. Crowe u. Cavalcaselle 
II, 134 ff. — Von Ambrogio eine mit dem Datum 1342 uid seinem 
Namen beseichnete DarsteUuig im Tempel, in der florentin. Aksdemie. 

-~ Kleine Bilder von bcldi^ii Rrädem u. a. im Museum von Berlin. 

•••) Der Gegensatz des Kiiiöors zu der Kegierung seibat ist in der 
eigenthUmUchen Stellung des itaiienischen MitteUlters begrttudet. 
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wir es wohl an antiken Sarkophagfiguren sehen, und nur der 
milde sprechende Ausdruck des Gesichtes überzeugt uns, 
dass wir uns wirklich auf dem Gebiete der neueren Kunst 
befinden. Unter dem Kaiser sieht man einen Zug von Bür* 

(HTU und Ulttcin in der Kichtunff nach der recliten Seite, wo 
eine Meihlieljc (icstalt, die gute Kegicrung darstellend, auf 
dem Throne sitzt, — Weisheit, Eantracht und andre allego- 
rische Figuren neben ihr. Auf der rechten Seitenwand sieht 
man die Folgen der guten Regierung. Stadt und Land ge- 
messen die Fruchte einer weisen Staatsordnung: Handel und 
Wandel auf Markt und Strassen ; Tanz und Fröhlichkeit an 
allen Enden der Stadt; vor den Thoren blühendes und W(»hl- 
bebuutes Land, und Bauern, die es ptlegen oder dessen 
Früchte sammeln. Freilich ist diese Darstellung, in der es 
ganz auf charakteristische Auffassung des gemeinen Lebens 
ankam, noch wenig genügend. Auf der linken Seitenwand 
sieht man die schlechte und ungerechte Regierung auf dem 
Throne; Geiz, Gewalt und eitler Ruhm seh weben über ihr; 
Grausamkeit, Verrath, Betrug, AVuth u a. sind auf ihren Seiten. 
Daneben waren ^vieih rum die Folgen solcher Regierung dar- 
gestellt, leider jedoch ist nur noch wenig hievon zu erkennen i 
Büiger werden gefangen aus ihren Häusern fortgeführt, 
andre in den Strassen ermordet, die Felder liegen ver- 
wüstet, u. s. w. 

6. In der zweiten Hälfte des XIV. Jalu-lumdeiis blülite unter 
den Sienesern, eharakteristiseh für deren Kunstrichtung, ein 

I gewisser Berna oder Barna*), von dem im Dom von 

I Arezzo ein Cnicifix mit Heiligen, und in der Hauptkirche 
von S. Gimignano Piewe, einem Städtchen zur Rechten der 
Strasse von Florenz nach Siena, noch Wandmalereien vor^ 
banden sind (vermuthlich die Begebenheiten aus dem Leben 
Christi, auf der reehten Wand der Kirche). Seine Malereien 
am Tabernakel des Laterans in Rom enthalten schüu& Mo- 
dve, sind aber stark übermalt. 

1. §. 115. Sehr bedeutend tritt jene vorherrschend gemüth- 

«) V, Rumohr, It. F. S. 109 H, 



Digitized by Google 



§. 1 15. 
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volle Auffiusfung, vorzii^licli der Ausdruck eines tiefen reli- 
giösen Sehneni?, I)ei einem anderen Sieneser, dem Taddeo 
di Bartolo hervor, dee«een beglaubigte Werke in den An- 
faog des XV. Jahrhunderts gehören. Die älteren unter die-- 
Ben sind einige Tafeln» die sich zu Perugia befinden, wo der 
Künstler längere Zeit gearbeitet haben soll; yomehmlich ein 
Altarbild, welches den Namen des Künstlers und die Jahr- 
zahl 1408 führt und in der Samndun«r der d<>rti<ren Akademie 
aufbewahrt wird. Es ist eine Madonua mit dem Kinde und 
zwei Engeln, daneben der heil. Bernhard. Es sind edle Ge- 
stalten mit schön stylisirter und weich gezogener Gewandung» 
ToU anziehender Innigkeit des Ausdrucks; vornehmlich schön 
und anmuthsvoU ist das Gesicht der Madonna. — Ebenda- 2. 
selbst !?ind noch zwei Tafeln, jede mit vier Heiligen, auch 
diese gar schön und würdig, doch nicht .so aufigezeichnet wie 
das vorige Bild. — In der Kirche S. Agoetino zu Perugia 3. 
(im linken Kreuzflügel) hängt eine Ausgiessung des heil. 
Geistes, ein treffliches Bild, dessen Styl den anderen Bildern 
des Meisters vollkommen entspricht. 

Eine Verkündigung in der Ghilerie der Sieneser Aka- 4» 
deuile, ebenfalls ein anziehendes Bild, koinnit doch den Ar- 
beiten in Perugia nicht gleich. — Mehrere nicht sehr bedeu- 5. 
tende Bilder finden sich im Louvre zu Paris*). — Viel be- 6. 
deutender sind die Wandgemälde, welche Taddeo in der Ka^ 
pelle des öffentlichen Palastes zu Siena um das Jahr 1407 
ausführte. Dieses sind einige Geschichten der heil. Jung- 
frau, und zwar solche, die auf ihr Lebensende Bezug ha!)en; 
eine eigenthümliche A\ eicliheit , Adel inid tiefstes innigstes 
(jefühl spricht sich durchweg iu diesen Gemälden aus. Der 
stille Leichenzug der' Jungfrau, dann ihr Begräbniss und wie 
CSiristus niederfiihrt und sie zum ewigen Leben auferweckt. 



*) Ik'i diosein Anlass mÜBsen wir ein- für alleinul die alte Klage 
■wiederhüleu, dass die ineisteu Bildertaufeu des Louvre, was ältere Ge- 
mSlde betrifft, Ton einer heilloaen und wahrhaft unglaublicben Leicht- 
fertigkeit seiigen. Wir werden im Folgenden hauptaSeUich die von 
Waagen vorgesehhgenen Benennungen berficksiebtigen. (Anm. d. 
n. Aoil.) — Es aoU in neuerer Zeit besser geworden sein. BL 
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alles (liess ist höchst schön und ergreifend darirestellt. Lei- 
der ist die Kapelle ungemein dunkel, so dnss man sehr gün- 
stiger Tage bedarf, um die Malereien nur einigennanssen ge- 
7. nügend sehen zu können. — Später, um das Jahr 1414, 
malte Taddeo den Tor der Blapelle befindlichen Vorsaal, in 
welchem er vornehmlich eine Galerie von den Bildnissen be- 
rühmter Redner, Staatsmänner und Kriegshelden des classi- 
sehen Aitertliiim-, deren Tugenden die (i egenwart zur Nach- 
folge anreizen sollten, darstellte. Dieij;c Arbeiten sind jedoch 
von geringerem Werthe; der Gegenstand derselben, der seiner 
inneren Bedeutung nach zu jener didaktischen lUchtung ge- 
hört, stinmite nicht m der schwärmerischen Individualität des 
Künstlers*). 

"8. Minder bedeutend als Taddeo war ein Nefte oder Bru- 
der Donienico di ßartolo. Seine Fresken im Ospedalc 
della Seala zu Sieua (1444), welche die Werke der Barm- 
herzigkeit darstellen, sind flüchtig und selbst geistlos. Eine 
sehr grosse Himmelfahrt Mariä im Museum von Berlin zeigt 
zwar noch eine grossartig alterthümliche Anordnung, nament- 
lidi in der kolossalen, feierlichen Gestalt der Maria,- dagegen 
erinnert in den zahllosen Engeln der oft sehr realistische Ty- 
pus der Köpfe und die schwere, j)iiantastij?<'lie ( iewandung 
unverkennbar an das X\'. Jahrhundert. Der Idealkopf der 
Madonna ist leer und ohne liöhere Keinheit der Form, die 
Malweise plump und zum Theil roh. 

10. Taddeo*s Arbeiten zu Perugia scheinen übrigens dort 
und in der Umgegend mannigfach zur Nachfolge gereizt zu 
haben, wie f^ich vornehmlich aus einigen Wandgemälden, die 
an verschicduueu Orten in Assisi erhalten sind, ergiebt. 
(S. unten.) 

11. Der Charnkter vorherrschender Milde sowie das Beibe- 
halten .Iterdiihiüicher Motive «eigt «ofa bei den EUnMlem 
von Siena daa ganze XV. Jahrhundert hindurch. Im Uebri- 



*) Ueber andere Werke des Taddeo vgl . Crowc u. Cavalcas. II, 156C 
11, I, 396, wo ihm auch die Krönung der Maria im Campo snnto von 
Pisa zugeschxiebeiL wird. Ueber den Folgenden daweibe Buch, T1i.JjUL,53. 



Digitized by Google 



§. 1 15. 1 16. laddeo und Domemco di Bartolo» Don Loren^o. 379 

gen jedoch schritt die dortige Kunst während dieses Zeit- 
raumes auffallend zurück; fa^t alle Arbeiten dieser Zeit tra- 
gen den Stempel einer groBsen Mattigkeit und Schwäche. 
Ee ist dasselbe Phänomen, welches sich in der spätem Zeit 
der Schule von Peru^a wiederholt: ^e vorzugsweise auf 
den Ausdruck des Gemüthes angewiesene Schule, welche den 
ziemlich engen Kreis der ilir zusagenden (iegenstiinde durch- 
laufen hat und nun die ausgelebten Formen derselben in 
änsserlicher Weise und ohne rechten Emst wiederholt. Zu 12. 
den Meistern, die sich um ein Weniges vor den andern aus- 
zeichnen, gehören besonders die Brüder Sano und Lorenzo 
■ di Pietro, die um die Mitte dieses Jahrhunderts thätig wa- 
ren, beide schwach gemütldich in flauen Formen*. Sodann 
Matteo di Giovanni, oder Matteo da Siena, von dem 13. 
sich ein mildes stilles Bild vom Jahre 147U in S. Domenico 
zu Siena befindet, drei weibliche Heilige und drüber, in der 
Lfinette, den todten Christus darstellend. Matteo bildet einen 
Uebergang in den Naturalismus der gldchzeitigen Florentiner, 
überbietet jedoch denselben namentlich in seinen spätem, zu 
Neapel entstandenen Werken. Sein berühmter betlilehcini- 
tischer Kinderniord, den er zweimal gemalt, ein Exeiiii)lar in 
der Kirche S. Agostino zu Siena, das andre in der Galerie 
des borbonischen Museums zu Neapel — ist dn wüst manie- 
rirtes Bild, nut wenigen wahrhaft kräftigen Zügen, mdst 
Caricatur. 

§. 116. An den Schluss dieses Abschnittes versetzen 

wir zwei Maler, welche zwar fast au!*.<chlies8lich Florenz ;ui- 
gehörten , in ihrer Richtung aber die tlorentinische Fonnen- 
auffa^sung mit dem tiefen Seelenausdruck und dem idealen 
Streben der Sieneser auf solche Weise verbanden, dass der 
letztere Einfluss beinahe ak der überwiegende ersohmnt. 
Beide haben, obschon Zeitgenossen der grossen Neuerungen 
Masaccio's, doch den Typus des XIV. Jahrhunderts im We- 
fieutlichen beibehalten. 

Der Eine ist der Camaldulenser Don Lorenzo, gen. 3. 
Monaco, welcher im Anfang des XV. Jahrhunderts im 
Kloster degli Angeli au Florenz lebte. Sein Hauptwerk, vom 
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Jahre 1414, ist eine Altartafel in der Bndia (Abtei) von Oer- 
reto unweit Certaldo*). Es ist eine Krönung der Maria, um- 
geben von Engeln und von melirern lieilien knieendcr Hei-> 
Ilgen auf Goldgrund; die Altarstaffel enthält eine Anbetung^ 
der Hirten und der Könige und zu beiden Seiten Thaten de» 
heil. Benedict Die Ausführung ist höchst sorgfaltig, die 
Farbe klar und harmonisch, das Nackte dagegen sehr man-^ 
gelhaft und die Gewandung flüchtig und eonventionell. In 
den Bildern der Altarstaffi*! erinnert .Manches an Taddeo 
Gaddi und an Spinello; auch zeigt sich hier, z. B. in dem 
landschaftlichen Hintergrund und in der mehr nüchternen,, 
der. Wirklichkeit gemassen Auffassung schon mehr ein Ein- 
gehen auf die Behandlungsweise des XV. Jahrhundert», wäh- 
rend das Hauptbild noch die alte, feierliche Anordnung der 

3. Idealisten ])eibehUlt. — Eine Verkündigung in S. TrinitA zu 
Florenz (^Cap. Bartolini) giebt zwar nur eine damals viel ver- 
breitete und fast tjpisch gewordene Composition wieder, über- 
trifft aber im zarten und milden Ausdruck der Köpfe und 
in liebevoller Ausführung aUe andern Exemplare derselben. 
Die Darstellungen der AltarstafFel sind in Auffassung und 

4. Inhalt den obigen verwandt. — Unbedeutender ist eine Kreuz- 
abnahme in der (lorentiniFeheu Akademie, u. a, Bilder mehr. 

5. , Wenn nun Lorenzo bei einem offenbaren Streben nach 
dem Ausdruck des Religiösen, des Verklärten doch die neue 
Richtung des XV. Jahrhunderts nicht völlig abwies und s. B. 
in den erwähnten Altarstaffeln auf das Häuslich^, irdisch Gre- 
müthliche ausging, so offenbart sich ein rein ideales Streben 
bei seinem etwas jüngern Zeitgenossen, dem Dominikaner- 
mönch Bcato Fra Giovanni Angelico daFiesoIe, 
geb. um 1387, gest. 1455. Uel)er seine Bildung ist nichts 
näheres bekannt, nur scheint Lorenzo einigen Ednfluss auf 
ihn geübt zu haben ; auch lassen gewisse Eigenthümlichkeiten 
der Technik, namentlich die grünliche Untermalung der Car- 
nation, mit grosser Wahrscheinlichkeit einen unmittelbaren 
Einffuss der sieuesischcu Schule vermutheu. 

«) Vgl. Kmutblatt 1840, No. 82 (Aufuits von Gaye, ül)er I^ireiiso). 
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Den «^rössteu Tlieil seines Lebens brachte Fiesole im , 
KlosttT San Marco zu Florenz zu ; begraben liegt er in Koni, 
aliwo noch das Bilduisö auf vseinem Grabstein (in S. M, 
sopra ^Jinerva) Zeugoiss giebt von dem tiefen und unverji^g- 
lichen Seelenfrieden, welcher über sein Wesen verbreitet ge- 
wesen sein moss. Seine hohe Frömmigkeit, davon sein Le- 
ben, sowie seine Bilder Kunde geben, erwarb ihm die Selig- 
sprechung und den Namen des Engclgleicljen fAngelico ). Er 
hätte, so sagt Vasari, gemächlich In <ler Welt leben und sich 
durch seine Kunst, die er schon in der Jugend wohl ver- 
stand, reichliche Einkünfte verschaffen können; aber er zog 
es vor, zu seiner Befriedigung und Buhe, und vornehmlich 
zum Heil seiner Seele, in den Orden der Predigermönche 
einzutreten. £r malte nie für Geld, sondern genügte ohne 
Weiteres gern eines Jeden Bitte, sofern, die Erlaubniss des 
Priors eingelioh war; ja er war so demüthig, so wenig nach 
£hre begierig, dass er, als iluu der Papst Nicolaus V., seines 
reinen und heiUgen Wandels wegen, das Erzbisthum von Flo- 
renz übergeben wollte, jenen bat, einen anderen hiefür zu 
erwählen, da er sich nicht zum Regieren berufen fühle. Nie 
ist er ohne Gebet an die Arbeit «re*ranfren und seine Seele 
war so erfüllt von seinen ^^\•rken, dass er oft, wenn er das 
Leiden des Erlösers malte, durch Thräneu unterbrochen 
; wurde. Daher denn betrachtete er das, 'was er gemalt hatte, 
als ein Gnadengeschenk des Himmels, und er wagte es nie, 
€ine nachbessernde Hand anzulegen. 

Dieser tiefe Frieden des Gemüthes, diese stets reine und 
heilige Stinnnung, diese gläubige Hingebung der Seele, bil- 
det nuiiiiH In- den (jirundcharakter in Fra (iiovanni's sänujit- 
liehen ^^ erken. Menschliehe Leidenschaft, Kampf mit der 
Leidenschaft und Ueberwindung derselben kennt er nicht; es 
ist eine verklärte seligere Welt, welche er unseren Augen zu 
eröffnen strebt Er sucht die Gestalten, welche er uns vor^ 
führt , mit der höchsten Anmutti , \>'ie sie nur seine Hand 
auszudrücken vcrma«r, zu bekleiden: der süsseste Liebreiz' 
kehrt auf allen diesen ( ioichtern wieder; mit einer (iabe der 
feiu£iteu intüvidualisimug weiss der Maler den Ausdruck rei- 
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ncr Froiiiniiurkrit und Bcselitrunir auf ihu< ]M;inni«rfaltii]r}«tc ah- 
zustufen. Li (Uesen Gestalten leitet ein harmonischer Rhyth- 
mus alle Bewegungen (vornehmlich wo sie sich im Falten- 
wurfe der Gewandung äussern), die heitersten Farben sind, 
wie in einem Frtthlingsgarten , für die Gewänder dieser GFe- 
stalten gewählt, und mit zartem, harmonischem Schmelz be- 
handelt, die reichste Fülle zierlicher GoldornanK iite , die das 
Auge wie in einem wundersamen Sclilllcr hcffinfrt, ist über 
das (ianzc aungegossen — Alles, was nur zur Verherrlichung 
des Heiligen dienen kann, ist in diesen Gemälden angewandt* 
Mit einer eigenen religiösen Scheu hält der Künstler an der 
ihm überlieferten Darstellungsweise fest und wagt es nicht, 
Neueningen, wie sie zu seiner Zeit bereits in Florenz be- 
gannen, in die Kunst einzuführen: diese würden ein stören- 
des Element in die. kindliche Selijjkeit seines (jeniütlies fre- 
bracht haben. Fiesole ist, wie g('sa^!;t, der Vollendetste in die- 
ser Richtung, zugleich aber auch derjenige, bei welchem die- 
selbe in ihrer Einseitigkeit am Schärfsten herrortritt. £r ist 
I unerreichbar, wenn er Engel und Selige in begeisterter Ver» 
klärung darstellt; er ist gross in der Darstellung aller pas- 
siven Empfindungen, denn auch den tiefsten Seelenschraerz 
weiss er auszudrücken; aber er ist s('h\va('h, zaghaft und, es 
darf nicht geläugnet werden, — er ist kindisch befangen, 
wenn Menschen in ihrer Menschlichkeit, in irdischer Leiden- 
sdiaft Torgeftihrt werden sollten. Nicht bloss der Groll und 
die Bachbegier in den Feinden Quristi, jedes entschiedene 
'Handeln überhaupt ist in den Bildern, wo dergleichen erfor- 
dert ward, mungelliaft ausgedrückt ; es fehlt seinen (lestalten 
sojrar, aucli wo diese sich momentan in vollkommener liuhe 
• befinden, die Kraft zur That und sei es die höchste und heir 
ligste, wie namentlich seine Darstellungen Christi, desjenigen, 
in dessen Gestalt ebensosehr menschUche Kraft wie gottliche 
Heiligung hervortreten müssen, bei aller Schönheit und Müde 
ganz ungenügend sind. Mit diesen Mängeln hängt sein man- 
gelhaftes iH'Wusstsein vom Organisnnis des Körpers zusam- 
men, dessen unterm Theii gewöhnlich diejeiiigü jbintächiedeu- 
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heit in Schritt und Stellung fehlt, welche schon Giotto sich 
angeeignet hatte*). 

8. 117. Fiesole'8 erste Uebuiifr soll in der Miniatur- 1. 
inalerei be^^tanden haben und er «larin von einem älteren 
Bruder unterrichtet worden sein ; auch werden von Vasari 
einige Messbücher gerühmt, welche er mit solchen Miniaturen 
geschmückt habe. Diejenigen Messbücher jedoch, weldie im 
Chore von S. Marco zu Florenz aufbewahrt werden, sind 
nicht von ihm selbst, sondern von eben jenem (leiblichen) 
Bruder Benedetto du Ma^ello, Dominikanerprior in Fiesole 
(t 1448), vielleicht unter seiner Mitwirkung, aus<renialt. 

Sehr zahlreich ist dagegen die Menge kleiner Tafelbil- 2, 
der/ welche er ausgeführt hat und von denen das Bedeutendste 
in der Galerie der Florentiner Akademie vereinigt ist. Vor 
allen bemerkenswerth sind unter diesen 8 Tafeln mit 35 See- 
nen aus dem Leben Christi, die sich ehemals an den Silber- 
schränken der Hil)rK>(liek des Servitenklosters (SS. Annun- 
ziata) zu Florenz befanden, und mit grösster Feiidieit ausge- 
Aihrt und meist alle sehr wohl erhalten sind**). Auch die 
Galerie der Uffizien zu Florenz besitzt dnige ungemein an- 3. 
muthige Bilder der Art, u. a. eine sehr zierliche Krönung 
der Maria. Eine ganze Sammlung befindet sich in der Sa- 4^ 
kristei von San Domenieo in Perugia; es sind die ansclnaiider 
genommenen Einfjissungsstücke eines Altarwerkes, welches 
die Madonna zwischen 4 Heiligen vorstellt Ausgezeichnet 
schon sind itesonders zwei kleine Kundbilder, welche zusam- 
men die Verkündigung ausmachen, beide Figuren von rein- 
stem Ausdruck und vortrefflich im Raum angeordnet — Eine 5. 
Altarstaffel im Vatican, welche die Gfeschichte des heil. Nieo- 
laus von Bari darstellt, zeigt den Maler in seiner ganzen 



*) ObigoH möchte doch in Beziehung sowohl auf die Darstellnngen 

Chribti als uiif iniiiichc bewegte Darstellungen, z. B. das jüngste Ge- 
richt bei Lord Ward in London, etwas oinzuschränkon sein. v. Bl. 

**i I>rr Kiinstliändlrr Norclii zu Florenz <;ab cLicsclbeil in Um- 
rissen (über den Originalen durchgezeichnet) heraus. , 
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LiebeDswürdigkeit auch auf dem Gebiet der halb genrehnften 
GeschichtBmalerei , welche hier mit grosster Naivetat und !n 
miniaturartiger Zierlichkeit geliandhabt ist Die Hebe trolle 

Beliandlun«":; auch fler NebeiisuclMMi, luiincntlich der arehitek- 
tonif^chon DurcliMickc , erinnert heinalic an flandrij^rlie Ar- 
•6. beiten. — £ine höclißt liebreizende Madonr-a auf dem Throa, 
von Engeln umgeben, findet sich im Städel'schen Inptitut zu 

7. Frankfurt a. M. — In der Sakristei von S. Maria Novella in 
Florenz werden drei Beliquiarien. mit vorzüglichen Malereien 
von Fiesole*» Hand aufbewahrt, welche Christi Geburt, Mariä 

8. KrönuniX und die Glorie der Maria darstellen. — Theilc einer 
Altarstaffcl fanden sich in der Sammlung dos verstorbenen 
prcuss. Consuls in liom, Herrn Valentini, anderer kleiner 
Bilder, welche über ganz Europa zentreut sind» zu geschwei- 

9. gen. — Auch das jüngste Gericht hat Fie^ole mehrmals be- 
handelt, am vollständigsten in demjenigen Bilde, welches jetzt 
der florentinipchen Akademie angehört. Christus mit erhobe- 
ner Kechten und gesenkter I><inken thront in einem Kranze 
der schönsten Engel; auch die Seligen (unten) sind voll des 
tiefsten und wunderbarsten Ausdruckes, während die Ver- 
dammten schon in die Grimasse übergehen. Das Paradies 
ist ein anmuthiger Tanz von Engeln und Seligen auf einer 
grünen Wiese; bei der Holle dagegen ist Fiesole dem Ko- 

10. niisclun anliclni^jefallen. — Kin anderes iün'jstefi Gericht, 
des.-en S('it('nt;if( In die Iliiuniclluhrt und die Au-tricssuuLi" des 
heil. Geist( s enthalten, findet sich iu der (ialerie Corsini zu 
Rom; auch hier zeigt sich ein grosser Ueichthum an Aus- 
druck und würdiger Gewandung der Jubel der Geretteten 
spricht sich durch Umarmungen und Dankgebete aus. Merk- 
würdig und für den Maler bezeichnend ist, dass die Verdnmm- 

11. ten hier ausschliessHeli Mönche sind. — Eine dritte luielist 
«rerühnite 1 )arstellunir dessell)en ( ie<xenstandes , sonst in iler 
(ralerif^ des Cardinais Fesch in iiom, gehört jetzt dem Lord 

12. Ward; eine vierte von grösserer Dimension und nur ge- 
ringem Theils von Fiesole's Hand, besitzt das Berliner 
Museum. 

13. Zu den Bildern von grösserem Massstabe gehört eine 
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imcli n^cinaltc, unj^eiiK'in anmutliigc Krönung Marlä *), 

die, früher in (U r Kirche S. Domeniro zu Ficsole hcfinillicb, 
gegenwärtig iin Museum von Paris aufbewahrt wird. — Eine 14. 
treffJiche und würdige Abnahme vom Kreuz ist aus der Sa- 
kristei von S. Trinitä zu Florenz in die dortige Akademie 
hinObergeführt. — Ein grosses Tabenmkel (1433) in derGa-l5. 
lurie der llffizien e}>t iula>cll»M, de.^M'u i*'lügcl auf den äus.scren 
und inneren Seiten mit überlebeuHgrossen Heiligen l)enialt 
sind und auf dessen Grunde eine hüehst grandiose Madonna, 
von liebreizenden Engeln auf dem ßande umgeben, darge- 
stellt ist. Doeh mangelt es diesen grossen Gestalten, so 
feierlich und würdig sie in ihrer Gesammterscheinung ange- 
ordnet sind, an jener eigentlich naturgemässcn Durchbildung 
der Formen, deren genaueres Studium dem Kleister noch 
fremd geblieben war und deren Mangel bei kleineren ^^'er- 
ken minder l)emerklich wird. — (Jleiehwohl nähern sich auch 16, 
in dieser Beziehung die Wandmalereien, womit er seit 1436 
das Kloster seines Ordens zu Florenz (S. Marco) schmückte^ 
einer grösseren Vollkommenheit, oder es macht hier die der- 
bere J ichnik wiederum d( ii Manirel weniirer bemerklich. 
Jedenfalls verstellt man in diesen Arbeiten, \\elelie sich noch 
an den Orten ilner ursprünglielien liestimmung behuden und 
noch gegenwärtig den Zweck derselben erfüllen, am Besten 
das Gcmüth des edlen und liebevollen Künstlers. Im Kapitel- 
saale malte er hier einr%Crucifiz9i»welchef*von einer bedeuten- 
den Anzahl Heiliger angebetet wird; in Bewunderung, 
Schmelz, l-^kstase schauen sie alle auf den Gekreuzigten hin; 
es ist eines der herrlielisten \\'( rke der Welt in Heziehung 
auf den religiösen Ausdruck luid man kann wohl annehmen, 
der Maler habe hier sein Allerbestes geben wollen. — Anderen, 
Malereien finden sich im Ilofe und auf den oberen Corri- 
doren des Klosters, darunter vornehmlich eine wunderbar 
schöne Verkündigung und eine Ikladonna mit Heiligen aus- 



*) Blariä Krönung und die Wunder de« keil. Donüaicus nach Jo- 
hann von FieMle, gca. von W. Ternite, mit Text von A W. von 
Sehlegel 

K^l«r ItekMl L 25 
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prezeiohnet iind ; ebenso schmückte er die Zellen der Kloster- 
brüder mit verschiedenen erhaulidien Darstel hingen. Alle 
diese Darstellungen im Kloster von S. Marco sind im All- 

18. gemeinen gut erhalten. — In der Kapelle delhi Madonna di 
S. Brizio im Dom von Orvieto, einem der edelsten Denk- 
male italienischer Kunst» ist der oberste Theil der Hinter- 
wand und eine Abtheilung des Gewölbes von Fiesole um 
1447 ausgemalt. Jener enthält Christus als Weltrichter von 
den lieblichsten P^ngelBgestaltcn umgeben, in der Geberde 
dem Christuö des Orcagna nachgeahmt, nur ohne den hohen 
Ausdruck göttlichen Unmuthes. Am Gewölbe sieht man die 
Propheten in einer Pjnramidalgruppe hinter einander, meist 
Greisengestalten, voll Wihrde und Schönheit, in herrlidi ge- 
falteten Gewändern, auf Goldgrund; es ist wie ein Abglanz 
himmlischer Herrlichkeit. Die übrigen auf das jüngste Ge- 
richt hezüglielien Fresken dieser Kapelle, Meisterwerke des 
Benozzo Gozzoii und L. Signorelli, werden wir später zu be- 

19. trachten haben. — In Horn, wo Fiesole in seiner spätem Zeit 
(1446) hinberufen wurde, malte er zwei Kapellen des Vati- 
cans aus, von denen nur noch die eine, Geschichten der heil. 
Laurentius und Stephan in je fünf Bildern enthaltend, vor- 
handen ist*). Diese Malereien kommen zwar jenen in S. 
Marco zu Florenz niclit gleich, doch enthalten auch sie, na- 
mentlich eine Predigt des heil. Stephan, sehr vorzügliche Ein- 
zelheiten. Sie sind stark restaurirt. 



Drittes Gapitel. 

Oberitalienieche Schulen. 

§. 118. Wie in Toskana, 80 beginnt auch in Oberitalien 
mit dem XIV. Jahrhundert eine neue Richtung in der Kunst; 
mit den Formen des germanischen Styles macht sich zugleich 

♦) Le pitture della Capella di Niccolb F, opere del Dcato Gio, 
Ang. da FicsoU, dis. ed. inc. da Fr. Giangiacomo, Jioma 1810. — 
Bei D Agincourt a, a. O. Taf. 145. 
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der Auedrock des Gemüthes, eine mehr oder weniger orga^ 
nisclic Belebung der Gestalten und eine ganz neue drama- 

tisch-hi.'ätorische BellaIl(llull'^s\vei^^e geltend. Die Anfüiiire die- 

DO D 

fler Neuerung sind wohl als unabhängige, lokale Entwicke- 
lung zu betrachten; bald aber kömmt der Einfluss Giotto'e 
hinzu und reiast die oberitalieniache Malerei zu Schöpfungen 
fort, in welchen der von ihm ausgehende Anstoas unwider^ 
legbar zu Ta«;e kömmt. 

Kiiiü anl"aiiL;;s unahhiinglgc LocalHchule tritt uns zunächst !• 
in Bologna entgt-gen. Hier macht der von Dante (Purga- 
torio XI, V«. 83) erwähnte France Bolo gnese den Ueber» i 
gang von der byzantiniachen Befangenheit zu einer naturge- 
mSsfiem Darstellung. Eine Madonna von seiner Hand mit 
dem (retouchirten) Datum 1312 befindet »ich im Palast Her- 
colani daselbst. Dieselbe Erscheinung zeigt sich in den 
Vignetten eine« aus Bologna 'stammenden jugtinianipchen Co- 
dex in der königl. Bibliothek zu Paris. — Eine cigenthüm- 2. 
liehe Weichheit der Auffassung und Behandlung, wenn auch 
in sehr befangenen Formen, tritt sodann bereits in denjenigen 
Besten älterer Wandmalerei auf, welche aus aufgehobenen 
Klöstern in ^e Kirche des Campo Santo bei Bologna ge- 
rettet worden ^indi, — Bedeutend erscheint, in der erstens. 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts, der l>ol(»gncser Vitale*), 
welcher von den Bildern der heiligen Jungfrau, die er mit 
eigenthümlicher Schönheit darzustellen wusste, den Beinamen: 
dalle madonne erhielt; eine seiner Madonnen, die sich in 
der Pinakothek von Bologna befindet, ist ein Bild von eigen 
anmutbiger Bewegung und besonders das Gesicht der heil. 
iJungfrau sehr lii'l)rK'h. — Aehnlich wie Vitale, war auch der 4. 
Bologneser Lipjx) di Dalmasio (vielleicht sein Schüler), 
der um den Schluss des XIV. Jalnjbunderts blühte, durch die 
Anmuth seiner Madonnen berühmt und erhielt denselben Bei- 
namen dalle Madonne. — Als seine Schülerin nennt man ft. 
die Ürsuliner-Nonne Beata Caterina Vigri, deren Arbei- 
ten jedoch erst um die Mitte des folgenden Jahrhunderts 



•) Vgl D'Agineoort, a. a. 0. Taf. 127. 
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fallen. Die PiliAkothek you Bologna und die Akademie Ton 
Venedig bewahren von ihr ein Paar, mit Namen und Datum 

versehener Tafeln, welehc beitle die h. Ursula darstellen. Sie 
sind von scliwaeh «feniüthlicliLin 7\usdrucke und etwa den 

6. besseren sienesiHchen Arbeiten dieser Zeit zu vergleicheu. — 
Ein Missale der Münchner Bibliothek vom Jahre 1374 ist mit 
Miniaturen eines gewissen Nicolaus von Bologna ge- 
schmückt. 

7. Schon sehr kenntlich zeigt sich derEinfluss Giotto*8 in den 

Werken zweier Maler um 1400 : des S y ni o n v o n ß o 1 o g n a , 
geu. de erocifissi, und des Jacob us Pauli*), welche zusam- 
men die Kirche Madonna dclla Mezzaratta mit biblischen Fres- 
ken versahen, ersterer herber und schärfer, letzterer charakter- 

8. loser, heide in Auffassung und Ausdruck sehr mangelhaft. Von 
Jacobus ein Altarwerk in S. Giacomo IVIaggiorc (vom Jahre 
1408) und einige Tafeln von scharfem und strengem Styl in 

9. der Pinakothek; von Symon eine Reihe von Gemälden in 
derselben Sammlung, welche nur als tüchtige liaudwerköarbeit 
gelten können. 

10. Ein ansprechendes Freskobild, welches der Art des Flo- 
rentiners Niccol^ di Pietro in Etwas verwandt ist, sieht man 
auf dem Klosterhofe S. Domenico zu Bologna. Es fuhrt die 
Unterschrift Petrus Johannis, und ist leider theil weise 

beschädiirt **). 

11. Auch ein gewieser Lorenzo und ein Cristoloro von 
Bologna malten gegen Ende des XiV. Jahrhunderts in der 

*) Von Lanzi (Ucfch. d. Malerei iu Italion, Uobcrs. nil. III, 
S. 12) mit J:u-o])<) d'Avanz u nua li<»lof;iia iilcutificirt, von w('l<'hcm 
iu der (Jali'iic Culoimu zu lUnn ein bcziieluK trs 'Jatclbild, der (irkrru- 
zigtc zwibclieu bciiieu Au^chörigou , vou ziunilicli untrrgcurdnctoui 
Werthe vorhauden ist. Beide siud jedoch koincswcgä ideutihch und 
weit untergeordnet dem grosseih Künstler, welchem wir in Padua be- 
gegnen werden. VgL £. Förster im Kunstblatt 1841, Ko. 38, und 
1847, No. 1), und Crowe u. Cavalcasello II, 214 ff. 

**) Eiu gewisser Liauori soll sich nach Laiizi (A. a. O. S. 14) 
Petrus Joannes unterzeichnet Laben. Eine Tafel der Ikdogner 
Pinakothek, welche die UuterM lirifl : iN tnis Lianoria ]). 1453, — 
führt, ütinimt mit dem obigeu FrcökobUdc ubri^cuö nicht j sie ist hart 
und strenge gemalt. 



Digitized by Google 



§. 118. 



Oberitalien. Modena und Padua. 



389 



Älczzaratta; von letzterrn rührt u. a. das Altarl>ild dieaer 
Barohe (1380) her, eine Madonna, welche die Gläubigen unter 
ihrem Mantel schützt 

Hier müssen wir auch des bei Anlass der Prager Schule 12. 
erwühnten Thomas von Mutina (Modena) gedenken, wel- 
cher um 1357 für Kaiser Carl IV. in der Burg Karl^tein 
arbeitete. In der dortigen Krcuzkapelle sieht man von seiner 
Hand zwei Tafeln, deren eine ein sehr bescliädigtes Eccehomo 
mit kleinen Figuren in der Umrahmung enthält. Die andere 
stellt eine Madonna» ebenfalls mit kleinem Hguren dar, eine 
Gestalt Ton eigenthümlich grossartiger Auffassung, an die 
alten BolofHieser erinnernd, mit einem gewissen Anklanjj an 
die siene.sisclie Formenl>iklung. — Ein anderes sicheres Bild 13. 
(mit Xamensuntersclu'ift) in der k. k. Galeri(^ des Bel^f■de^e 
ZU Wien, stellt, in halben Figuren, eine Madonna mit dem 
Kinde und zwei ritterliche Heilige zu ihren Seiten dar. Auch 
hier dürfte der Ausdruck in den Köpfen etwa mit dem Vi- 
tale von Bologna zu vergleichen sein. — Mit Wahrschein- 14, 
liclikeit kann man dem Thomas ein Bild in der Altarnische 
der Kathariueukapelle auf Karletein, Madonna zwischen Kai- 
ser und Kaiserin, zuschreiben, ein Bild von gi'osser Anmuth, 
namentlich in der Hauptfigur, deren Kopf sich wieder mehr 
* dem sienesischen Charakter zuneigt. — Eine sehr sorgfaltig 15. 
ausgeführte Vera Xeon von mildem Ausdruck, im Dom zu 
Prag, wird elxnfalls für ein Werk dieses Malers ausgegehen*). 
— UnirU ich l)cd( iitcnth r ist. nach neuern Forschun^jen, der 16. 
gleichzeitige B n r n .i I > a von Modena, von welchem eine Ma- 
donna mit dem Kinde, datirt 1367, im Städel'schen Institut 
zu Frankfurt a. M. sich befindet. Das Bild ist ein merk- 
würdiger Versuch, die byzantinische Behandlungsweise sammt 
Oliventeint und Goldlichtem mit der grossartigem imd freiem 
Auffassung des XIV. Jahrhunderts in Einklang zu bringen**). 



*) Ut'ber Beide (und angebL Werke iu Italien) vcrgl. Crowe XL 
CavalcaseUe II, 218 flf. 

**) Proben von Werken beider Maler bei D*Agincoart, a. a. O., 
Taf. 133. Ob die 40 Fre8eofigiire& des Thomas im Kapitebaal der 
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§. 119. Ungleich wichtiger wt die Gruppe von Malern, 
welclic im XI^^ Jalirluiiidert zu Paduu thäti^r Avarcn; ja 
man kann sagen, dass ausserhalb Toscanas keine Stadt oder 
Gegend Italiens so viele vorzügliche Wandmalereien aus die- 
ser Zeit besitzt. Damals herrschte dort das kunstsiimige Gre- 

« schlecht der Garraresen ; hauptsächlich aber hat das Natioual- 
heiligthum Oberitalieiis, die Kirche mit dem Grabe des heiL 

I Antonius , die Anwendung der besten künstlerischen Kräfte 
in Anspnicli genomuien*). 

Allerdings ist diese ältere paduanischc Schule (wenn der 
Ausdruck gestattet wäre) wesentlich ein Ableger der floren- 
tanischen; Giotto steht wie in Florenz so auch hier an der 
Spitze, und zwar mit einem seiner grossartigsten Werke, den 
Fresken in der Kapelle der Arena; auch sind seine Nach- 
folger nicht lautir gcboiLue Paduaner gewesen, nanuntÜch 
der ausgezeichnetste nicht, und ihr Styl geht so weit ausein- 
ander, dass ausser der giottesken Grundlage kaum etwas 
Gemeinsames als besonderer Schulcharakter übrig bleibt. 

1. Zunächst lasst es sich sehr bezweifeln, ob Giotto irgend 
einen unmittelbaren Schüler in Padua zurückliess, als er da- 
selbst das eben erwähnte Werk (nach 1303) vollendet hatte. 
Die Geschichte der paduanischcn Malerei schweigt von du 
bis zu G_ni sto_ PadovanOj^ richtiger Giusto di Giovanni 
Menabuoi, Schüler des Giovanni de Milano**), dessen ein- 
ziges beglaubigtes Bild das Datum 1367 trägt und der über« 
diess von Geburt ein Florentiner war. Dieses Gemälde, im 
Besitz des Fürsten Friedrich von Oettingen-Wallerstein , ist 
ein kleiner Flügelaltar, wovon das Mittelbild die Krönung 
Älariä zwischen Engeln und Heiligen, die Innenseite der 

[ Flügel die Verkündigung, Geburt und Kreuzigung, die Aus- 
Dominicaner zu 'rn viso, welche lantir horülnntt' Miiimcr dit scs Onicniä 
Uurbtellteu (s, rboudu' uocli vorhttuUeu biud, i»t uns uubckuuut. Sie 
trugen das Datum 1352. 

Für das Folgende ist eine Beihe von Abhandlimgen £. Fdr- 
ater*B, im Kmutblatt 1837, No. 3 bis 17, ncbflt einem Auftatx über 
Giusto l*adovano, KunstbL 1841, No. 38, unsere UauptqueUe. Anm. 
d. 11. Aufl. 

**) Vergl. Crowe u. CavalcaseUe U, 248 ff. 
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«enseite die Voigesdiiohte der Maris bis zu ihrer Vermäh- 
lung darstellt. Das Ganze verräth einen Nachfolger des 
Taddeo Gaddi, dessen Aufiassungsweisc hier mit vieler 
Weichheit der Formen, kräftiger Schattengeb uug und einer 
faltenreichem Gewandung verbunden ist — Andere Werke» 3. 
die man dem Gtiusto zuschreibt, hat man wohl auch den 
Paduanem Giovanni und Antonio, vielleicht SchQlem 
Jenes, beilegen wollen : die grossen Fresken des Baptisteriuras 
beim Dom (lo80, Stiftung der Finu Buzzacarina) und der 
Lucaska pelle (Capella Luca Belludil in San Antonio (um 
1382). Die Frage scheint bis jetzt nicht endgültig entschie- 
den zu sein. Im Baptisterium ist die bedeutsame symbolische 
iSoenenfolge, welche für diese Art von Gebäuden üblich ge- 
worden war, mit grosser Vollständigkeit angeordnet: in der 
Kuppel sieht man einen kolossalen Christus mit Maria, rings- 
um in fünf Krei.^en Engelkinder, musicirende Engel, l*a- 
triarchen und Apostel, Propheten nebst Märtyrern und Kir- 
chenlehrern, zuletzt eine grosse Anzahl von Heiligen; dann 
in einem untern Hing um die Kuppel die Geschichten des 
alten Testamentes bis auf Joseph; in den Pendentifs der 
Kuppel die 4 Evangelisten ; an den Wanden endlich in vielen 
Bildern die Geschichte Christi und die des Täufers nebst 
phantastischen Darstellungen aus der Apokalypse. Nur reichte 
die Kraft dw Maler für diese Aufgai^e nicht aus, und man 
kann diese Arbeiten in Beziehung auf malerische Anordnung, 
Belebung des Einzelnen, Zeichnung und Charakteristik ge- 
radezu unter die künunerlichsten Werke der Nachfolger 
Oiotto's rechnen. — Besser sind die Malereien der Kapelle s. 
des selig gesprochenen Mönches I^ucas in der Kirche San 
Antonio, welche hauptsäclilich die Legende jenes Seligen und 
die der Apostel Jacobus minor und l^liilippus enthalten; 
wenigstens lassen sich bei ziemlicher Kohheit des malerischen 
Gefühls doch manche gute und lebendige Motive und jene 
consequente Schattengebung nicht verkennen, welche auch in 
den Fresken des Baptisteriums vorherrscht und die- beiden 
Maler mit Giusto zu verknüpfen scheint. Die Ivi*euzigung 
des Philippus bei Üierapolis enthält z. B. eine gut ent- 
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Tvickelte Pöbelgruppe, Alle Steine werfend, darunter zerstrent 
4. einige Wohlgekleidete. — Ein drittes Werk, welches eben- 
falls dem Griusto zugeschrieben wurde, ist untergegangen, yer- 
dient aber des Gegenstandes wegen Erwühniinp^: die Fresken 

einer Kapelle in der Ercniitanerkirelie , welclie die freien 
Künste mit den in denselben ausgezeichneten Münneni, eine 
Keihentolge von La.>^tcra mit durch sie berüchtigten Indivi- 
duen, und einen Kreis frommer Augustinermönche darstellten. 
Das Princip der allegorbchen Darstellung war hier offenbar 
dasselbe wie in den oben betrachteten florentinischen Gemäl- 
den ähnlichen Inhaltes. 

1. §. 120. Allein gleichzeitig mit Ciiovjinni und Antonio 
war schon derjenige Künstler in Padua aufgetreten, welcher 
neben Orcagna als der grösste Nachfolger Giotto's anerkannt 

) werdenmuss: Jocopo d'Avanzot ( Veronese)*), welcher 
mit seinem (wahrschemlich etwas ältem) Kunstgenossen 
Aldighiero da Zevio um 1376 die Ausschmückung der 
C'apella San Feiice in San Antonio, und l/iTT die der St. 
Georgskaiicllc an dem IMatze vor dieser Kirche begann. 
Mit den AV'erken der beiden Paduaner, welche — der Zeit 
nach — wohl noch von d'Avanzo und Aldighiero hätten 
lernen können, haben diese ausser der allgemeinem Stylgrund- 
lage höchstens noch das Streben nach einer durchgeführten 
ModeIHrung gemein; sonst verhalten ' sie sich zu jenen wie 
Kün.stler zu Handwerkern. 

2. Die Capeila San Feiice enthiüt in eigenthiimlicher, durch 
die Architektur bedingter Anordnung, eineüeihe von Fresken 
aus der Legende des heil. Jacobus major, und an der Uaupt- 

\wand in drei Abtheilungen eine grosse Kreuzigung. Die 
sieben ersten Bilder der Legei^e scheinen von A 1 d i g Iii e r o *s 
Hand zn sein. Es sind Compositionen voll Leben und Aus- 
druck, von kniitiger und entschiedener Zeichnung und reich 

*) Vcrgl. E. Förster im Kunstbl. ISI7, S. 91, und Crowo ii. Ca- 
vak'ast'llo II, 232. — Dlv Fnigf über d'Avuuzo's (»clnirttinit , r^dwi«» 
über 8cin und lUdigbioro's Antbril an den obou bcsclA^icbcueu W < rkou 
scheint hiernach immer noch niebt ganz erledigt. v. Bl. 
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an sdharfer Charakterktik. Die dramatische AofiaaiiingBart 
Giotto's kehrt hier in geistvoller Weise wieder. "Wo z. B. 

Jacobiis die durch die Magier irre geführte Gemeine von 
Jerii.-^aleni Itelehrt, ist der verschiedene Atickt in den Zn- 
hörcrn, das Complott der Irrlehrer und ihre Ucherlieferung 
an die Dämonen meisterhaft zu einer leljendigcn Scene ver- 
einigt. Höchst energisch tritt dann der Heilige mit seinem 
gebieterischen Machtwort den Dämonen wiederum entgegen; 
ihm j^e^jenüber rotten sich die Juden sn seinem Verderben 
zu.-anuucn, und so schreitet die Krzahhmg mit einer Deutlich- 
keit, Entschiedenheit und phistischen Vollendung weiter, 
welche den besten giottesken Arbeiten nicht nachsteht. Re- 
sonders schön ist das vierte Bild, die Landung der Leiche 
des Jacobus an der spanischen Küste; vor einem festen Schloss 
am Meere wird der Leichnam auf einen Stein gelegt; aus 
jeder Bewegung der Angehörigen spriclit Ehrfurcht und Theil- 
nahme; ein Engel hält das Steuerruder des Sciiift'es. In den 
folgenden Biklern löst der Mtder die ßchwierigsten Probleme; 
er schildert z. B. einen in den Fhiss gestürzten lieiter, in 
dem vergeblichen Bestreben, das hohe Ufer zu erklimmen, 
und dgl. m. 

§. 121. Wenn Aldighiero sich hier nach Art der übrigen I. 

Nachfolger Giotto's nocli mehr an das A),Jf^emcine der Er- 
scheinuncrrn des LcIk iis und dov Charaktere «gehalten hatte, 
wenn die Lust am Individualisiren bei ihm noch mehr zurück- 
tritt, so zeigt sich in den ül)rigen Bildern von d' A vanzo, neben 
einer unverkennbaren Stylähnlichkeit mit Jenem, eine ganz 
neue Richtung, weiche zu einer baldigen Umgestaltung des 
von Giotto geschafienen Styles führen musste. Es ist ein 
analoo;er Ueberfjanf' wie er sich in der irlelchzeitifren Kolner 
Schule offenbart, nur l)ei ganz andern Prämissen und Um- 
ständen : das Einzelne, welches bisher nur in verallgemeinerter 
Gestalt, als Theil eines Ganzen, Geltung gehabt, wird nun 
als etwas für sich Gültiges behandelt; es beginnt eine Werth- 
schStzung des Lebens als solchen. In sehr bemerkbarer Weise 
tritt das Interesse der Individualisirung mit gleicher, ja viel- 
leicht hie und du mit überwiegender Geltung auf neben dem- 
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jenigen des Gesammtgedankens^ Dies zeigt sich gleich in 
dem näclisten Bilde. Da wo der Leichnam des Jacobus in 
ilafi Schloss der Gräfin Lupa hineingeführt wird, ist dos den 
Wagen umdrängende Volk schon bis in's Einzelnste, durch 
Mienen und Geberden charakteriairt Die folgenden Bilder 
aind in der Composition minder gelungen und klar, auch zum 
Theil übermalt. Die grosse Kreuzigung dagegen, in drei 
durch .Säulen geschiedenen AbtlK*ilun<j:en, gestattete dem Maler 
eine vielseitige Darlegung seiner ^'()rzüge ; neue und leben- 
dige Motive, freie Bewc<xungen und Stellungen, weiche und 
«chöne Formen, yor Allem aber Durchführung deiaeiben bis 
ina Einzelnste und vortreffUohe Bezeichnung der Charaktere 
und Affekte, namentlich des Schmerzes und der Angst. Die 
Oesammtcomposition ist nicht sonderlich grossartig oder 
poetisch , doch mag diess hier der ungünstige Kaum mitver- 
schuldet haben. Neu ist iudess der Zug der von der Kreuzi- 
gung heimkehrenden Zuschauer. 

2. Ungleich grösser und tiefer tritt uns d'Avanzo's Dar- 
stellungsweise entgegen in den Fresken der S. Georgskapelie*). 
Es sind 21 grosse Bilder, die Jugendgeschichte Christi, die 

^ Krönung Mariä, die Kreuzigung, und die Legenden des heil. 
Georg, der h. Lucia und der h. Catharina darstellend. Ehe- 
mals war auch die Decke mit den Bildnissen von Pro2)heten 
geschmückt. Der Antheil Aldighiero's wird widersprechend 
angegeben und lässt sich nicht mit Bestimmtheit erkennen**;; 
die Hauptsache kann man jedoch unzweifelhaft als das Werk 
d'Avanzo's betrachten. 



*) Diese seit dem Kiide de» vorigen Jahrhunderts verge.sseut n und 
durch dicken Staub uubichtbar gewordeneu Fresken wurden im Jahre 
1837 diudi Dr. Ernst Förster wieder entdeckt und ron ihm in 
Yertiindiing mit der KircheiiTerwaltiuig gereinigt und hergetteHt. 
Vgl. die „WandgemUde der S. Geengen - Kapelle zu Padua", Ton Dr. 
£. Förster, mit 14 Abb. Berlin 1841, bei Beuner. 

**) Was Vasari (Leben des Y. Caipaccio, deutsche Ueben. II. Bd., 
2. Abth., S. 408) hierüber ▼orbringt, verdient nicht den geringsten 
Olauben. I.r hält u. a. Äldigfaiero und Zevio (Sebeto) für zwei Ter- 
schiedene Maler. 
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Zunächst erscheint derselbe iu der voUeo dramatischen 3. 
^achtfülle der besten unter seinen Scbulgenossen; wenn er 
auch weniger auf stark bewegte Scenen ausgeht Giofto und 
seine Nachfolger betrachteten den FlSchenraum ihrer Gemälde 
als ein der möglichst durdigängigen Belebung bedürfendes 
Ganzes; da aber die höhere Durchbildung der Landschaft, 
der Architektur u. s. w. , kurz die malerische Eriiiinzunji des 
ügürlichen Vorganges durch die sichtbare Welt ausserhalb 
ihres ELreises lag, so gaben sie den Hauptpersonen eine oft 
sehr zahlreiche Begleitung bei, welche zugleich den Vorgang 
durch Theilnahme verdeutlichen half. D'Avanzo erscheint 
nun zwar in der Darstellung der Landschaft und der Per^ 
.'spective bedeutend entwickelter; allein er behielt die bisherige 
Compositionsweise bei und belebte sie neu durch die ihm 
eigene individuelle Tiefe und Vielartigkeit. Auch in meinen 
figurenreichsten Compositionen ist der Hauptgedanke, der 
Moment, immer klar und lebendig entwickelt. Dazu kommt 
nun noch eine Gabe des psychologischen Ausdruckes, eine 
Intuition des (Geistigen in dem Aeusserlichen, und eine Kennt- 
niss der Form, wie sich diess bei keinem Frühem vereinigt 
gefunden hatte. Das Bild der Kreuzigung (an der Altar- I 
wand} , welches dasjenige der Capelia San Feiice in jeder 
Beziehung übertrifit, zeigt in schön gesonderten Gruppen eine 
Abstufung der verschiedenen Arten von Betheiligung an dem « 
Ercigniss, welche kaum in iigend einem andern Kreuzigungs- 
bilde mit solcher hohen Mässigung und Schönheit erreicht 
worden ist ; besonders herrlich ist der Ko[)f des todten Christus, 
in welchem der Maler viel weniger die Todesmattigkeit als 
die Göttlichkeit hervorzulieben gesucht hat — Von den Bil- 4. 
dem der Thürwand ist die Anbetung der Könige als eine 
Composition zu nennen, welche den grössten Beichthum mit 
der weisesten Abgeniessenheit verbindet. In der Flucht nach 
Aegypten ist das! lächelnde Antlitz der Madonna, zu welchem 
das Kind fröhlich cn)j)orsieht, von wunderbarem Zauber, ^\'ie 
einst bei Giotto, so ist auch hier diese Scene mit mehrem 
Nebenfiguren (Hirten etc.) versehen. — Die Legenden, an s. 
den Seiten wänden, enthalten einen Schatz an neuen, lebens- 
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vollen ZüLren. Die Taufe den 1 leidenkönijrs und seines 
Volkes dureh S. (reor;^ M'rhindet wiederum die grös8te Fülle 
mit der klarsten Kinlieit; erwartungsvoll kniet die Familie 
des Königs neben dem Heiligen, während dieser den König 
tauft ; neue Ankömmlinge eilen heran, selbBt ein paar Kinder 
suchen sich hinter einer Säule Platz, um zusehen zu k&men. 
In den spätem Scenen bildet S. Georg einen trefflichen Gegen- 
satz zu seinem Verfolger, dem M:iL(ier, Aveleher z. IV lauernd 
neben ihm steht, wo er den (lilthecher mit heiterm Antlitz 
leert. Sehr vorzüglich ißt besonders die „Marter mit dem 
Bad'*; im Hofraum eines Pallastes liegt der Heilige betend 
auf dem Rade nut den Eisenhaken ^ welches eben durch zwei 
Engel zertrümmert worden ist, zum Schrecken aller Anwesen- 
den, in welchen die verschiedene Art der Geniüthsbewejrunj: 
meisterlinft ansgedriiekt ist. Die vier Gemälde zur Leircnde 
der h. Catliariua sind schlecht erhalten und wahrseheinlich 
nur von einem Gehülfen ausgeführt, wenn auch die Erfindung 
dem d'Avanzo angehört. Das Schönste ist die Abschieds- 
scene zweier bekehrten und zum Tode bestimmten Philosophen. 
Dagegen sind die Bilder, welche die Geschichte der fa. Lucia 
von Syracus darstellen, gut erhalten und von höchstem Werthe. 
In dem zweiten derselben ist das Wundi r darLrestellt , wie 
mehrere Kriegskncchte und sechs vorgespannte Ochsen sich 
vergebens mühen, die Heilige von der Stelle zu bewegen. 
Hier vergisst man die Sonderbarkeit des Gegenstandes über 
den hohen Vorzügen der Darstellung; in grossartiger Ruhe, 
gen Himmel blickend, steht die Heilige in der Mitte zwischen 
den aufgeregten Zuschauern, wovon ein Theil sich an den 
Prätor wendet, indess Andere die tiefste Betroffenheit und 
Sinnesänderung verrathen. 
1. §. 122. Li diesen beiden erhaltenen Bilderojden ge- 
stattete schon der Gegenstand dem Maler nicht jene gross- 
artige Entfaltung allegorisch durchgeführter GManken, welche 
Giotto und Orcafnia zu ihren höchsten Leistunjfen bereister- 
ten; aueh ist d'Avanzo diesen beiden an hüiu'rer poetischer 
Auffassung, an Kraft, Hoheit und 1 üile der Gedanken über- 
haupt nicht gleichzustellen. Dagegen erreicht er sie in der 
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Einheit iiiul Ahriiiuluiig der Composition und überragt sie 
und alle seine Zeitgenossen in Allein, was zur niulerischen 
Durchführung gehört, so bedeutend, dass er für das XIV, 
Jahrhundert immer eine ganz ausserordentliohe Erscheinung 
bleibt und einen frühzeitigen Uebeigang zu der Stjlweise 
des XV. Jahrhunderts bildet Er zuerst hat den Ausdruck 
bis in seine Tiefen hinein specialisirt , ohne doch von der 
idealen, {iligenieiiiern Bildung der Gestalt weit abzugehen und 
in das Porträtartige zu verfallen. Andacht, Ergebung, Ver- 
wunderung, Schmerz, Entsetzen weiss er mit gleicher Voll- 
kommenheit auszudrücken, und zwar nicht bloss durch das 
jVlienenspiel, sondern durch die ganze Haltung, durdi die 
Hände und die Stellung der Kniee. Nur der Ausdruck der 
Bosheit i.st ihm, wie z. 13. die Kreuzigung in der Kapelle ] 
San Eellee lehrt, nicht gelungcu; aber wenn andere JVIaler 
jener Zeit dabei in die Caricatur verfielen, so geht er viel- 
mehr in das Gleichgültige und Bedeutungslose über. Die 
Köpfe heiliger Personen sind insgemein von einer grossartigen 
Schönheit. Wenn auch in der Kenntniss des körperlichen 
OrgHui^mus als eines Ganzen, inid in der Gewandung noch 
kein r^oudcrlieher Fortschritt zu bemerken ist, so erscheint 
dafüi* die iViodellii-ung und die Abstufung der Töne als eine 
zweite wiclitige Errungenschaft, welche d'Avanzo in dieser 
Zeit allein bis zu solcher Ausbildung besass. Mag auch erst 
Masaccio mehrere Jahrzehnde später die Gesetze derselben 
aufgefunden haben, so ist schon hier durch eine glückliche 
Empirie die Saclie selbst zur Erscheinung gebracht, während 
sich die übrigen ( liottesken fortwährend mit einer allgemeinen 
Andeutung be<;nü<xten. 

Mit jener Macht des Individualisirens und mit diesen ge- 
steigerten Kunstmitteln ausgerüstet, ging nun d'Avanzo noch 
einen Schritt weiter über seine Vorgänger hinaus; es zeigen 
sich die ersten Anfänge des Strebens nach optischer Illusion, 
und dieses ist zutrleich der wichtijic l'uukt, wo sich die 
Spätcrc pailuanischc Schule des Squarcione und Mantegna an 
seine Werke au^clilieest. Oiieubar hat er lange gesucht und 
gesonnen; in der Kreuzigung der Capella S. Feiice und in 
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. ' tnehrern andern der genannten Bilder lassen eich theilweise 
2* AnUkife und Venuclie dieser Art erkennen; aber erst im 

letzten Bllile der Geschichte der heiligen Lucia von Syracus 
drang er zu einem gröf-sem Erfolge durch , und mit diesem 
Bilde waren überhaupt die Schranken des giottcsken Styles 
YÖliig durdibrochen, wenn d'Avanzo anmittelbare Nachfolger 
gefunden hätte. Das Gremälde enthalt, wie mehrere andm^ 
eine Doppelhandlung; in der Vorhalle einer Kirche sieht man 
hinten die tödtlich verwundete Heilige die Hostie empfangen, 
während im Vordergründe bereits ihr Leichnam auf feierlich 
geschmückter Btilu-e ausgestellt ist, zu dessen Verehrung sich 
Männer nnd Frauen herandrängen. Hier ist nicht nur die 
Zeichnung richtiger, die Farbe schöner und feuriger, die Ans» 
fuhrung Tollendeter als in den übrigen Bildern; auch die In- 
// ^ridnalisirung geht hier weiter, bis in's Portraitartige ; die 
architektonische Perspective, welche schon in den früliern 
Bildern mit mehr Liebe behandelt war als bei irgend einem 
Zeitgenossen, ist bis zu einer gewissen Vollendung durch- 
geführt; die Gestalten sind je nach ihrer Entfernung richtig 
yeijüngt und die hinten stehenden durch einen leichten Luft- 
ton Ton den vordem unterschieden. 
3. Andere Werke des d*Avanzo, in welchen vielleicht seine 
neue Richtung noch viel reicher hervortrat, sind unterge- 
gangen; so z. B. zwei symbolische Triumphzüge im Pallast 
della Scala zu Verona, und einige „Hochzeiten" im Hause 
des Grafen Serenghi ebenda, welche voll von gleichzeitigen 
Bildnissen und Trachten gewesen sein sollen. 
1. §. 123. Dass d*Avanzo irgend einen bestinunten Ein- 
fluss auf seine Zeitgenossen gehabt , lä^st sich bis jetzt nicht 
nachweisen; Hubert van Eyck und Masaccio, von welchen 
der erstere um 1377 noch ein Knabe, der letztere noch gar 
nicht geboren war, haben in der Folge das, was Er schon 
besass, von Neuem wieder für die Kunst erobern müssen. 
3. Am wenigsten aber eiferten ihm die Paduaner selbst 
nach. Wir erwähnen hier nur noch zwei grossr&umigc Werice 
vom Anfang des XV. Jahrhunderts, welche den Styl der 
Schule Giotto's in ganz abgestandener Weise wiederholen. 
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Das Bline sind die Fresken, welche in dem riesenhaften Salone' • , 
(oder Sak della Ragione) das Gewölbe und die Wände be- 
decken. Früher schrieb man die Erfinduntr dem berühmten 
Zauberer Pictro von Abano, die Ausführung (iiotto zu; 
gegenwärtig jedoch scheint nAchgewieseu, dass das Meiste 
mt nach 1420 von einem gewissen Juan Miretti gemalt 
wurde*). £s ist eines der am schwersten zu deutenden 
Kunstwerke, welche überhaupt vorhanden sind; nur eine ge- 
naue Kenntniss der astrologischen Systeme des XV. Jahr- 
huuderts konnte den Schlüssel di.zu liefern, und blanche» 
würde doch ewig unerklürbar bleiben. In nahezu 400 au 
und übereinander gereihten Bildern, welche nirgends in über- 
sichtliche Hauptabtheilungen geschieden sind, ist der Einfluss 
der Gestirne und der Jahreszeiten auf das Menschenleben 
versinnlicht. Die TerBchiedenen Verrichtungen und Ereig- 
nisse des letztem sind dabei der Sache nach zu wahren 
Genrebildern geworden, obschon die Darstellungsweise noch 
immer dem Style der Giottesken folgt. Ausser den sinnreich 
personificirten Monaten, Planeten, u. s. w. sieht man auch 
die Apostel, die Tugenden » einen grossen S. Marcus und 
vieles Andere dargestellt**). Die Formengebung ist durch- 
gängig ziemlich allgemein \md flau, und selbst die bessern 
Figuren, wie z. B. die Apostel geraahnen bloss an bekannte 
Typen; überdiess ist fast Alles mehrfach übermalt. — Das 3. 
zweite Werk sind die Malereien im Chor der Eremitaner- 
kirche, welche bisher einem gewissen Guariento (um 1330» 
St. vor 1360) beigelegt wurden, jetzt aber mit überzeugenden 
Gründen dem XV. Jahrhundert, und zwar einer mit der 
obigen nahe verwandten Hand zugewiesen sind. Man sieht 
Christus als Weltrichter zwischen je drei Aposteln, dann 
Kirchenväter, Propheten, die Geschichte der Apostel Philippus 



*) Doch soll die Gestalt eines sitienden Aitronomen als Werk 
Giotto*8 beieichnet sein. YgL Growe n. GavalcaseUe I, 293. 

—) Weiteres ftber diese immerlun sachlich intereesaate Reihe von 

Darbt ♦•Hungen , aut welche wir uns unmöglich nüher einlassen können, 
gicbt die ichon enrihnte Abhandlung £. Föritere, Kiinatblatt 1838, 
üo. 15. 
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lind Jaoobiis minor, vier Darstellungen aus der Onlens- 
legende der Augustiner, u. a. m., Alles von untergeordnetem 
Werthe und das Meiste übermalt. Am besten erhalten siad 
unten die Wände entlang die grau in grau gemalten Figuren 
der Planeten, welche wiederum, wie im Salon^ mit unergründ- 
lichen Nebenbeziehungen auf das Erdenleben in Yerfoindung 
gesetzt sind*). 

1. §. 124. Auoli in andern oberitalisehen Städten hatte die 
Malerei, Aveseiitlich durch Einwirkungen von der tiehule 
Giotto's aus, eine höhere und freiere Entfaltung gewonnen. 

/ Veronaj welches wir schon als wahrscheinliche Vaterstadt . 
des Aldighiero und d*Ayanzo zu nennen hatten, besitzt eine 
nicht geringe Anzahl von Wandmalereien des XIV. Jahr- 
hunderts, z. B. im Presbyterium von S. Xazario, in S. Ana- 
stasia, an den AViindcii von S. Zeno^ u. a, a. O. , meist 
statuarische lleiligeutigurcu , welche mit dem florentinischcn 

2. Styljirincip mehr oder weniger übereinstimmen. In den 
Fresken eines Stefano da Zevio (über einer Seitenthür 
von Santa Eufemia, in einer Nische an der Aussenwand von 
San Fermo, u. a. a. O.) verbindet sich Warme der Farben- 

3. hehandlung mit einer streuiren Anmiith. Einen ähnlichen 
JStyl zeigt ein sehr treiriiches Altarweik, \\ek'hes .-.icii in der 
Cialerie de.^ Kathspallastes zu Verona befindet; es ist mit der 
Unterschrift Opus Turoni 1360 versehen und stelh die 
Dreieinigkeit, die Krönung Maria und verschiedene Heilige 
zu den Seiten dar. 

4. ^^ür Mailand giebt der schon erwähnte Giovanni 
da Miluno einen Anhalt>|iunkt , da sein Name mit Sicher- 
heit auf diese Stadt zu hezielien ist**). Doch ist in Mailand 
selbst überhaupt zu Weniges aus dem XIV. Jahrhundert 
erhalten, um allgemeinere Schlüsse ziehen zu können. Ein 
späterer Mailänder, von welchem dch nur ein einadges Werk, 



*) Vgl jedoch Crowe u. Cavalcaeelle II, 252 ff., wo die Autor- 
Bchaft 6uaricnto*8 wieder angerichtet wird. 

Er hat em Bild (in Prato) Johannes de Mediolano geseichnet. 
Siehe Crowe u. Cavalcaselle I, 401 ff. 
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und zwar in Neapel, erhalten hat, war Leonardo de Bis- 

ßuccio. Es ist diese die Bcmalung der 5m Jahre 1433 
erbauten jichteckigeii Graljkapclle des Sergianni Caracciolo 
(Seneschalls und Geliebten der jimgern Königin Johanna), 
hinter dem Chor yon S. Giovanni a Carbonara. Ueber der 
Eingangathiir sieht man in kolossaler Grösse Christus, die 
Maria krönend, beide von den Annen Gottes des Vaters um- 
fasst und von Engeischaaren umgeben; unten links mehrere 
ISiitglicdn- ilcr Familie Caracciolo, und neben der Thür in 
einem Kund das Bildniss des Seneschalls, nackt, Avie man ihn 
nach seiner £rmordung gefunden. Andere Felder enthalten 
Scenen aus dem Leben der Maria, eine Verkündigung und 
mehrere einzelne Heiligenfiguren. Der Styl 'ist wesentlich 
noch giottesk, allein Bildung und Ausdruck der Köpfe sind 
lieblicher, besonders die der Engel, welche an die des Fiesole 
erinnern. Die Bildnisse sind sehr individuell, die Haltung 
im Ganzen ist einfach und grossartig*). 

§. 125. In Venedig hatte, wie oben dargethan worden, 1. 
der byzantiniscEelSiyl eich mit kurzen Unterbrechungen im 
Wesentlichen behauptet, und durch die vielhunder^Shrige Ge- 
wöhnung unterstützt, der neuem Entwickelung einen starkem 
Widerstand entgegengesetzt als in andern Gegenden Italiens. 
Doch war seit der Mitte des XIV. Jahrhunderts das theil- 
Avcisc Eindringen derselben nicht mehr zu hemmen, nur ge- 
staltete sich die Mischung anders. Von der grossartig freien 
allegorischen Malerei, von jenen tiefsinnigen Gedichten, wo- 
mit die Schule Giotto's ganze grosse Gebäude ausschmückte, 
ist hier nichts zu finden; auch die historischen Darstellungen 
sind in Betreif des hühcrn Lebens nieist nur von untergeord- 
netem Werthc, und selbst die Altarbilder behalten länger als 
anderswo das Nischenwerk, die treuienden Guldleisten und 
mit denselben die ruhige Darstellung einzelner Gestalten beL 
Wohin diese Anfänge deuteten und welche Art von Ersatz 



•) Vgl. Piissavant, Kunstblatt 1838, No. 6G und ff., Beiträge 
zur Gesch. der alten MalerscLuk'n in der Lombardei. Eine Iluchrift 
sichert Namen und Uerkunft de« Malers imwiderleglich. 
Xacl«r lUlwai I. 26 
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der Schule zu Theil werden sollte , hat erst das XV. Jahr- 
hundert erwiesen. 

3. Wir beginnen billig mit dnem der wenigen Werke von 
monumentalem Oiarakter, mit den Mosuken der Capeila 

San Isidore in San Marco (am Ende des linken Quer- 
urmes), welche gegen 1350 entstanden .«^ind. Die Ilauptzügc 
des gothischen Styles walten hier bereits fast ausschliesslich 
vor» aber sie sind nicht gepaart mit der poetischen Grösse 
noch mit der feierlichen Schönheit der bessern Nachfolger 
GKotto*s, Yielmehr zdgt sich bei fleis^iger Ausführung eine 
empfindungslose und ungeschickte Conception. Weitere Be- 
lejre für den danialinren St vi enthält die (ieniäldesammlunor 
3« der veuetiauischen Akademie. Hier sieht man ein grof^ses 
aus verschiedenen Tafeln bestehendes Altarwcrk, Maria 
Krönung zwischen 14 Soenen der heiligen Geschichte, welches 
(nut Ausnahme des späteren Mittelbildes) dem Kiocol6 
Semitecolo, einem Künstler, der um die Mitte des XIV. 

Jahrlumderts blühte, zugescluieljcn wird. In diesem Werke 
ist n(»rli wenig von der allgemeinen Richtung der Zeit zu 
bemerken; am meisten gleicht es den Arbeiten des Duecio, 
ohne jedoch deren Trefflichkeit zu erreichen; die Goldschraffi- 
mngen, der olivenbraune Teint und manche einzelne Motive 

4. sind noch direkt byzantimsoh. — Mehr den Uebergang bezeich- 
nend ist ein andere? Altarwerk, dessen Mittelbild ebenfalls die 
Krönung der Maria da rstellt , von L o r e n z o V e u e z i a n o , 
und, der Inschrift zufolge, vom Jahre 1357 oder 1367. Bei 
grosser Strenge des Styles haben die Köpfe einen schönen^ 
sanften Ausdruck und die Grewandung fällt in runden, weichen 
Falten« Einzelnes erinnert schon an dne unmittelbare Ein- 

5. Wirkung von Seiten der toskanischen Schule. — Ein drittes, 
früher dem Michele Onoria, jetzt dem Miohele di 
M a 1 1 e o ( L a m b e r t i n i ) da Bologna zugeschriebenes 
Aitarwerk, welches in der Mitte die Madonna und Heilige 

^ zu ihren Seiten, oben den (rekreuzigten und die Evangelisten, 
unten Geschichten der heiligen Helena enthält» zeigt bereits 
einen weiteren Fortschritt. Dies ist noch mehr im Charakter 
der Zeit, mit zierlichen Falten der Crewandung und d&er 
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lichten Cnrnation, welche jedoch iiocli die den Byzantinern 
eigenen j^iiinlichen Schatten beibehält; die Gesicliter sind 
fein, aber nicht bedeutend. — Aehnlich auch ist das Bild des 6. 
Venedaaera Niocolä di Pietro (Gerini), welches sich 
in der Galerie Manfrini zu Venedig befand. Es ist eine Ma- 
donna mit dem Kinde und musicirenden Engelchen und nicht 
ohne Anmuth, besonders in der schlichten, fast sienesischen 
CJewanduns:. Es bezeiclniet das Kunstleben in einer reichen 
Handelsstadt, wenn dermaler selbst seine Wohnung anzeigt: 
yjm Jahre 1394 malte dieses Werk Xicolaus, der Sohn Meister 
Peters des Malers in Venedig, wohnhaft am Eingang der 
Paradiesbriicke.*' 

§. 126. Eine andere Richtung zeigt sich zu Venedig in 1. 
der ersten Hälfte des XV. Jahrluinderts. Eine eicrenthüm- 
liehe, hinschnulzende "Weichheit, der es jedoch nicht an Ern.^t 
und Würde fehlt, geht durch die hieher gehörigen Bilder; 
die Gewandung ist in jenen langen weichen Linien, wie bei 
den Toskanem des XIV. Jahrhunderts geführt, die Farbe 
tief und durchsichtig, die Camation ungemein weich und warm, 
fast wie ein Vorbild jener späteren Vorzüge der yenezianischen 
Schule. — Schon in einem schönen Altaiwcrke des Mio hie 1 2, 
Gianibono, der zu jener Zeit in Venedig thiitig war, — 
CS befindet sich in der dortigen Akademie und stellt einen 
Christus mit vier Heiligen dar, — tritt diese Richtung in 
voller Entschiedenheit hervor. Ebenso erscheint Jacobello 3. 
de Flore, von dem u. a. eine mit der Jahrzahl 1434 be- 
zeichnete Madonna (jedoch an sich kein bedeutendes Bild) 
in der Galerie Manfrini zu Vent dig eihalten ist. 

Am Vollendetsten zeigt sich diese Kichtung in den 4. 
Werken zweier gemeinscliaftlich arbeitenden Künstler, des 
Giovanni und Antonio von Murano (einer der vene- 
tianischen Inseln). Letzterer gehört zu. der Familie der Vi- 
varini, deren wir in einem folgenden Abschnitte wieder- 
begegnen werden; ersterer scheint ein Deutscher gewesen zu 
sein, indem er si< li mehrfach als Alamanus bezeichnet hat. 
Zwei treflüehe Bilder dieser beiden Künstler befinden sich 
in der Galerie der venetianischen Akademie. Das eine, vom 

20» 

/» 
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Jahre 1440, ist eine figurenreichc Krönung der Maria, darauf 
namentlich reizend emsthafte Knaben mit den Marterinstrumen- 
ten Christi enthalten sind. Ringsum sitzen zahllose Heilige, 
in deren Köpfen sich der (übrigens hier nicht sehr bedeutende) 
ideale Typus des gothischen Styles schon mit Anfängen in- 
dividiK'ller Durchführung etwa wie bei Meister Stephau von 
Köln vermischt. (Ein zweites, ahes Exemplar in S. Panta- 

5. leone zu Venedig, Capclla della Madonna di Loreto). Das 
andre, Tom Jahre 1446 , ist ein Bild von gewaltigen Dimen- 
sionen, eine Madonna auf dem Throne, unter einem von Engeln 
getragenen Baldachine, die vier Kirchenlehrer zu ihren Seiten. 
Iiier ist vornelunlich die Maria sehr anmuthvoll; dagegen 
sind die vier Heiligen zwar würdi«»-, al)er ohne alle (irofis- 
artigkeit und sogar etwas prosaisch aufgelasst. Die Inirbung 

0* ist von glühender Pracht, wie bei GHambono. — Mehrere 
sohöne Gemälde der beiden Maler, und zwar von geistvoUerm, 
milderm Ausdruck als das eben genannte, mit der Jahizahl 
1445, sieht man in einer inneren Kapelle bei S. Zaccaria zu 
Venedig, unter denen besonders der Ahar zur Linken, meh- 
rere Ileihjxe unter- und nebeneinander darstellend, wohlerhal- 

7. tcn ist*). Eine Madonna in trono soU sich in Santa Fosca 
befinden. 

8 Endlich muss hier noch als yorzQglichstes Meisterwerk 
dieser altveneziamschen Schule die Capella de' Mascoli in 

S. Marco genannt werden, deren Wände Maria Geburt, Dar- 
stellung, Heimsuchung und Tod, das Touueuge wölbe aber in 



•) Eine Anbetung tlcr l\.üiii;,^o, früher im Besitz rlea edlen Ilaufea 
Zeno, die aus der öamniliing Craglietto iu das MuBCum zu Berlin über- 
gegaugeu ist, und dort den Namen der Muraneseii trägt, wurde in der 
frohem Auflage dieses Boches doon Gentile da Fabriano (s. unten) ni- 
geschrieben, „indem die GesammtaoffMgong ond sehr viel Einselnes 
dorchaoB auf Gentlle, namentlich auf die Anbetung in Florenz Uu* 
weist. Manche Motive aus dieser sind hier wiederholt, die Yollendaiig 
ist dieselbe, der Figurenreiehtbum noch grösser, vornelimlich sind einige 
Jünglingsgestaltcn , welclie die Begleitung eines vierten (?) bei jener 
heiligen Handlung anwesenden Fürsten ausniaeben, voll der lifbena- 
würdigöteu ritterlichen Aumuth." Doch faudeu eutgegeugesetzte Zweifel 
bereits Fiats in einer Anmerkung. 
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drei Rundbildern die Madonna und zwei Propheten enthält, 
alles in Mosaik von der Hand des schon erwähnten Giam- 
bono, um 1430 hcfjonnen. Wülireiul im übrijjen Italien 
diese Kunstgattung schon fast gänzlich aufgehört hatte, weil 
sie dem ungeheuer gesteigerten Kunstbedürfniss nicht mehr 
zu folgen im Stande war, errang sie hier, wo man sie zur 
Vollendung der Marcuskirche nicht entbehren konnte, noch 
einen ihrer bedeutendsten Erfolge. Zwar ist das höhere, 
architektonische Prineij), welches im Styl der ältorn Mosaiken 
zur Erscheinung kam, hier nicht mehr beobachtet; es sind 
historische Gemälde von sehr entwickeltem Styl, in sauberes, 
feines Mosaik übersetzt; allein die Gemessenheit der Ver- 
theilnng, die Schönheit und der Ausdruck der Gestalten , die 
leuchtende Farbe und der prachtvolle architektonische Hinter- 
<i^nd, welcher überdiess perspectivisch richtig ist, ertheilen 
diesem Werke nicht bloss den Vorziirr vor allen übiwcn Mo- 
saikeu dieser Kirche, sondern eine hohe Stellung in der da- 
maligen Historienmalerei überhaupt. Der Künstler » welcher 
sich in einer Beischrift ausdrücklich als Venezianer nennt, 
starb um 1460. 

Wie die altrenezianische Schule aber zu dieser Ent- 9. 
wickelunfj jjelanf^te, bleibt noch unircwiss. Ein direkter Ein- 
fluss von der Sehlde (iiotto's licr lil^st sich nirgends nach- 
weisen; es sind mehr nur die allgemeinern Typen des 
gothischen Styles, welche sich allmälig Bahn brechen. Was 
aber die Besonderheiten der Schule betrifft, so fiihlt man sich 
versucht, dieselben mit den Culturbedingungen Venedigs in 
Verbindung zu bringen. Es liegt, möchte man sagen, in der 
Natur einer reichen mittelalterlichen Ilandelsaristokratic , von 
der Kunst eher eine augenbestechende Pracht und Zierhchkeit, 
womöglich in tragbarer Gestalt, sei es nun Hausaltar oder 
Öffentliches Weihgeschenk, zu Tcrlangen, als grosse, monu- 
mentale Arbeiten, weldie eine ganze Welt Ton Ereignissen 
und Gedanken in einer allerdings mehr nur andeutenden 
Ausführung enthalten. Die gleichzeitige flandrische Malerei, 
welche unter ähnlichen Hedinjrungen analoge Eijxenschaftcn 
entwickelte, gewährt dieselbe Beobachtung. — Die Tiefe und 
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Durchsichtigkeit wcniir-stens einzelner Fnrhen war schon der 
einheinii^clien hyzantlni.sclien Talcliiialerci eigen, und mag 
eich von dieBer Grundlage aus weiter gebildet haben, ohne 
dass man einen paduanischen Einflusa durch d'Avanzo oder 
einen nordiachen durch Johannes Alamanua anzunehmen ge- 
nÖthigt iat*). 

1. §. 127. Wenn wir hier erst die Künstler der Mark 
An CO na und der anfrrenzenden CJesfenden einr( ilicn , so rje- 
echieht diess, weil der wichtigste derselben zugleich luU der 
venezianischen Sclnüc in engster Verbindung steht. Sellen 
wir von jenem Oderigi aus Gubbio ab, welchen Dante als die 
^Zierde der ^Cniaturmalerei" bezeichnet , so giebt sich zu- 
nächst hier wiederum eine unverkennbare toskanische Ein- 

2. Wirkung kund. Hieher gehört Alcgretto Nuzi (auch 
Gritto genannt) da Fabriano**), von dein in der Galerie 
des Berliner Museunis eine annnithige Madonna mit Heiligen 
(auf der jetzt getrennten Kückseite der Gekreuzigte mit 
seinen Angehörigen, über dem Kreuz der symbolische Pe- 
lican), durch Namensunterschrift des Künstlers beglaubigt, 

3. ein Altarbild im Dom von Macerata mit dem Datum 1368, 
und ein kleinerer Flügelahar vom rlalire 1305, Madonna 
zwischen Heiligen, .ehenial-) im Camaldulenserhospiz an der 
Lungara in Kom herrühren. Ohne zu einer ausgezeichnet 
hohem Entwickelung zu gelangen, erreicht der Künstler doch 
eine sanfte Milde des Ausdruckes und eine grosse Weichheit 
der Färbung***). 

4. Ungleich bedeutender ist ein Schüler oder Nachfolger 



*) Ein venezianisches Gebetbuch mit Miniaturen am NOO gefertigt| 
in dor kalHorl. Bibliothek za Paris beacbreibt Waagen, Knnstw. and 
Künstler in Paris, S. 321. 

« 

**) Von iloin indessen durch adiriftliche Zeugnisse feststeht, dass 
er 1264 in GubbiOi 4 Jahre später za Bologna lebte. l'nl)or verrauth- 
liclio Arbeiten seiner Hiinfl . über seinen Nachfolger Guido Pulmemcci 
(Uta 131Ö) un<l andi'rc Küiibtler nud'K.uust werke von Gubbio vergL 
Crow.' u. Cavulcaselie II, Ö. 182 ff. 

**•) Vergl. Crowe tu CaTalcaselle n, 193. 
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des Gritto: Gentile«da Fab^riano*), geboren zwisohen 
1360 und 1370, dessen* Blüthe dciö Anfange des XV. Jahr- 
hunderts angeliÖrt. Er ist dem Fiesole ähnlich , aber er hat 
auf der einen Seite nicht die religiöse Hingebung dieses 
Künstlers und übertrifil ihn auf der andern durch eine unbe- 
fangnere Auffassung der Erscheinungen des Lebens. Sehr 
duurakteristisch Ist für ihn ein Wort desMiehehingelo: G«n- 
tile's Bilder seien wie sein Name, d. h. edel, anmuthig, heiter, 
lebhaft u. 8. w., — denn alle diese Begriffe vereint das 
italienische Wort gentile in eich, das, wie es eine bestimmte 
Eigenthümlichkeit italienischer Sitte bezeichnet, in unserer 
Sprache kein entsprechendes Wort findet Fiesole und Gen- 
tile erscheinen wie zwei Brüder, beide hochbegabte Na- 
turen, beide voll des iniugsten, liebenswürdigsten Gemüthes, 
aber jener ist ein Mönch und dieser ein Ritter geworden. 
Eine Avundersarac Frühlin<xslust offenbart sich in Gcntile's 
Bildern, die ich mit den Dichtungen der Minnesänger ver- 
gleichen möchte, eine unausspreclilichc Heiterkeit, die durch 
keinen Zweifel, keine Bangigkeit der Seele getrübt wird; 
zugleich dne kindliche Freude an Pracht und goldenem 
Schmucke, den er in grösstem Reichthum anwendet, ohne 
jedoch das Auge durch Ueberladung zu verwirren **). 

Ueber Gcntile's Bildung ist nichts bekannt, auch von 5. 
den zahlreichen Werken, uclche er in der Umgegend seiner 
Heimathi in Venedig, in Horn ausgeführt hat, nur sehr We- 
niges erhalten; namentüch ist der Verlust seiner höchst um- 
fassenden Arbeiten in der Krche des Lateran zu Rom, welche 



*) Elogio del piU. (TenfflS da F»Mano, ter, dal MwtekuB 
A, Ca», Ricei. Maeerata 1829. — Deutsch fibenetst hn Mueam, 
1837, No. 2 n. C 

*") Za bemerken ist, daw er es, wie Uancfae seiner ZeitgeDossen, 
liebt, den Goldsohmuck inweilfln erhöht, eni relief, anfsusetsen, was 
jedoch gans in der Katar eines solchen Schmnekes begründet ist. 
Denn da im Golde keine genügende ModcUirung durch Schatten und 
Licht zu erreichen ist, so konnte eine solche nur durch da« genannte 
Mittel hervür|i:cbracht werden, wobei freilich das Bild durchaus im 
rechten Liichtc betrachtet werden muss. 
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als unülicrtrcff'liche AVerkc f^escliilclort werden, höchlichst zu 
bedauern Gleichwohl genün^t auch das AVenige, was man 
noch gegenwärtig von ihm kennt, zur Würdigunsr seines Ta- 
lentes und zu der Erkenntniss gewisser Stylverschiedenkeiten 
6. zwischen seinen frühem Werken und den spatem. Zu den 
erstem gehört ein fVesoobild der Madonna im Dom Ton Or- 
victü ; eine Madonna mit Heiligen, Donator und zwei Bäu- 
men, deren Kronen aus lauter Cherubim bestehen, im Mu- 
seum von Berlin (ein Bild, dessen Formenauft'assung und 
Ausdmck auf sienesische Vorbilder hindeuten) ; sodann das 
Hauptwerk» eine Anbetung der Könige, mit G^tUe's Namen 
und der Jahrzahl 1423 bezdchnet, die früher in der Sakristd 
von S. Trinitä zu Florenz aufbewahrt wurde, gegenwärtig in 
der Galerie der dortigen Akademie. Uebcr den B<ii(en, 
welche das Bild einrahmen, befinden sich kleinere Darstellun- 
gen und unter diesen vier Propheten von herrlichster Maje- 
stät und Würde. Die Hauptdarstellung ist eine der yorzü|^* 
liebsten dieses Gegenstandes und yeigegenwärtigt den gan- 
zen Beichthum von naiver Poesie, womit die Anschauung des 
Mittelalters diesen Vorgang zu bekleiden pflegte, in den edel- 
sten und anmuthijjsten Formen. Der Ausdruck der Bef^chei- 
denlieit in der Madonna, der Freundlichkeit in dem holdseli- 
gen Kinde, der frommen Hingabe in den Königen und Hir- 
ten, die lebendige Schönheit der einzelnen Individuen, die 
episdie Fülle und die feine, prachtvolle Ausführung weisen 
diesem Bilde *eine Stelle unter den trefflichsten Werken der 
von Giotto abhängigen Schulen an, obsehon die Charaktere 
und Formen noch nicht viel entwickeUer sind als etwa bei 
Ürcagna. Vorher (1411 — 1422) hatte sich Gentile in \'ene- 
dig aufgehalten, wo er mit Giovanni und Antonio von Mu- 
rano in Verbindung getreten sein mag. Bei andern Bildern 
Gentile's wissen wir in Ermangelung eigener Anschauung 
nicht anzugeben , ob sie seiner frühem oder spätem Periode 

8. angehören. Zu Fabriano selbst (Ca.^a Bufera) l)efindct sich 
nocli eine von Engehi um^a bcnc Krönung Maria, und ein h. 

9. Franz, der die Wundmale empfängt ; eine Madonna in trono 
mit Engeln, drüber Gott Vater (im Styl dem Bild von Flo- 
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xeoz nahe stehend)^ war in der Sammlung yoq Young Ottlej 
za London; eine besonders heirliehe Krönung Mariä (das 10. 
sog. Quadro della romita) nnd vier dnzehie Hdlige besitzt ^e 

Galerie der Brera zu Mailand*). 

Auf die Schüler des Gcntile scheint wesentlich sein spä-U, 
terer Typus übergegangen zu sein. Einem derselben, Gia- 
como Beilini, werden wir als dem Vater der beiden Stifter 
der neuem venezianischen Malerei wieder begegnen , dnem 
andern, Benedetto Bonfigli, als einem der frfihsten Maler der 
Schule von Perugia. Gentile's Sohn, Francesco di Gen* 
tile da Fa})rlano, und A nt onio da Fabriano, viel- 
leicht ebenfalls ein Schüler des Gcntile, schlössen sich in der 
Folge der paduanischen Schule des Squarcione an**). 

Gleichzeitig mit Gentile waren in der Nähe seiner Va-iS. 
terstadt andere Künstler von Shnlicher Richtung thätig. Zu 
Gubbio malte Ottaviano di Martine Nelli***) im Jahre 
1403 ein Frescobild in der Kirche S. Maria nuova, welches 
sich durch zarte Ausführunc^ und Lieblichkeit des Ausdruckes 
auszeichnet; Madonna erächeint zwischen Engeln, Heiligen 
und JDonatoren; oben, in einer Glorie von Chenibim, hSlt 
Christus eine Krone über ihrem Haupt — In Urbino lebten id, 
die Brüder Lorenzo und Jacopo di San Severino; 
fron Lorenzo, dem altem nnd bessern der bdden Künstler, 
rührt das Altarblatt in der Sakristei von S. Lucia zu Fabriano 
her, eine Madonna mit S. Catharina von Sicna u. a. Ilclliiren 
und Engeln darstellend, Alles weniger durchgebildet und 
schön, als durch Lebendigkeit und Charakteristik bedeutend. 
Von beiden Brüdern gemeinschaftlich sind die Fresken aus 
dem Leben Christi und Johannes des Täufers im Oratorium 
von S. Giovanni Battista zu ürbino gearbeitet, nnd ebenso 
(wahi-scheinlich) auch die Wandgemälde aus der Geschichteil. 



•) Vorgl. Crowc u. Cavalcascllo lU, 96. 

*•) Vorgl. Gaye: „Zur Kuiu 'geschichte", imKunatbL 1839, No.2l 

fmd Crowe u. Cavalcasdlc III, 107 ff. 

S. Kunstbi. iblti, No. 59; Gaye, Cartegg. I, S, 130.— Der 
Haler starb 1444. 

26 
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des heil. Nicolaus in einer Seitenkapelle von S. Nicola zu 
Tolentino, die zwar zum grossem Theil roh übermalt sind, 
an denen jedoch Einzelnes noch ziemlich rein erhalten ist. 
Hier finden sich anmuthvolle Köpfe von äueserst zartem, 
mildem und sehnsuchtsvollem Ausdrucke*). 



Viertes Capitel. 

Schule von Neapel. 

$. 128. Auch in Neapel hatte Giotto unmöglich 
ganz ohne Einfluss bleiben können, zumal da die schon 
vorhandene Maler^schulc f^ich beroitf^ früher der neuen, von 
Toskana ausgehenden Darstellungswei^e genähert hatte. In- 
dess gestaltete sieh während des XIV. Jahrhunderts keine 
bedeutende Blüthe**). Eine unmittelbare Verwandtschaft 
mit Giotto lässt sich nur in den Miniaturen einer Hand- 
Schrift des britischen Museums***) erkennen, welche auf Ver- 
anlassung des Königs Robert entstanden lai , desselben , wel- 
cher Giotto nach Neapel l»crief. Die Bilder sind von sym- 
bolischem Inhalt, meist in Bezuir auf den König, und stimmen 
in der Ausdruckswcise alloG^orischer Gedanken ganz mit jenen 
grossen symbolischen Bilderkreisen der Schule Giotto's über- 
ein. Man mefat z. B. die sieben freien Künste auf den Kjiieen 
liegend vor dem Pegasus, welcher die heili^^(^ (Quelle aus dem 
Boden 8tamj)ft; Italien steht dem Könige gegenül)er fds ein 
weinendes Weib, u. dgl. ni. Die (sorgfältige) Ausführung 
erinnert so selir an Giotto, dass man eine persönliche Mit- 
wirkung desselben annehmen möchte; die Affekte sind sehr 
deutlich ausgedrückt, die Geberden ungemein lebhaft und 



*) Ueber alle diese Werke ygl PasBavant: Raiael I, 8. 426 a. f. 

**) YgL den Aubats Kugler's: „Von den iUteni Matern 
Neapels", im Mnseimi 1835, No. 43—49. 

Waagen, «Kimstw. nnd Künstler in Engld. I, S. 149. 
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sprechend. Von grösstem Wertlic ist das Blatt, r.uf welchem 
sieben Engel die Dämonen bändigen; hier zeigt sich das 
glücklichste Streben nach Hoheit, Würde und Schönheit. 

Die folgenden Maier lassen zwar den Einfluss der Schule 2. 
Giotto'e im Allgemeinen erkennen, gehören aber auf keine 
Weise zu den Ilöhepiiiiktcn dcriselhcn. Als die bedeutend- 
sten, von welchen noch erhaltene Werke naciizuweisen sind, 
werden Maestro Simone und seine Schüler Stefanone 
und Francesco di Maestro Simone (letzterer der Sohn 
des Meister^ erwähnt Von Simone befinden sich zu S. Lo- 3» 
renzo maggiore in Neapel zwei Altartafeln, von Stefanone 
eine heil. Magdalena in S. Domenico maggiore f Capeila S. 
Martino), von Francesco ein treH'liclies Wandgemlilde , Ma- 
donna in throno und die Drei^igkeit, in t:>anta Chiara, links 
neben der Hauptthür*). 

Die Gestalten dieser Neapolitaner des XIV. Jahrhunderts 
zeigen im Ganzen keinen angenehmen Typus; die Köpfe ha- 
ben bei einer kreidigen Camation im Ausdruck etwas Lee- 
res und Zweideutiges; von hewegten Compositioncn, in wel- 
chen die ülirifien Xachfol«{er Giotto's eine so hohe Stufe er- 
reichten, ist fast nichts vorhanden. Gegen das Ende des 4. 
Jahrhunderts trat derjenige Maler auf, welcher den Ueber- 
gang zu der spätem realistischen Schule von Neapel bUdet: 
Colantonlo del Fiore (f 1444). Ueber die meisten der 
von ihm noch vorhandenen Werke lässt sich indess bei ihrem 
gcgenwiirtigen verwahrlosten Zustande kein sonderliches Ur- 
theil fällen. Ein Altarbild in San Antonio del Borgo, wel- 5. 
cbes den heiligen Abt dieses Namens von musicirenden u. a. 
Engeln umgeben darstellt**), gehört noch wesentlich der eben 
geschilderten Bildungsweise an. Sehr zerstört und kaum 
kenntlich ist ein Wandbild an dem lOrchlein S. Angelo a 
Nilo, in der Lunctte über dem Hauptportal. Ein hcrühnites 
Gemälde der Studj in Neajiel, welches dem Colantonio früher 
beigelegt wurde» ist jetzt mit Uberwiegenden Gründen der 



*) Vergl. Gnnre und GaTsleaselle I, 319 ff. 
D'Agincoart, Malerei, Taf. 130 o. f. 
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flandrischen Schule zugewiesen: der h. Hieronymus, welcher 
seinem Löwen einen Dorn aus dem Fusse zieht. (S. unten.) 

Dass auch auf Slcilien die Kunstweise des Giotto Ein- 
gang gefunden liatte, und zu leiner Ausbildung gelangt war, 
•beweist die in der kaiserl. Bibliothek zu Paris aufbewahrte, 
mit Miniaturen versehene Urkunde über die Stsitnng des Or* 
dens vom heil. Geist, vom Jahre 1352*). Die Köpfe sind 
lebendig, die Bewegungen sprediend und graziös, das Gefühl 
fein, die Verhältnisse übrigens lang und mager. 



*) Waagjen, Konstw. und Kfiiutlflr in Paris S. 319. 
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Druck der Uofbachdruckerti (H. Piertf) is AlUnboig. 
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